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		Über dieses Buch

		
		
		Grizzly Falls, Montana: Bei einer heimlichen Party im nächtlichen Wald wird Detective Pescolis Tochter Bianca von einer dunklen Bestie angefallen. Auf der halsbrecherischen Flucht stolpert sie schließlich über die Leiche ihrer seit Tagen vermissten Mitschülerin Destiny. Als ein Kriminaltechniker einen riesigen Fußabdruck neben der Toten entdeckt, gibt es in Grizzly Falls, Montana, kein Halten mehr: Eine Jagd auf die Bestie bricht aus, die sogar ein Reality-TV-Team in die Stadt lockt. Sehr zum Unmut der Detectives Pescoli und Alvarez, deren Arbeit durch den Rummel zusätzlich erschwert wird. Dann verschwindet ein weiteres Mädchen …
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Kapitel eins
Sie war so gut wie tot.
Er würde sie umbringen, ganz bestimmt.
Entsetzt starrte sie auf den Schwangerschaftstest in ihrer zitternden Hand. Ja, sie war definitiv schwanger. Mit wackligen Knien stand sie in der Kundentoilette des Drogeriemarkts vor dem Waschbecken, hob den Kopf und blickte in den Spiegel. Weit aufgerissene, blaue Augen blickten ihr unter den hellblonden Ponyfransen entgegen. Augen, in denen nackte Panik stand.
Du wirst Mutter. Mit siebzehn … Nun, sie würde achtzehn sein, wenn das Baby zur Welt kam.
Ihre Kehle wurde eng, und sie blinzelte gegen die Tränen an. Sie durfte nicht weinen, nicht jetzt. Dafür war später noch genügend Zeit. Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen, dann stopfte sie den Schwangerschaftstest in ihre Handtasche und warf die Verpackung in den Mülleimer. Vorsichtshalber zog sie ein paar Papiertücher aus dem Handtuchspender, zerknüllte sie und legte sie obendrauf. So ein Unsinn, schalt sie sich anschließend. Kein Mensch weiß, dass du hier bist. Sie war extra nach Missoula gefahren und hatte den Test gleich hier, im Drogeriemarkt, gemacht, und jetzt würde sie wieder nach Hause fahren.
Was sollte sie nur tun?
Mit brennenden Wangen und dem Gefühl, sämtliche Kunden und Angestellte könnten ihr ihr Geheimnis vom Gesicht ablesen, huschte sie aus der Kundentoilette Richtung Ausgang und wäre beinahe über einen Jungen gestolpert, der die Regale mit Haarspray und Deo auffüllte.
»He, pass doch auf!«, rief er.
»Entschuldige«, murmelte sie und eilte an der Verkaufstheke vorbei, hinter der zwei Apotheker die Kunden mit rezeptpflichtigen Medikamenten bedienten.
Sie stieß die Tür auf und floh hinaus in den Augustsonnenschein. Die Augen gegen die Helligkeit zusammengekniffen, rannte sie über den Parkplatz auf den alten Ford Taurus ihrer Mutter zu und sprang in das aufgeheizte Wageninnere. Sie ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Hinter ihr gellte eine Hupe. Erschrocken bremste sie. Eine brünette Frau in einem Honda zeigte ihr den Mittelfinger und fuhr vorbei.
Destiny kümmerte das nicht.
Sollte die Tussi doch ausflippen.
Es gab Wichtigeres im Leben.
Schwanger. Du bist schwanger.
O nein.
Ein Baby? Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wie sollte sie sich um ein Baby kümmern? Ihr Vater wäre ihr mit Sicherheit keine Hilfe. O Gott … ihr Vater. Er war bestimmt stinksauer.
Sie holte dreimal tief Luft, ließ das Fenster hinunter, weil sich die verdammte Klimaanlage mal wieder nicht einschaltete, und fuhr vorsichtig vom überfüllten Parkplatz.
Vielleicht würde sie ihm gar nichts erzählen. Die Schwangerschaft vertuschen, das Kind allein zur Welt bringen … aber wie? Nein, sie konnte ihren Eltern nichts verraten, allerdings würde sich das Baby auch nicht einfach in Luft auflösen, nur weil sie sich das wünschte.
Und eine Abtreibung? Auf keinen Fall. Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite. Ihre Cousine hatte eine Abtreibung vornehmen lassen und sich das nie verziehen. Und dann war da auch noch Mom. Wie oft hatte sie betont, dass Destiny nicht nur eine »freudige Überraschung«, sondern eine »Fügung des Schicksals« gewesen sei, weshalb sie nun den Namen »Destiny« – Schicksal – trug! In über zwanzig Jahren Ehe war Helene Montclaire nur ein einziges Mal schwanger geworden, obwohl sie und Destinys Vater Glenn den Herrn um ein Geschwisterchen für ihre einzige Tochter angefleht hatten. Helene war sogar einmal weinend zusammengebrochen, voller Kummer und Verzweiflung, weil sie kein weiteres Kind bekommen konnte.
Undenkbar, dass sie dieses zarte Leben auslöschen würde. Bestimmt gab es eine andere Möglichkeit. Destiny drückte aufs Gas und schaffte es bei Gelb über die Ampel, dann bog sie auf den Highway und fuhr in südlicher Richtung stadtauswärts.
Sie könnte das Baby zur Adoption freigeben, überlegte sie, die Augen gegen die grelle Sonne zusammengekniffen. Ohne das Tempo zu mindern, tastete sie im Handschuhfach mit einer Hand nach ihrer Sonnenbrille, dann schob sie sich die Ray Bans auf die Nase. Vor ihr tuckerte ein schwer beladener Heulaster. Destiny bremste.
Das Baby zur Adoption freigeben – eine gute Idee. Genau das würde sie machen. Sie würde zu einem Anwalt gehen und einen Adoptionsvertrag aufsetzen lassen. Mist. Um das Kind zu Adoptiveltern geben zu können, musste sie es erst einmal zur Welt bringen. Was würde vorher passieren? Was, wenn sie einen riesigen Babybauch vor sich herschob? Allzu viele Monate würde sie die Schwangerschaft nicht verbergen können, zumal sie sehr schlank war. Eine Kugel an verräterischer Stelle würde nicht unbemerkt bleiben.
Außerdem war da auch noch der Vater des Babys.
Er war ein echtes Problem.
Oder nicht? Vielleicht bestünde die winzige Chance … O lieber Gott, bitte lass ihn nicht ausrasten! Vor Angst bildete sich erneut ein Kloß in ihrer Kehle. Destiny schluckte angestrengt. Er flippte bei jeder Kleinigkeit aus, und was passierte, wenn er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, wollte sie sich lieber gar nicht vorstellen.
Wäre das Ganze doch nur ein Traum!
Es ist ein Traum. Aber ein richtig schlimmer Albtraum.
Sie stellte das Radio an, hörte in die verschiedenen Sender rein, doch nichts gefiel ihr, also schaltete sie es wieder aus. Vor ihrer mit Insektenleichen übersäten Windschutzscheibe erstreckte sich der graue Asphalt. Trist. Bedrückend. Was um alles auf der Welt sollte sie tun?
Sie schaute in den Rückspiegel. Ihre blaue Augen blickten noch genauso besorgt drein wie vorhin in der Apotheke. Unsicherheit stand darin, und tatsächlich war sie hin- und hergerissen. Sollte sie das Baby wirklich behalten? Was hatte ihr der Pastor ihrer Gemeinde, Reverend Tophman, nach der Bibelstunde in seinem Privatbüro unter dem spitzgiebeligen Dach ganz in der Nähe des Glockenturms geraten? Sie solle sich mit Gott besprechen, wann immer in ihrem Leben ein Problem auftauchte. Beten helfe immer.
»Du bist stärker, als du ahnst, Destiny«, hatte er mit seiner sanften Stimme behauptet, dann hatte er ihr liebevoll übers Haar gestrichen. Seine Finger glitten in ihren Nacken, und er zog hastig die Hand zurück, als habe er sich verbrannt. Oder als melde sich plötzlich sein Gewissen. Oder als komme jemand die Treppe herauf. Die Holzstufen knarrten tatsächlich. Seine Frau Janie hatte das Büro betreten.
Als habe sie es geahnt.
Destiny holte tief Luft und konzentrierte sich auf den Verkehr. Sie würde den Rat des Pastors annehmen, sich mit Gott besprechen und nach einer Lösung suchen. Das Baby war nicht das Problem. Hier ging es um die Umstände. »Ein Stolperstein auf dem Weg des Lebens«, würde Reverend Tophman sagen.
Draußen flogen Äcker, Felder und Weiden mit grasenden Rindern und Pferden vorbei. Bis nach Grizzly Falls waren es etwa fünfzig Meilen. Gedankenverloren durchquerte Destiny das breite Tal in Richtung der Ausläufer der Bitterroot Mountains und merkte nicht einmal, dass sie bereits die Brücke über den Grizzly River hinter sich ließ.
Zu Hause angekommen, parkte sie den Wagen und betrat die Küche. Zum Glück war ihre Mutter damit beschäftigt, Pfirsiche einzumachen, weshalb sie ihre Tochter nicht wie sonst mit Fragen bombardierte, sondern sich lediglich erkundigte, warum sie heute später als sonst von der Arbeit gekommen sei. Destiny erzählte, sie habe sich noch mit einer Freundin getroffen, floh dann aus der überhitzten, nach Zucker riechenden Küche und zog sich in ihr Zimmer zurück. Auf dem Bett liegend, hing sie ihren Gedanken nach, sprach mit Gott, allerdings gab der ihr keine Antwort auf ihre Fragen.
Handeln wäre definitiv besser als Beten, beschloss sie, weshalb sie sich nach dem Abendessen – es gab kalten Schinken mit Kartoffelsalat und zum Nachtisch frische Pfirsiche mit Schlagsahne – von ihren Eltern verabschiedete, um einen Spaziergang zu machen.
Ihre Mutter hatte nichts dagegen. »Bleib nur nicht zu lange fort«, bat sie und ließ sich in ihren Armsessel sinken. Destinys Vater hatte den Fernseher eingeschaltet, die Füße hochgelegt und die Lesebrille aufgesetzt. Neben ihm auf dem Beistelltisch lag eine aufgeschlagene Zeitung.
Ein typischer Abend im Haus der Familie Montclaire.
Abgesehen davon, dass die einzige Tochter ungefähr in der achten Woche schwanger war. Ob man wohl den exakten Zeitpunkt bestimmen konnte, wann es passiert war? Sozusagen auf den Tag genau?
Das wäre ausgesprochen hilfreich.
Ihr Vater schaute kaum auf, als die Fliegengittertür hinter seiner Tochter ins Schloss fiel. Das Haus war umgeben von eingezäunten Feldern. Destiny schlenderte über das umliegende Pachtland. Noch vor ein paar Wochen hatten hier üppig grüne Heuwiesen geblüht, die in der Sommerhitze silbern schimmerten. Inzwischen hatte man die Ernte eingebracht, weshalb sie nun über sonnengebleichte Stoppelfelder marschierte.
Ein durchhängender Stacheldrahtzaun trennte die bewirtschafteten Äcker vom Wald. Destiny hob ihn hoch und schlüpfte vorsichtig darunter hindurch. Der Wald war ihr vertraut, sie liebte die dicht stehenden Bäume, ihren ganz persönlichen Zufluchtsort, der ihr mitunter vorkam wie ein Heiligtum. Im Schatten sank die Temperatur ein wenig, aber die Luft, die nach Kiefern und staubiger Erde roch, war immer noch warm. Trocken.
Destiny zog ihr Handy aus der Tasche, warf einen Blick aufs Display und verschickte zwei SMS. Anschließend rief sie Donny an.
Während sie darauf wartete, dass er dranging, lauschte sie den Geräuschen des Waldes, dem Rauschen der Kiefernzweige über ihrem Kopf, dem Flattern der Vögel in den Bäumen, ihrem leisen Gurren und Tschilpen. Der Wald war Balsam für ihre aufgewühlte Seele.
Donny meldete sich nicht. Destiny beschloss, ihm keine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen. Das brachte sie nicht über sich.
Wieder schaute sie aufs Display, aber es waren keine Antworten auf ihre SMS eingegangen.
Natürlich war er sauer auf sie.
Er war in letzter Zeit immer sauer.
Anstatt erneut anzurufen, schickte sie ihm eine Textnachricht, in der sie ihm mitteilte, dass sie zu ihrem Treffpunkt in der Nähe des Staubeckens unterwegs sei. Sie bat ihn, sich dort mit ihr zu treffen oder ihr zumindest eine SMS zu senden, dann schlug sie den Wanderweg ein, der über den Hügel führte. Der Weg war steil und führte etwa zwanzig Minuten bergauf. Als sie auf der Hügelkuppe ankam, war sie schweißgebadet, doch von jetzt an ging es bergab. Destiny blieb stehen, um zu verschnaufen. Gleich würde sie all ihren Mut zusammennehmen müssen. Ihr fiel auf, wie dämmrig es inzwischen geworden war.
Die Sonne versank hinter den Bergen im Westen, die Kiefern, Tannen und Espen warfen lange Schatten. Die Vögel verstummten, Fledermäuse flatterten durch die Baumkronen. Die Stille war unheimlich.
Knack!
Ein Zweig brach. Destiny wirbelte herum.
Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.
Immer mit der Ruhe! Da ist nichts.
Die Augen angestrengt zusammengekniffen, schaute sie von einem Dickicht zum nächsten, aber nichts bewegte sich, kein Tier ließ sich blicken. Nicht einmal ein Hase oder ein Waschbär. Zumindest konnte sie keinen entdecken. Trotzdem wollte ihre Furcht nicht weichen. Sie fühlte sich, als würde sie beobachtet.
Das bildest du dir bloß ein.
Du bist mit den Nerven runter, das ist alles.
Dennoch wurde sie den Verdacht nicht los, dass in diesem allzu stillen Wald etwas nicht stimmte. Anstatt ihr wie sonst Trost zu spenden, machte er ihr Angst.
Sie biss sich auf die Lippe. Schlagartig fielen ihr sämtliche Zombie-, Werwolf- und Vampirfilme ein, die sie gesehen hatte. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.
Du bist ein schutzloses Mädchen inmitten einer unbarmherzigen Wildnis.
Destiny blieb stehen und schaute sich um.
Hör auf mit dem Unsinn!
Noch einmal sah sie prüfend in alle Richtungen, und als sie nichts Außergewöhnliches bemerkte, setzte sie ihren Weg fort. Doch die Gänsehaut blieb.
Es ist nichts, redete sie sich ein, trotzdem hielt sie furchtsam Ausschau nach zähnefletschenden Pumas und Schwarzbären. Womöglich gab es hier sogar Wölfe. Hatte man sie nicht wieder angesiedelt? Sie hatten in der Schule darüber gesprochen. Und was war mit Rotluchsen und … o Gott … Schlangen. Klapperschlangen. Ihr Vater hatte ihr erzählt, sie seien nachtaktiv. Oder brachte sie da etwas durcheinander?
Mist.
Entspann dich. Du kennst dich hier aus, und etwas Furchteinflößenderes als ein Stachelschwein ist dir nie über den Weg gelaufen.
Die Nerven gespannt wie ein Flitzebogen, tastete sie sich Schritt für Schritt voran, tiefer in den Wald hinein, die Ohren gespitzt. Ihr Puls raste. Sie hörte … nichts. Keine Schritte, kein Rascheln, kein Atmen – gar nichts. Dennoch spürte sie die unsichtbaren Augen, die auf ihr ruhten.
Als sich die Dunkelheit herabsenkte, was schnell ging zu dieser Jahreszeit in Montana, tippte sie auf die Taschenlampen-App an ihrem Handy, um sich zu vergewissern, dass sie nicht vom Weg abgekommen war. Sie hatte nicht mehr viel Akku – wie sollte es auch anders sein? –, außerdem wollte sie nicht, dass irgendwer oder irgendetwas sie bemerkte, deshalb schaltete sie die Lampe kurz darauf wieder aus und tastete sich vorsichtig den steilen Pfad zum Grund der Schlucht hinab.
Sie hörte und roch den kleinen Fluss, bevor sie ihn sah – ein dunkles Band, das sich durch den Wald schlängelte. Der Wanderweg ging in einen staubigen Trampelpfad über, der direkt am Ufer entlangführte. Am Wasser angekommen, wandte sie sich in schnellem Tempo flussaufwärts. Dieser Abschnitt war flach, der Fluss gurgelte und schäumte über die Steine, bevor er in tiefere Becken mündete. Wiederholt meinte Destiny, Schritte hinter sich zu hören, doch immer wenn sie stehen blieb, war bis auf die Geräusche des Wassers alles ruhig.
Sie atmete tief ein und wieder aus.
Du führst dich auf wie eine Verrückte. Wie eine Verrückte, die sich selbst fertigmacht. Niemand folgt dir, niemand macht Jagd auf dich. Weder irgendwelche blutrünstigen Kreaturen noch hohläugige Zombies. Nein, Destiny, die einzige Irre, die heute Abend in diesem unwegsamen Gelände unterwegs ist, bist du selbst. Du alberne, schwangere Kuh.
So viel zum Thema aufmunternde Worte, dachte sie, während sie weiterstapfte. Hier unten, gleich am Ufer, standen die Bäume nicht ganz so eng zusammen. Destiny wandte sich nach rechts und nahm den Pfad steil bergauf. Dort waren die Bäume wieder dichter und öffneten sich nach etwa zehn Minuten zu einer Lichtung, die früher ein beliebter Parkplatz für Wanderer gewesen war. Ganz in der Nähe befand sich ein ehemaliges Holzfällerlager, aber der Betrieb war längst eingestellt worden. Heute wurde der Parkplatz nur noch selten benutzt, die kiesbedeckte Abstellfläche war überwuchert von Gras und Moos. Hier war ihr Treffpunkt.
Sollte sie ihm von der Schwangerschaft erzählen?
Ja oder nein?
Destiny schluckte angestrengt und nahm all ihren Mut zusammen.
Hm. Sie konnte doch nicht einfach so herausplatzen, dass sie ein Baby bekam! Nein, erst mal würde sie einschätzen müssen, ob er noch wütend war, und wenn ja, wie sehr. Wer konnte schon ahnen, wie er reagieren würde? Und dann war da noch ihre kleine Lüge … na ja, eher eine dicke, fette Lüge, wenn sie ehrlich war. Sie leckte sich die vor Nervosität trockenen Lippen. Beinahe hätte sie kehrtgemacht und die Beine in die Hand genommen. Er brauste so schnell auf … vielleicht sollte sie sich lieber nicht mit ihm treffen.
Doch noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, hörte sie das Dröhnen eines PS-starken Motors. Zu spät. Ein Jeep bog von der schmalen Zufahrtsstraße auf den Parkplatz ein, die Lichtkegel der Scheinwerfer strichen über die umstehenden Baumstämme. Destinys Herz fing an zu rasen. Nein, das war eine schlechte Idee. Eine ganz schlechte. Er würde ausflippen!
Sie hätte ihm keine SMS schicken sollen.
War nicht bereit, ihm die Wahrheit zu gestehen. Reflexartig legte sie die Hand auf ihren flachen Bauch.
Genau das war ihr Problem: Häufig handelte sie, ohne die Dinge vorher durchdacht zu haben. Hatte ihre Mutter ihr das nicht schon tausendmal vorgehalten?
Sie machte einen Fehler, wenn sie sich jetzt mit ihm traf. Einen kolossalen Fehler. Zumal es inzwischen stockdunkel war. Niemand wusste, dass sie hier war. Niemand außer ihm. Wie sollte sie durch den Wald nach Hause finden, wenn er sie nicht heimbrachte? Eilig griff sie nach ihrem Handy. Mist. Der Akku war endgültig leer. Jetzt würde sie niemanden bitten können, sie, wenn nötig, abzuholen. Und Hilfe rufen – sollte er wieder einmal ausrasten – konnte sie auch nicht. Wie blöd war sie eigentlich? Warum hatte sie sich nicht an einem öffentlichen Ort mit ihm verabredet? Es wäre sicherlich sehr viel leichter und vor allem weniger riskant gewesen, ihm die Nachricht in einem Coffeeshop oder in einem Park voller Leute zu überbringen … Dann hätte er sich zusammenreißen müssen.
Ach, Destiny, was hast du angerichtet? Sag’s ihm nicht. Nicht heute Abend. Sei nett zu ihm, provozier keinen Streit. Denk dran: Du hast mit ihm Schluss gemacht. Du hast die Oberhand. Und er ist stinksauer.
Noch einmal überlegte sie, einfach wegzulaufen, doch dann hielt der Wagen an. Seine Scheinwerfer erfassten sie.
Sie wappnete sich, kniff die Augen zusammen und trat aus dem Lichtkegel.
Er ließ den Motor im Leerlauf und stellte auch die Lichter nicht aus. Als er die Tür öffnete, schaltete sich die Innenbeleuchtung ein, ein Alarmton erinnerte daran, dass der Motor noch lief. Er war ein großer Mann. Kräftig. Muskulös. Ein Sportler, der am College aktiv trainierte.
Ob er eine Waffe bei sich hatte? Er rastete wirklich schnell aus, aber eine Pistole oder ein Messer …
Angespannt beobachtete Destiny, wie er ausstieg und die Tür zuknallte.
»Destiny?«, rief er mit rauer, gedämpfter Stimme.
»Hier.«
Er kam zu ihr herüber und baute sich vor ihr auf. Destiny fühlte sich wie ein Zwerg. »Was willst du?«
Es wäre verrückt, ihm jetzt von dem Baby zu erzählen. Nicht, wenn er in dieser Verfassung war. »Ich, ähm, ich dachte, wir sollten reden.«
»Worüber?«
»Du weißt schon.«
»Darüber, dass du mich per SMS abserviert hast?« Seine Augen funkelten gefährlich.
Destiny fing an zu zittern, aber sie zwang sich, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.
»Weißt du, was ich dachte, als ich die SMS bekam? Ich dachte, das sei ein Scherz, jemand habe dein Handy geklaut, um mir einen Streich zu spielen. Echt komisch. Haha.«
»Ich weiß.«
»Das war so was von feige, Des«, schnauzte er. Seine Stimme wurde immer lauter. »Eine beschissene Textnachricht? Wie mies ist das denn?«
»Ich hätte mit dir reden sollen.«
»Ja, zum Teufel, hast du aber nicht. Hast einfach die Nachricht geschickt, und das war’s.« Er spuckte auf die Erde. »Und was, bitte schön, soll das jetzt? Dieses überraschende Treffen heute Abend? Warum hast du mich hierherbestellt?«
Sie hörte den Spott in seiner Stimme, spürte seinen Zorn.
»Soll das ein Versuch sein, mich zurückzubekommen? Wenn ja, vergiss es! Es gibt kein Zurück. Es ist vorbei!« Er machte einen Schritt auf sie zu, stand nun ganz dicht vor ihr, aber sie wich nicht zurück, auch wenn sie sich am liebsten verkrochen hätte. Er durfte nicht merken, dass sie Angst vor ihm hatte.
»Ich wollte bloß wissen, warum«, log sie. Kein Wort von dem Baby. Nicht hier. Und schon gar nicht allein. »Warum hast du mich betrogen, hm? Mit dieser Tussi vom College, Veronica oder wie die Schlampe heißt?«
»Ich habe dir gesagt, dass sie mir nichts bedeutet.« Seine Stimme wurde leiser, anscheinend war er überrascht über die Wendung, die das Gespräch nahm.
»Tja, hast du deshalb ständig bei ihr übernachtet?« Jetzt war es an ihr, sauer zu sein. »Du bist doch praktisch bei ihr eingezogen!«
»Und darüber willst ausgerechnet du dich beschweren, Des? Weil du dich nie mit anderen triffst?« Er beugte sich drohend vor.
Sie schaute auf und sah seine zornlodernden Augen, in denen sich das Licht der Scheinwerfer widerspiegelte. »Wir wissen doch beide, dass du herumgehurt hast!«
»Wie bitte? Nein! Wer hat dir das denn erzählt?«
»Ob du’s glaubst oder nicht: Ich habe Freunde. Denkst du nicht, dass die mir berichten, was hier abgeht, wenn ich nicht da bin?« Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, seine Hände waren zu Fäusten geballt.
Das letzte Mal, als sie ihn so wütend gesehen hatte, war er ausgerastet und hatte eine Delle in Emmett Tufts’ Ford getreten. Ein andermal hatte er Bryant Tophman fast krankenhausreif geprügelt, weil er sich bei einer Party an sie herangemacht hatte.
»Deine Freunde lügen.«
»Ganz bestimmt nicht!« Anklagend den Zeigefinger ausgestreckt, blaffte er: »Wenn es um uns geht, lügen sie nicht. Und weißt du auch, warum?« Bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter: »Weil mir das mit uns etwas bedeutet hat, Des.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Und zwar verdammt viel.« Er sah ihr direkt ins Gesicht. Sie konnte das Bier in seinem Atem riechen, den dünnen Schweißfilm auf seiner Haut sehen. »Und jetzt ist alles vorbei, du verlogenes kleines Miststück, und zwar endgültig. Jetzt musst du mich nicht länger hintergehen, kannst herumhuren, soviel du willst –«
Klatsch!
Instinktiv holte sie aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, so fest, dass sie schmerzhaft seine Bartstoppeln in ihrer Handfläche spürte.
O nein! Warum hatte sie das getan?
Er erstarrte. Ungläubig stierte er sie an. Dann hob er die Fäuste. Ohne zu zögern, wirbelte Destiny herum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, über den Parkplatz in den Wald und am Fluss entlang.
Er folgte ihr blitzschnell, und weil er wesentlich größer war, hätte sie gegen ihn im Grunde keine Chance gehabt, aber sie war flink und wendig, und sie kannte die Gegend wie ihre Westentasche.
Lauf, Destiny! Lauf, lauf, lauf!
Sie hörte, wie er hinter ihr herjagte.
»Ich bringe dich um!«, brüllte er, was sie keine Sekunde bezweifelte. Sollte er sie tatsächlich in die Finger bekommen, würde er sie erwürgen, so viel stand fest. Mit den Händen, die sie gestreichelt, die sie liebkost hatten, die sie hatten stöhnen lassen vor Verlangen.
Denk nicht daran, lauf!
Sie duckte sich unter tief hängenden Zweigen hindurch und wich einem Baum aus, der mitten auf dem Pfad wuchs. Wenige Sekunden später hörte sie ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem Schmerzensschrei. Wahrscheinlich war ihm ein Ast ins Gesicht geschlagen. Hoffentlich. Das wäre genau das, was sie brauchte: Tannennadeln, die ihm in die Augen stachen, damit er nichts mehr sehen konnte!
Sie rannte schneller. Seine Schritte wurden leiser. An der Gabelung schlug sie den steilen Weg hangaufwärts ein und meinte schon, sie habe ihn abgehängt, doch sie hatte sich getäuscht.
Plötzlich hörte sie hinter sich schwere Schritte, der Boden bebte. Wie konnte das sein? Hatte er eine Abkürzung genommen? Sich durchs Unterholz geschlagen?
Nein!
Sie hastete den Hügel hinauf, als sie plötzlich eine große Hand auf ihrer Schulter spürte.
Destiny stolperte, schrie auf und versuchte, sich zu befreien, aber es war zu spät. Seine starken Finger ließen sie nicht mehr los. Er wirbelte sie zu sich herum. Sie versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen, ihn anzuflehen, ihr nichts zu tun, ihm zu sagen, dass es ihr leidtat, aber sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.
Seine Hände schlossen sich um ihren Hals.
Destiny versuchte zu schreien, doch über ihre Lippen drang nur ein heiseres Krächzen. Sie bekam keine Luft mehr. Er drückte immer fester zu. Sie wehrte sich, zerrte an seinen Händen und stellte fest, dass er Handschuhe trug. Hatte er etwa geplant, sie umzubringen?
Ihre Lungen brannten. Sie brauchte dringend Luft!
Lieber Gott, mach, dass er aufhört! Bitte!
Panisch trat sie nach ihm, ruderte wie wild mit den Armen, ohne gezielte Schläge zu landen, und hoffte, sie könnte ihm ihr Knie in den Schritt rammen.
Ihre Lungen standen kurz davor, zu explodieren.
Der Scheißkerl wollte sie umbringen. Erwürgen. Daran bestand kein Zweifel.
Schmerz schoss durch ihren Körper, die nachtdunklen Bäume verschwammen vor ihren Augen.
Panisch packte sie erneut seine behandschuhte Hand. Wenn sie ihn doch nur beißen könnte!
Luft! Du brauchst Luft, Destiny, nur einen einzigen Atemzug. Bitte lieber Gott, bitte lass mich Atem holen!
Ihr Schädel hämmerte.
Lieber Gott, bitte hilf mir. Rette mich! Und rette bitte auch mein Baby!
Sie spürte, wie ihre Augen aus den Höhlen traten. Kraftlos sackten ihre Arme herab, ihre Knie begannen zu zittern. Mit allerletzter Kraftanstrengung holte sie zu einem neuerlichen Schlag aus – vergeblich. Ihr wurde schwarz vor Augen. Wenigstens ließ jetzt der Schmerz nach.
Nein … gib nicht auf … Das Baby … Ach, mein liebes, kostbares Baby …
Und dann spürte sie nichts mehr.
[home]

Kapitel zwei
Das war eine dumme Idee.
Eine ganz dumme Idee.
Bianca Pescoli rannte durch den dunklen Wald. Zum Glück stand ein silberner Mond am Himmel, sonst hätte sie nicht die Hand vor Augen erkennen können. Wie hatte sie nur so blöd sein können, mitten in der Nacht hierherzukommen? Sie hatte sogar ihre Mutter belogen, und warum? Bloß weil die anderen sie zu diesem dämlichen Spiel mitten im Wald überredet hatten. Genervt schlug sie nach einer Mücke. Es war heiß, obwohl es schon nach Mitternacht war, und die Grillen zirpten. Aus der Ferne vernahm sie Stimmen, dann war es wieder still. Kein Laut war zu hören, bis auf das Zirpen. Sie beschloss, sich so dicht wie möglich am Weg zu halten, damit sie sich nicht verirrte.
Hoffentlich ging ihr Plan auf.
Der staubige Wanderpfad führte immer weiter den Hügel hinauf. Felsen durchbrachen den trockenen Boden, das dichte Dach der Kiefern schluckte das Mondlicht. Verdammt, war das dunkel! Warum hatte sie sich bloß darauf eingelassen?, fragte sie sich wohl zum millionsten Male. Der Weg war so steil, dass ihre Beine zu schmerzen begannen. Mist! Mist! Mist!
Maddie hatte die Idee gehabt. Madison Leona Averill, Biancas beste Freundin. Nun, nach der heutigen Nacht würde sie den BFF-Status ganz sicher ändern, darauf konnte Maddie Gift nehmen.
Ein Zweig peitschte ihr ins Gesicht. Bianca schrie auf, dann schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. Hoffentlich hatte sie niemand gehört! Allein darum ging es bei dieser idiotischen Teenie-Versteckspiel-Version: Man durfte sich nicht entdecken lassen. Innerlich fluchend, blieb sie stehen und rieb sich die Wange. Ihre Wadenmuskeln brannten, ihre Lungen ebenfalls.
Sie hätte nicht herkommen sollen, so viel stand fest, aber jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Ein paar ihrer Mitschüler hatten den Geistesblitz gehabt, sich »zur Geisterstunde« auf dem kaum noch genutzten Wanderparkplatz bei dem alten Holzfällerlager zu treffen, ganz in der Nähe des großen Speichersees – Reservoir Point. Das Land gehörte den Longs. Biancas Stiefvater arbeitete auf der Long-Ranch als Verwalter, und das war das nächste Problem: Sollte Nate Santana herausbekommen, dass ihre Clique und sie das Grundstück unbefugt betreten hatten, um in den Wäldern Party zu machen und Verstecken zu spielen, würde er einen Wutanfall bekommen und sie vermutlich bis ans Ende ihres Lebens zu Hausarrest verdonnern – vorausgesetzt, ihre Mutter brachte sie nicht vorher um.
Leise schnaufend setzte sie sich wieder in Bewegung und erreichte endlich den Scheitelpunkt des Hügels. Von hier aus schlängelte sich der Weg in steilen Serpentinen durch die Bäume bergab. Bianca starrte angestrengt in den dunklen Wald vor ihr, dann warf sie einen Blick über die Schulter. Die Finsternis schien undurchdringlich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, jemand sei hinter ihr. War ihr wirklich einer der Jungs auf diesen steilen Hügel gefolgt? Natürlich, Bianca, genau darum geht es bei diesem Spiel. Trotzdem war die Vorstellung, dass sich einer ihrer Mitschüler auf sie stürzte, beängstigend. Wer auf sie angesetzt war, wusste sie nicht. Außerdem: Vielleicht war gar kein Teenager hinter ihr, sondern ein Reh oder ein Elch. Oder ein Berglöwe. Ein Bär? Jetzt mach mal halblang. Bestimmt hoppelte bloß ein Kaninchen durchs Unterholz. Bei allem, was größer war, würde sie einen Herzinfarkt bekommen.
Reiß dich zusammen.
Sie schluckte mühsam, dann atmete sie tief durch. Der Wald schien auf sie zuzurücken, sie immer enger zu umschließen – Wände aus Blättern, Nadeln und Holz, die sie zu erdrücken drohten. Erneut warf sie einen Blick über die Schulter. Nichts als Schwärze, sosehr sie sich auch bemühte, etwas zu erkennen. Halt, blitzte dort nicht etwas auf? Augen hinter einem Baum, die sie beobachteten?
Vor Angst wurde ihr eiskalt. Bianca hielt den Atem an.
Keine Panik. Denk dran: Es ist nur ein Spiel. Du bist in diesen Wäldern aufgewachsen, es gibt keinen Grund zur Furcht.
Die Augen verschwanden, wie verschluckt von der unersättlichen Dunkelheit.
Gott sei Dank.
Knack.
Ein Zweig brach.
Bianca wirbelte herum.
Plötzlich stieg ihr ein moschusartiger Geruch in die Nase. Unangenehm. Leicht faulig. Angestrengt spähte sie in die Finsternis, doch sie sah nichts. Dafür hörte sie ein tiefes, warnendes Knurren. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf.
Was zum Teufel war das?
Sie nahm sich nicht die Zeit, eine Antwort auf ihre Frage zu finden, stattdessen stürzte sie los. So schnell sie konnte, rannte sie den steilen Hügel hinab Richtung Fluss. Sie rutschte aus, fing sich wieder, stürmte weiter.
Das Knurren wurde lauter. In der Ferne heulte ein Kojote.
Lauf! Schneller!
Ihr Atem ging keuchend, ihre Lungen brannten.
Weiter! Weiter! Weiter! Bleib nicht stehen!
Nach einer Weile gelangte sie zu zwei großen Felsen rechts und links des Wanderwegs. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Fluss und zum Parkplatz. Keuchend hielt sie an, lehnte sich gegen einen der beiden Gesteinsbrocken und lauschte. Nichts. Im Wald war es totenstill. Sogar der Kojote hatte aufgehört zu heulen.
Seltsam. Vor weniger als einer Stunde waren knapp zwanzig Teenager zu diesem albernen Spiel aufgebrochen. Wo steckten sie alle?
Ihre Wagen parkten auf dem mit Unkraut überwucherten Parkplatz, alte Klapperkisten, allesamt Pick-ups oder SUVs. Aus dem einzigen neuen Fahrzeug, dem BMW von Austin Reece, hatte laute Musik gewummert. Die Jugendlichen hatten in Grüppchen zusammengestanden und sich unterhalten, manche hatten Alkohol mitgebracht, einige rauchten. In der Luft hing der Geruch von Gras.
Ein paar der Mädchen aus der Clique kannte Bianca schon lange, zum Beispiel die rothaarige Simone Delaney aus ihrem Englischkurs oder Seneca Martinez aus dem Leichtathletik-Team. Bevor Biancas Mutter Nate Santana geheiratet und zu ihm in das neue Haus gezogen war, waren Seneca und sie Nachbarn gewesen – wenn man denn von Nachbarn sprechen konnte. Das kleine Blockhaus, in dem Bianca groß geworden war, lag am Ende einer langen Zufahrt mitten im Wald, und auch jetzt wohnte sie nicht weniger abgeschieden. Keine Ahnung, warum Mom außerhalb ihres Jobs als Detective der Mordkommission beim Büro des Sheriffs von Pinewood County so menschenscheu war. Wenn es nach Bianca ginge … Aber es ging ja nicht nach ihr. Nie. Auf alle Fälle waren Seneca und sie morgens gemeinsam mit dem Bus zur Schule gefahren, enge Freundinnen waren sie allerdings nicht. Und Lindsay Cronin? Sie war ganz nett, aber sie drehte ihr Fähnlein mit dem Wind. Man wusste nie, woran man bei ihr war. In der einen Minute war sie die beste Freundin, in der anderen ein erbitterter Feind. Seltsam.
Maddie war schon einmal bei einer von diesen nächtlichen Partys gewesen, und zwar aus einem ganz simplen Grund: Sie hoffte, bei Teej O’Hara landen zu können. Als hätte sie auch nur den Hauch einer Chance!
Ach, Maddie, sei doch mal realistisch. Alle wissen, dass Teej in Lara Haas verknallt ist. Und bei ihr muss selbst er hinten anstehen.
Lara war definitiv das »It-Girl« in Biancas Clique. Und Teej mit seinem mörderischen Lächeln, dem durchtrainierten, muskulösen Körper und seiner Schlagfertigkeit spielte zumindest in seiner abgehobenen Selbstwahrnehmung in einer ganz anderen Liga als Maddie. Bestimmt wusste Maddie, dass er sie nur ausnutzte, aber ihr schien das nichts auszumachen. Offenbar war ihr jedes Mittel recht – Hauptsache, Teej verliebte sich irgendwann in sie.
Was ganz bestimmt niemals passieren würde.
Als sie auf dem Parkplatz herumgestanden und darauf gewartet hatten, dass das Spiel endlich anfing, hatte Maddie kaum zugehört, was Bianca sagte, und das nicht nur, weil diese die Idee, sich nachts von ihren Mitschülern durch den Wald jagen zu lassen, total bescheuert fand.
»Ich würde lieber wieder nach Hause fahren«, hatte sie gedrängt. »Das bringt doch nichts.«
»Sei nicht so eine Spielverderberin.« Maddie leuchtete mit dem Handy in die Dunkelheit und blickte angestrengt nach links und rechts.
»Teej steht da drüben bei Austin«, flüsterte Bianca und deutete auf eine Gruppe Jungs, schwarze Silhouetten im Licht der Scheinwerfer von Reece’ silbernem BMW. Sie reichten etwas herum, was aussah wie eine Flasche. »Castillo und Devlin sind auch dabei«, fügte Bianca hinzu. »Was für eine Überraschung.« Die beiden hingen immer mit Teej zusammen, stets in der Hoffnung, etwas von seiner Popularität würde auf sie abfärben.
Endlich hatte Maddie Teej entdeckt. Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln.
»Du weißt schon, dass der Sinn des Spiels darin besteht, vor ihm wegzulaufen, oder?«, erinnerte Bianca ihre Freundin.
»Ja, aber nicht zu schnell.« Maddie sah Bianca mit hochgezogener Augenbraue an, die im selben Moment wusste, dass sie auf sich allein gestellt wäre. Und tatsächlich: Sobald Reece »Los!« rief und die Mädchen in den Wald rannten, verlor sie Maddie aus den Augen. Als hätte ihre Freundin, die sie angefleht hatte, sich aus dem Haus zu stehlen und sie zu dieser »Party« zu begleiten, von Anfang an vorgehabt, Bianca stehen zu lassen.
Bestimmt tat Maddie im Augenblick alles dafür, sich von Teej »fangen« zu lassen – wenn er sie nicht längst geschnappt hatte.
Aber das erklärte nicht, warum niemand von den anderen in der Nähe war. Auf dem Parkplatz hatte Kywin Bell die Spielregeln erklärt, ein Neunzehnjähriger mit durchdringenden blauen Augen und so kurz geschorenen blonden Haaren, dass sein Kopf fast aussah wie kahl rasiert. Der nicht sonderlich gesprächige, gut eins neunzig große Kywin hatte in seinem letzten Highschool-Jahr als herausragender Football-Spieler Berühmtheit erlangt.
Mittlerweile waren mehrere Monate vergangen, Kywin hatte seinen Abschluss gemacht und arbeitete nun im hiesigen Futtermittel- und Landwirtschaftshandel, doch am liebsten war er noch immer mit seinen ehemaligen Schulkameraden zusammen, auch wenn die jünger waren als er. Er behauptete, aufs College gehen zu wollen wie sein älterer Bruder, der noch größere sportliche Erfolge erzielt hatte als er – er warte lediglich darauf, das richtige Angebot für die College-Mannschaft zu bekommen. Was Unsinn war. Bianca wusste, dass die meisten Colleges ihre Bewerber längst ausgewählt hatten, die meisten Teams trainierten bereits für die anstehende Saison. Es war schließlich schon Ende August!
Entweder war Kywin ein Lügner, oder er machte sich selbst etwas vor – vielleicht auch beides. Austin Reece und er waren für das Einsammeln der Handys und Taschenlampen zuständig gewesen – das gehörte zu den Spielregeln. Eine brennende Zigarette im Mundwinkel, hatte Kywin den anderen erklärt, dass sich die Mädchen verstecken und die Jungs sie suchen mussten.
Austin lachte schnaubend. »Nein«, schaltete er sich überlegen ein, »die Jungs sind Jäger, und die Mädchen sind Beute. Die Beute muss versuchen, den Jägern zu entwischen oder sie in die Irre zu führen – sämtliche Tricks sind erlaubt.«
Die beiden Jungen, der hochgewachsene, breitschultrige Austin und der muskelbepackte Kywin, tauschten einen wissenden Blick aus, der bei Bianca sämtliche Alarmglocken schrillen ließ. Das Mädchen, das zuletzt geschnappt wurde, sei die große Gewinnerin, erklärte Reece, und Bianca fragte sich, wieso. Was für einen Preis würde die Gewinnerin erhalten? Diese Frage beantwortete Kywin, der Schwachkopf, nicht. Auch die anderen Jungs grinsten bloß vielsagend. Die meisten dieser Idioten kannte sie schon seit dem Kindergarten, einschließlich Teej, der sich mit seinem durchtrainierten Körper zu einem echten Hingucker entwickelt hatte.
Entsprechend hatte sich auch sein Ego entwickelt, was gar nicht gut war, und seine beiden Kumpel Rod Devlin und Joaquin Castillo waren auch nicht viel besser.
Keine Minute später waren die Mädchen in den Wald gestürmt. Die Jungs ließen ihnen einen kleinen Vorsprung, dann setzten sie ihnen nach. Bianca hörte sie brüllen und schreien und mit donnernden Schritten durchs Unterholz jagen. Dieses dämliche Versteckspiel war nervend und gleichzeitig Furcht einflößend. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich tatsächlich als Beute. Adrenalinbefeuert bahnte sie sich einen Weg durch eine Schonung mit Setzlingen. Sie würde sich nicht erwischen lassen, auf gar keinen Fall! Lautlos bewegte sie sich vorwärts, umrundete vorsichtig ein Gebüsch.
Plötzlich schoss eine fleischige, schweißnasse Hand aus der Dunkelheit auf sie zu und packte sie bei der Schulter. Bianca schrie auf und machte einen Satz zur Seite, dann erkannte sie Kywin Bell, diesen blöden Mistkerl.
»Hab ich dich, du kleine Cop-Tochter-Schlampe! Dir werd ich’s zeigen!«, knurrte er drohend. Was war das für ein Spiel? Kywins Stimme klang fies, gemein. Lüstern. Was hatte er mit ihr vor? Das wollte sie lieber nicht in Erfahrung bringen. Geschmeidig wie eine Katze entwand sich Bianca seinem Griff und raste davon.
Verdammt, ist das dunkel! Wo ist der Weg? Du darfst dich jetzt nicht verlaufen!
Endlich sah sie den Wanderweg vor sich, den sie als Kind oft mit ihrem Vater gegangen war.
»He! Warte!«, hörte sie Kywin hinter sich. »Ich hatte dich schon!«
Sie achtete nicht auf ihn. Sollte er ruhig toben. Er war bekannt dafür, dass seine Frustrationsschwelle auf einer Messlatte von eins bis zehn extrem weit unten hing, bei neun, würde sie sagen, wenn’s hochkam, bei acht. Ständig ging der Spinner in die Luft.
Wenn er noch einmal versuchte, sie zu schnappen, würde sie ihm in die Eier treten. Schade, dass sie keine Schuhe mit Stahlkappen trug, die wären weitaus besser gewesen als ihre rosa Nikes. Die noch dazu Reflektoren hatten. Sollte irgendwer mit einer Taschenlampe in ihre Richtung leuchten, wäre sie verraten, selbst Mondschein konnte gefährlich werden.
Daran hättest du vorher denken sollen! Jetzt ist es zu spät. Lauf!
Nach einer Weile blieb sie stehen, schnappte keuchend nach Luft und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag normalisierte. Sobald das Rauschen in ihren Ohren nachließ, lauschte sie auf Geräusche von den anderen, doch ringsherum war nichts als Stille. Keine Stimmen. Kein Kreischen von einem »erbeuteten« Mädchen, kein Gelächter. Keine Schritte. Kein einziges Geräusch außer ihrem eigenen Atmen.
Seltsam.
Irgendetwas stimmte nicht. Und zwar ganz und gar nicht.
Plötzlich schrie eine Eule. Eine Fledermaus flatterte durch die Baumkronen. Bianca fuhr zusammen.
Wo zum Teufel waren die anderen?
Langsam kam ihr der Verdacht, in eine Falle geraten zu sein. War dieses »Spiel« vielleicht nur ein mieser Scherz, um ihr, der Cop-Tochter, eins auszuwischen? Hatten die anderen sie in diesen Wald gelockt und machten nun woanders Party – ohne sie?
Toll.
Bianca fröstelte trotz der Wärme, die von dem nadelübersäten Waldboden aufstieg.
Schluss mit der Paranoia. So etwas würde Maddie niemals tun. Selbst wenn sie nicht ihre beste Freundin war. Oder? Außerdem bist du gar nicht wichtig genug, um von den anderen aufs Korn genommen zu werden. Wahrscheinlich merkt niemand außer Maddie, dass du überhaupt noch hier draußen bist.
Hm. Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.
Eine düstere Stimme in ihr mahnte, dass sie durchaus das Ziel eines solchen bösen Scherzes sein könnte – sie war die Tochter einer Polizistin, weshalb ihr die anderen nicht selten mit Misstrauen begegneten. Hatte ihre Mom nicht vor ein paar Monaten Kywins alten Herrn verhaftet, weil der wieder einmal gewalttätig geworden war? Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte Franklin Bell seine Exfrau halb totgeschlagen. Genauso unbeherrscht wie Kywin. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.
Naheliegend, dass sein aufgeblasener Scheißkerl von Sohn es ihr heimzahlen wollte. Wie hatte er sie genannt? Eine »Cop-Tochter-Schlampe«? Mist. Sein Kumpel Reece war auch nicht besser. Als einziger Sohn eines reichen Anwalts war er clever, selbstgefällig und verschlagen – ein typischer Sonnyboy. Igitt.
Und dann waren da noch die anderen. Donald Justinson zum Beispiel, der Sohn der Bürgermeisterin, der gerade das College abgeschlossen hatte. Ein absolutes Weichei. Und erst Bryant Tophman, der Pastorensohn! Ein gottesfürchtiger Unschuldsengel – zumindest in den Augen seiner Familie, die sein wahres Gesicht nicht kannte. Er war vermutlich der Schlimmste der Bande, das, was seine Mutter »den Teufel in Menschengestalt« nennen würde. Der Anführer war er nicht – diese Ehre blieb Austin Reece vorbehalten –, aber Toph, wie sie ihn nannten, war ein Aufrührer, der die anderen stets zu allem möglichen Blödsinn anstiftete.
Wäre sie bloß nicht hergekommen!, dachte Bianca jetzt. Warum hatte sie sich von Maddie überreden lassen?
Weil du bescheuert bist.
Fröstelnd rieb sich Bianca die Arme und überlegte, zum Parkplatz zurückzukehren. Wovor fürchtete sie sich? Es waren doch bloß Jungs, Jungs, die sie aus der Schule kannte, auch wenn sie sie nicht mochte. Gerade als sie sich zum Gehen wandte, hörte sie es. Ein Rascheln, als wirbele der Wind trockene Blätter auf, oder als gleite eine Schlange durchs sonnenverbrannte Gras.
Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.
Jetzt war alles wieder still.
Unheimlich still.
Bianca bekam eine Gänsehaut.
Angestrengt starrte sie ins Unterholz.
Nichts.
Kein Wind. Nicht einmal ein laues Lüftchen.
Was war das für ein Geräusch gewesen?
Nun hörte sie es erneut.
Es schien näher zu kommen.
Nein, ein Rascheln war das nicht, eher das Zurückschnellen von Zweigen und ein gedämpftes Pochen.
Schritte? Hatte jemand sie entdeckt und schlich sich an, um sie zu schnappen?
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Ein Schatten huschte vorbei. Ganz in der Nähe raschelte es. Eine Klapperschlange? Unsinn, die würde nicht solch einen Schatten werfen.
Biancas Haut kribbelte.
Ohne nachzudenken, rannte sie los. Hinter ihr schnaubte es laut, als würde sie von einem riesigen Tier verfolgt.
Was zum Teufel war das?
Lauf, Bianca! Sieh dich nicht um! Lauf!
Nach etwa hundert Metern warf sie doch einen Blick über die Schulter und sah ein gewaltiges Biest, das ihr auf den Hinterbeinen nachstellte. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen, die zu glühen schienen. Nein, das stimmte nicht. Es hatte nur ein Auge. Oder? Was um alles auf der Welt konnte das sein? Ein Mensch? Eine Bestie? Großer Gott, das Ding war am ganzen Körper behaart und mindestens zwei Meter groß! Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.
Bianca stieß einen entsetzten Schrei aus.
Das ist ein Scherz, Bianca, ein ganz übler Scherz! Lass dich nicht reinlegen!, riet die Stimme der Vernunft, doch sie hörte nicht darauf, nicht, wenn ihr ein Monster so dicht auf den Fersen war. Sämtliche Instinkte waren auf Flucht gepolt. Vor ihr rauschte Wasser. Der Fluss! Endlich! Sie rutschte den steilen Pfad hinunter, bemüht, nicht umzuknicken. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Spinnweben verfingen sich in ihren Haaren.
Auf einmal brach neben ihr das Ding aus dem Gebüsch.
Wieder hörte sie sein grimmiges Knurren. Ein Unheil verkündendes Grollen.
Schneller, lauf schneller!
Bianca schlug einen Haken und verschwand zwischen einer Gruppe eng stehender Tannen. Ihre Turnschuhspitze blieb an einer aus dem Boden ragenden Wurzel hängen. Ihr Knöchel knackte. Bianca geriet ins Straucheln, stürzte vornüber und verdrehte sich schmerzhaft das Bein.
»Aaahhh!« Mit voller Wucht prallte sie auf die harte, steinige Erde und schlug mit dem Kinn auf. Sie spürte, wie die Haut aufplatzte.
»Uff!« Sämtliche Luft wich aus ihren Lungen.
Steh auf! Du musst weglaufen, um die Schmerzen kannst du dich später kümmern!
Mit zusammengebissenen Zähnen rappelte sie sich hoch und humpelte weiter. Verdammt, tut das weh!
Wenn sie dem Fluss folgte, würde sie zum Speichersee gelangen. Von dort war es nicht allzu weit bis nach Hause, wo sie in ihr Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen konnte.
Grrrr!
Ein weiteres Knurren, dicht hinter ihr. Ein strenger Geruch stieg ihr in die Nase. Die Bestie stank ekelhaft nach Moschus. Sie stürmte los, doch ihr Knöchel machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie knickte erneut um, ging zu Boden und rollte die Böschung zum Wasser hinab. Die Welt um sie herum drehte sich. Panisch versuchte sie, sich an niedrigen Ästen oder vorstehenden Wurzeln festzuklammern, ihre Fingernägel brachen ab, und sie schürfte sich die Handflächen auf. Ihr Handgelenk prallte gegen einen jungen Nadelbaum. »Auauau!«, schrie sie, dann »Iiiieee!«, als sie plötzlich über einen schmalen Uferstreifen in den Fluss rollte. Eiskaltes Wasser schwappte über sie.
Steh auf! Er ist immer noch hinter dir her! Bring dich in Sicherheit!
Benommen hob sie den Kopf. Alles drehte sich immer noch. Sie war klatschnass, an ihrem ganzen Körper gab es keine einzige Stelle, die nicht wehtat.
Los, Bianca, steh auf! Du kannst hier nicht liegen bleiben!
Mühsam rappelte sie sich hoch. Wo war das stinkende Monster mit dem glühenden Auge und dem behaarten Körper?
Weg. Gott sei Dank.
Lauf den Fluss entlang zum Speichersee und von dort aus nach Hause.
Aber was war mit den anderen? Maddie …
Zum Teufel mit den anderen, zum Teufel mit Maddie! Hau ab! Sofort!
Mühsam watete sie ein paar Schritte durchs knietiefe Wasser. Auf einmal stieg ihr der seltsame, faulige Geruch in die Nase. O nein, die Bestie ist hier!
Ihr Bein stieß gegen etwas Glitschiges. Ein Stock! Darauf konnte sie sich stützen, um ihren Knöchel zu schonen. Eilig griff sie danach. Nein, das war kein Stock. Dafür war das, was sie in der Hand hielt, zu weich. Beinahe schwabbelig, und innen drin mit etwas Hartem. Puh, dieser Gestank! Wie ein Skunk oder wie ein totes Tier …
Sie wagte kaum zu atmen.
In dem Moment teilten sich die Wolken, und silbernes Mondlicht fiel auf den Fluss.
Entsetzt starrte Bianca auf die Wasseroberfläche. Das weiße, aufgequollene Gesicht eines jungen Mädchens – eines toten jungen Mädchens – starrte ihr entgegen. Blondes Haar trieb um ihren verwesenden Kopf, die Lippen fehlten, anstelle der Augen gähnten schwarze Höhlen. Bianca erstarrte vor Entsetzen. Das Mädchen kam ihr bekannt vor. Destiny? Destiny Rose Montclaire? Gehörte diese entstellte Fratze tatsächlich ihrer Mitschülerin? Bianca ließ den Arm los, den sie in der Hand hielt, watete, so schnell es ihr schmerzender Knöchel zuließ, ans Ufer und stieß einen Schrei aus, der laut genug war, um sämtliche Toten in ganz Pinewood County zum Leben zu erwecken.
[home]

Kapitel drei
Regan Pescoli riss die Augen auf. Im Zimmer war es dunkel. Santana schnarchte leise im Bett neben ihr, die blaue Anzeige des Digitalweckers zeigte 2.32 Uhr. Auf dem Nachttisch summte und vibrierte ihr Handy.
Na prima, dachte sie sarkastisch. Das war das Problem an ihrem Job als Detective beim Büro des Sheriffs von Pinewood County. Man musste jederzeit damit rechnen, nachts aus dem Schlaf gerissen zu werden. »Schlafus interruptus«, wie Deputy Pete Watershed zu sagen pflegte. Watershed war ein Blödmann, aber selbst Blödmänner konnten mitunter lustig sein.
Mit einer Hand tastete Regan nach ihrem Smartphone, doch statt es zu erwischen, fegte sie es vom Nachttisch. Mist. Mit einiger Mühe rutschte sie an den Bettrand, beugte sich vor und hob das verdammte Ding vom Fußboden auf.
»Pescoli«, meldete sie sich gähnend und setzte sich blinzelnd auf. Das Letzte, was sie sich in ihrem momentanen Zustand wünschte, war, aus dem Bett steigen, sich anziehen und zu einem Tatort fahren zu müssen. Genervt strich sie sich mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht und versuchte, die Reste eines Albtraums abzuschütteln, die ihr durch den Kopf geisterten.
»Hier spricht Rule«, sagte eine Männerstimme. Kayan Rule arbeitete als Deputy für das Department, ein großer, sportlicher Afroamerikaner, den man sich eher im Trikot eines Power Forwards beim Basketball vorstellen konnte als in einer Polizeiuniform. Er war ein guter Cop und ein wahrer Adonis mit einem mörderischen Lächeln. »Ich dachte, du möchtest vielleicht zum alten Holzfällerlager auf dem Gelände der Longs kommen.«
»Da hast du dich getäuscht«, gab sie etwas zu scharf zurück, was sie sofort bereute. »Was ist denn passiert?«, fragte sie freundlicher.
Neben ihr drehte sich Santana zu ihrer Seite um. Trotz der Dunkelheit konnte sie sein schwarzes Haar auf dem Kissen erkennen. Seufzend schlug ihr Ehemann die Augen auf und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie fragend anzuschauen.
Regan ignorierte ihn.
»Deine Tochter ist bei mir«, fuhr Kayan fort.
»Meine Tochter?«, wiederholte sie ungläubig, schlagartig hellwach. Ihr Herzschlag beschleunigte. »Bianca?« Als hätte sie noch eine Tochter.
»Ja.«
»Was macht sie da? Was hat sie angestellt?« Vor Pescolis innerem Auge zogen die verschiedensten Bilder vorbei: Bianca, die man mit einem Jungen, Alkohol, Marihuana oder gleich allem zusammen erwischt hatte. Perfekt. Gerade jetzt, da Jeremy, ihr Ältester, sein Leben langsam in den Griff bekam, fing ihre Tochter an zu rebellieren. Genau das, was sie in ihrem Zustand brauchte.
»Sie ist über eine Leiche gestolpert. So hat sie sich zumindest ausgedrückt.«
»Wie bitte? Bianca hat eine Leiche entdeckt?« Das war absurd. Bianca übernachtete bei einer Freundin. Oder nicht?
Überrascht es dich wirklich, dass deine Tochter dich belügt? Komm schon, Regan, denk mal dran, wie du mit siebzehn warst!
»Bianca ist also mit einer Leiche beim ehemaligen Holzfällerlager der Longs«, fasste Pescoli stirnrunzelnd zusammen.
»Nicht ganz«, korrigierte Kayan. »Sie hat die Leiche in der Nähe von Reservoir Point gefunden.«
»Aha.« Pescoli versuchte zu begreifen, was der Deputy ihr mitteilte, versuchte, wie ein Cop zu denken, nicht wie eine Mutter. »Wer ist das Opfer?«
»Wissen wir noch nicht mit Bestimmtheit. Weiblich. Ein Teenager, vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Kein Ausweis. Letzte Woche wurde ein Mädchen als vermisst gemeldet, am Freitag, um genau zu sein. Destiny Rose Montclaire. Wir sind gerade dabei, das zu überprüfen.«
Ein Teenager. Fast noch ein Kind. Pescolis Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Kennt Bianca das Mädchen?«
»Sie meint ja, allerdings waren sie nicht befreundet. Das behaupten alle Kids, die hier auf dem Parkplatz sind, aber auch das überprüfen wir noch.«
»Wer ist denn noch mit Bianca auf dem Parkplatz am Holzfällerlager?«
»Eine Gruppe von Teenies. Sie haben eine Party gefeiert und eine Art Versteckspiel veranstaltet. Jungs jagen Mädchen.«
Pescoli schluckte. Das wurde ja immer schlimmer!
»Bei der Jagd ist deine Tochter über die Leiche gestolpert. Wir nehmen die Aussagen auf und sind dabei, die Spuren zu sichern, aber das kann noch eine Weile dauern. Wie ich schon sagte: Ich dachte, du würdest gern herkommen.«
»Ja, da hast du recht. Aber erst einmal möchte ich mit Bianca sprechen.«
»Okay, ich reiche dich weiter.«
Was um alles in der Welt hatte Bianca mitten in der Nacht am Reservoir Point zu suchen? Mit wem war sie da? Mit der Freundin, bei der sie angeblich übernachtete? Warum hatte sie ihre Mutter belogen? Dutzende Fragen schossen Pescoli durch den Kopf.
»Mom?«, fragte Bianca mit leiser, zittriger Stimme. Sie klang total verängstigt, ganz anders als die dickköpfige, rechthaberische Bianca, die Pescoli kannte.
Schlagartig war Pescolis Ärger verflogen. »Ja, Schatz, ich bin’s.« Sie rollte sich bereits aus dem Bett, was ihr bei ihrem unförmigen Körper so einige Schwierigkeiten bereitete. Fast wäre sie über ihre Hausschuhe gestolpert. Mit einem energischen Fußtritt beförderte sie die Dinger aus dem Weg und wich Cisco, ihrem gefleckten Terriermischling, aus, der aufsprang und um Pescolis Füße tollte. Obwohl er schon fast dreizehn war, führte sich Cisco immer noch auf wie ein Welpe.
»Hol mich ab, Mom, bitte«, flüsterte Bianca.
»Das mache ich.« Bemüht, nicht versehentlich auf den aufdringlichen Hund zu treten, tappte Pescoli ins angrenzende Bad und fragte: »Was ist passiert? Was hast du am Reservoir Point zu suchen? Ich dachte, du übernachtest bei Maddie.«
»Das tue ich doch auch. Ich meine, ich hab bei ihr übernachtet, aber sie wollte unbedingt zu dieser Party. Eine Gruppe von Kids ist hierhergefahren, um so ein blödes Spiel zu spielen. Hör mal, Mom, ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.« Ihre Stimme schraubte sich eine Oktave in die Höhe, fast klang sie wieder wie das kleine Mädchen, das Pescoli großgezogen hatte. Was an und für sich nicht schlecht war.
»Hast du das tote Mädchen erkannt?«
»Erst nicht. Es war dunkel, und …« Sie räusperte sich. Pescoli merkte, wie sehr sie sich zusammenriss, um nicht in Tränen auszubrechen. »Die Polizisten haben ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet, und ich glaube … ich glaube, es ist ein Mädchen von meiner Schule. Im ersten Highschool-Jahr war sie in meinem Englischkurs. Destiny. Hat Kayan dir das nicht gerade gesagt? Herrgott, Mom! Ich will jetzt nicht darüber sprechen!«
»Das wirst du aber müssen –«
»Ja, verdammt, ich weiß, aber bitte, bitte komm erst mal her!«
»Bin schon unterwegs. Bleib bei Kayan. Er ist ein guter Kerl. Ich bin in … ähm, ich bin so schnell da, wie ich kann.«
»Beeil dich!«
Pescoli drückte das Gespräch weg und knipste das Licht im Bad an. Gegen die plötzliche Helligkeit anblinzelnd, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel, dann schweifte ihr Blick abwärts. Ach du liebe Güte! Nicht dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, sich wegen ihres Äußeren Gedanken zu machen, aber sie sah aus wie ein gigantisches Fass. In der fünfunddreißigsten Schwangerschaftswoche hatte ihr Bauch ein gewaltiges Ausmaß angenommen. Etwas umständlich schlüpfte sie in ihre Umstandsklamotten – Jeans, T-Shirt und Jacke. Doch eigentlich war nicht der Bauch das Problem, dachte sie, als sie sich wieder aufrichtete, sondern ihr aufgedunsenes Gesicht, die kraftlosen rotblonden Locken und die tiefen dunklen Ringe unter den Augen. Groß und normalerweise sportlich, hatte sie nie zu den Frauen gehört, die während einer Schwangerschaft »strahlten«, weder mit neunzehn bei Jeremy noch drei Jahre später bei Bianca und schon gar nicht jetzt mit knapp vierzig.
Strahlen hin oder her, dachte sie, als sie aus dem Bad zurückkehrte und sich auf die Bank am Fußende des Bettes sinken ließ, um ihre Schuhe anzuziehen. Jetzt galt es, sich um Bianca zu kümmern. Cisco hatte sich winselnd in sein Körbchen verzogen. Sturgis, der schwarze Labrador, den sie im vergangenen Winter zu sich genommen hatte, lag zusammengerollt neben Santanas Husky Nikita in seinem eigenen Hundebett und verfolgte mit wachem Blick, die Schnauze auf den Rand gelegt, jede ihrer Bewegungen. Pescolis Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie an seinen früheren Besitzer, Sheriff Dan Grayson, dachte. Sie vermisste Grayson. Er hatte das Department mit fester, fairer Hand und kühlem Kopf geleitet. Ganz anders als Hooper Blackwater, der gegenwärtige übereifrige grobschlächtige Angeber, der das Büro des Sheriffs von Pinewood County führte wie eine Militärbasis auf feindlichem Territorium.
»Was ist los?«, fragte Santana vom Bett aus.
»Bianca.« Geschafft. Pescoli war erfolgreich in einen Schuh geschlüpft. »Sie ist mit ein paar Jugendlichen beim Reservoir Point und hat ein totes Mädchen entdeckt. Näheres weiß ich noch nicht.« Sie quälte sich in den zweiten Schuh und schnitt eine Grimasse. Wie konnte man selbst an den Füßen zunehmen? Mühsam rappelte sie sich hoch und trat an den Kleiderschrank, um ihre Waffe aus dem Safe zu nehmen. »Könnte eine Weile dauern.«
»Ist das okay für dich?«, fragte er, plötzlich hellwach.
»So etwas ist nie okay. Was für eine Frage! Ein Mädchen ist tot!« Gereizt vergewisserte sie sich, dass die Waffe geladen war, dann steckte sie sie in ihr Schulterholster. »Schon gar nicht, wenn ausgerechnet meine Tochter die Leiche entdeckt hat!«
»Du würdest doch sowieso hinfahren, auch wenn Bianca nicht dort wäre.«
»Das ist mein Job«, erinnerte sie ihn.
»Ja, das weiß ich.« Er schwang seine nackten Beine aus dem Bett. Santana schlief vorzugsweise unbekleidet. Was ihr für gewöhnlich sehr gut gefiel. Jetzt allerdings würde sie sich nicht von seinem Prachtkörper ablenken lassen. »Du solltest längst in Mutterschutz sein.«
»Ja, Mom.«
Santanas Augenbraue wanderte in die Höhe, dann verzog er die Lippen zu dem schiefen Grinsen, bei dem sie immer weich wurde, und griff hinter sich, um ein Kissen nach ihr zu werfen.
»Daneben!«, rief sie und watschelte aus dem Schlafzimmer.
»Das hab ich extra gemacht. Auf Schwangere darf man nicht zielen«, kam es träge zurück.
»Ich warne dich: Ich bin bewaffnet!«
Schluss mit den Plänkeleien, du musst zu deiner Tochter, die in weiß Gott was verstrickt ist, rief sie sich zur Ordnung und tappte die Treppe hinunter.
»Warte, ich komme mit!«, rief Santana hinter ihr her.
Sie hörte seine Schritte auf dem Holzfußboden.
»Nein. Offizielle Polizeiangelegenheit.«
»In die die Tochter meiner schwangeren Ehefrau involviert ist.«
»Das ist mir klar!« Wieso führten sie dieses Gespräch? Santana wusste, wie sie zu ihrer Arbeit stand. Sie war mit Leib und Seele Detective. Ein guter Detective.
Regan durchquerte die Küche, nahm Schlüssel und Brieftasche von dem kleinen Tisch neben der Hintertür zur Garage und griff gerade nach dem Knauf, als sie seine Stiefelabsätze auf den Bodendielen über sich vernahm. Na schön, sollte er mitkommen, wenn er unbedingt wollte. Aber er musste seinen eigenen Wagen nehmen.
Sie betrat die Garage und drückte auf die Fernbedienung für das Garagentor. Die Lichter flammten auf. Zwei Sekunden später saß sie im Wagen und rollte rückwärts auf die Auffahrt, wo sie wendete und aufs Gas trat. Im Rückspiegel sah sie Santana, der in seinen Pick-up stieg. Ohne auf ihn zu warten, fuhr sie die lange Auffahrt zur Straße entlang.
Ihr Haus war nagelneu, erbaut auf dem Grundstück, das Santana von Brady Long, seinem Boss, geerbt hatte. Santana hatte jahrelang für die vermögende Familie Long als Pferdetrainer und Ranch-Verwalter gearbeitet. Nach dem Tod des alten Long führte Santana den Ranch-Betrieb weiter. Ursprünglich waren die Longs im Bergbau tätig gewesen, dann hatten sie auf Holz- und Weidewirtschaft umgesattelt. Auch das Land beim Reservoir Point gehörte ihnen.
Und dort wartete Bianca auf sie.
Pescoli drückte das Gaspedal durch.
 
Ihre Mom traf als Erste ein. Keine fünfzehn Minuten, nachdem ihr schwarzer Kollege sie angerufen hatte, rollte ihr Jeep auf den Parkplatz. Noch nie im Leben war Bianca so froh gewesen, ihre Mutter zu sehen, obwohl das wirklich peinlich war, denn ihre Mom war nicht nur ein Cop, sondern noch dazu schwanger. Und das in ihrem Alter! Ein Baby mit fast vierzig, da war man doch schon uralt! Keine einzige ihrer Freundinnen hatte eine Mutter, die schwanger war, genauso wenig wie eine von ihnen bei der Polizei arbeitete. Noch dazu bei der Mordkommission. Dieses Kreuz hatte allein Bianca zu tragen.
Trotzdem zitterten ihr vor Erleichterung die Knie, als sie ihre Mom aus dem Jeep steigen und mit großen Schritten den Parkplatz überqueren sah.
»He. Wie geht es dir?« Ihre Mutter schloss sie in die Arme, und Bianca brach in Tränen aus.
»Schrecklich«, schluchzte die. Sie wusste, dass sie ihre Gefühle lieber unter Kontrolle halten sollte, dass sie sich anhörte wie die Drama-Queen, für die ihr Bruder Jeremy sie hielt, aber das war ihr im Augenblick egal. Sie hatte Angst. Furchtbare Angst. Konnte nicht fassen, was sie gesehen hatte: das tote Mädchen, das Monster, den grässlichen Kywin Bell.
»Alles wird wieder gut.«
Bianca schüttelte den Kopf. Gar nichts würde wieder gut. Nicht nach dem, was sie erlebt hatte.
»Erzähl mir, was passiert ist«, bat ihre Mutter leise und warf dem Deputy einen Blick zu. »Gib uns eine Minute, Rule. Wir sind in meinem Jeep.«
Im selben Augenblick näherte sich ein weiteres Fahrzeug und hielt an. Bianca schnappte nach Luft. Santanas Pick-up. Großartig. Der neue Mann ihrer Mutter war da. Stiefdaddy. Er war kein schlechter Kerl, aber wer brauchte schon einen Stiefvater?
Bianca ganz bestimmt nicht.
Schon gar nicht jetzt.
Die ganze Situation kam ihr surreal vor: Überall parkten Polizeiwagen mit rot und blau blinkenden Lichtbalken, die den Parkplatz in zuckendes Stroboskoplicht tauchten. Die Kids, die hergekommen waren, um zu feiern, saßen dicht zusammen, beaufsichtigt von Deputys, und warteten darauf, von ihren Eltern abgeholt zu werden.
Als sie die Leiche entdeckt hatte, hatte Bianca einen markerschütternden Schrei ausgestoßen und war die Uferböschung hinaufgestürmt, wo sie beinahe mit Teejs Freund Rod Devlin zusammengeprallt wäre.
»Warum hast du so geschrien?«, fragte er.
»Sie ist tot!«, kreischte Bianca.
»Was? Wer?«
»Weiß ich doch nicht!« Sie deutete hektisch zum Flussufer.
Er folgte ihrem Blick und entdeckte die grotesk aussehende Tote im flachen Wasser. »Heilige Scheiße! Eine Leiche?« Schlagartig wurde er selbst leichenblass. Die Augen weit aufgerissen, fragte er: »Ist das eine Leiche, Bianca? Sag schon!«
»Ja«, stammelte sie.
Teejs Freund machte ein paar Schritte zurück. Bianca packte ihn am Arm. »Warte! Das ist noch nicht alles. Hier draußen ist irgendetwas – keine Ahnung, was genau, aber es ist echt groß. Behaart. Es hat mich gejagt. Ein … ein Monster!«
Rod sah sich panisch um. Auf einmal hörten sie in der Nähe Stimmen. Gott sei Dank, die anderen!
»Du bist doch verrückt, Bianca!«, stieß Rod hervor, aber er sah so aus, als wolle er jeden Augenblick die Flucht ergreifen.
»Bin ich nicht! Das Ding hat mich gejagt. Es hat ausgesehen wie … Bigfoot. Außerdem hat es grässlich gestunken. Faulig. O Gott!« Bianca stand kurz davor zu hyperventilieren. »Wir müssen Hilfe holen!«
Rod warf einen weiteren entsetzten Blick auf den Fluss. »Zu spät!«
»Ich weiß, aber wir müssen die Polizei informieren. Du … du hast doch ein Handy, oder? Rod? Du hast dein Handy bestimmt behalten. Bitte ruf die Neun-eins-eins!«, flehte sie.
»Was?« Er schüttelte vehement den Kopf, seine braunen Haare flogen um sein Gesicht. »Auf keinen Fall! Ich melde doch keine Leiche! Und schon gar nicht Bigfoot. Hast du noch alle Tassen im Schrank? Nein, nein, ich werde die Polizei nicht anrufen, ganz bestimmt nicht.«
»Dann ruf halt einen Rettungswagen!«
»Den braucht sie nicht mehr.« Trotzdem griff er in seine Hosentasche und zog sein Handy hervor.
»Mach schon, Rod!«
»Vergiss es!«
Ohne lange zu zögern, riss ihm Bianca das Telefon aus der Hand und wählte die Notrufnummer.
»He! Gib her!« Er versuchte, ihr das Handy zu entreißen, aber sie wirbelte herum und verschwand hinter einem Gebüsch.
Binnen Sekunden meldete sich die Vermittlung. »Neun-eins-eins, welchen Notfall möchten Sie melden?«
Ohne den fluchenden Rod zu beachten, nannte Bianca ihren Namen und den Aufenthaltsort, dann teilte sie der Notrufkoordinatorin mit, dass sie eine Leiche gefunden habe. »Schicken Sie schnell jemanden her!«, flehte sie. »Einen Rettungswagen!«
»Ich hab dir doch gesagt, dass es dafür zu spät ist!«, brüllte Rod. »Wir brauchen keinen Rettungswagen! Die Sanitäter können auch nichts mehr tun. Kapier’s doch, das Mädchen ist tot! Komm schon, lass uns abhauen. Leg auf! Du kannst deiner Mom zu Hause alles erzählen.«
»Bitte rufen Sie Detective Pescoli an. Ich bin ihre Tochter!«, schrie Bianca ins Handy und versuchte, Rod abzuschütteln, der es ihr aus der Hand reißen wollte.
»Du bist echt total bescheuert!«, schnauzte er, als er es geschafft und die Verbindung unterbrochen hatte. »Was ist bloß los mit dir? Jetzt haben die Cops meine Nummer. Wir werden alle Ärger kriegen. Du bist eine Idiotin, Pescoli. Eine durchgeknallte, hysterische Idiotin!«
»Das Mädchen ist tot, Rod!«
Aber er drehte sich bereits um und stürmte davon, lief den Wanderpfad entlang, der zurück zum Parkplatz führte. Sie hörte, wie er aus voller Lunge: »Cops! Die Cops kommen!«, brüllte, um die anderen zu warnen.
»Was?«, rief ein Mädchen oben auf dem Hügel. »Nein!«
»Warte!«, schrie eine andere Stimme. Plötzlich waren aus allen Richtungen Schritte zu hören. Keiner versuchte, sich noch länger zu verstecken. Alle rannten, um ihre eigene Haut zu retten. Ärger mit den Cops bedeutete Zoff mit den Eltern, und den wollte sich keiner einhandeln.
»He! Was ist los?«, hörte Bianca ihre Freundin Maddie rufen.
»Bist du sicher, Kumpel?«, hallte die Stimme eines Jungen durch die Schlucht. Joaquin Castillos Stimme?
»Hilf mir, Maddie von hier wegzubringen«, keuchte ein anderer. »Sie ist betrunken!« Teej?
»Au!«, kreischte ein Mädchen. »Pass doch auf!«
Schritte donnerten hügelaufwärts Richtung Parkplatz, in der Ferne heulten bereits Sirenen.
Auf dem Parkplatz des alten Holzfällerlagers wurden die ersten Motoren angelassen. Das Sirenengeheul wurde lauter. Alle Kids versuchten, zu ihren Wagen zu gelangen, die, die nur mitgefahren waren, flohen zu Fuß durch den Wald. Erstaunlich, wie viele Lichter aufflammten. Hatten nicht Austin Reece und Kywin Bell alle Taschenlampen und Handys eingesammelt?
Als Bianca keuchend am Parkplatz ankam, stellte sie fest, dass kein einziges Fahrzeug entkommen war. Die Zufahrt zum Platz war von Streifenwagen abgeriegelt, zwei Deputys rannten mit gezogener Waffe und Taschenlampe bewaffnet den Wanderpfad entlang.
Erschöpft hatte sie sich gegen die Kühlerhaube von Joaquin Castillos altem Pick-up gelehnt, die voller getrocknetem Schlamm und verendeter Insekten war.
Immer wieder sah sie nun, im Wagen ihrer Mutter, das tote Mädchen vor sich. War es wirklich Destiny, die halb verwest im Uferwasser trieb? Die im Englischkurs hinter ihr gesessen hatte? Ein Mädchen mit großen Augen und schüchternem Lächeln, das kaum ein Wort sagte? Ein hübsches Mädchen, das nie besonders aufgefallen war?
Ein plötzlicher Würgereiz riss Bianca aus ihren Gedanken. Nein, sie würde sich nicht auf den Vordersitz des Jeeps ihrer Mom übergeben. Mit einiger Mühe riss sie sich zusammen und erzählte Regan bis ins kleinste Detail, was passiert war. Für gewöhnlich behielt sie vieles für sich, hatte so einige Geheimnisse vor ihrer Mutter. Die sollte sich bloß nicht einbilden, sie könne noch Biancas Leben bestimmen. Doch das, was sie heute Nacht erlebt hatte, war etwas anderes. Eine solche Angst hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht ausgestanden. Sie erzählte Regan, wie sie Deputy Rule den Weg zum Flussufer beschrieben und ihn zu guter Letzt zusammen mit ein paar seiner Kollegen dorthin geführt hatte, berichtete, wie die Deputys dem Mädchen im Fluss mit der Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet und sie, Bianca, gefragt hatten, ob sie es kannte. Wieder war sie sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob es sich um Destiny Rose Montclaire handelte, der Verwesungsprozess war einfach schon zu stark fortgeschritten. Das hellblonde Haar stimmte. Aber der Rest?
Trotzdem hatte sie genickt.
Sie schauderte erneut, als sie jetzt daran dachte.
»Es tut mir leid«, stammelte sie, aber ausnahmsweise ging Regan Pescoli nicht an die Decke und machte ihr nicht einmal Vorhaltungen, dass sie zu dieser »Party« gegangen war. Bianca wartete förmlich darauf, dass sie ihr Hausarrest oder sonst eine Strafe erteilte, weil sie sie belogen hatte, aber nichts dergleichen geschah. Ihre Mutter fragte nicht einmal, ob sie Gras geraucht und Alkohol getrunken habe. Nein. Regan Pescoli war einzig und allein um das Wohlergehen ihrer Tochter besorgt. Der es alles andere als gut ging.
»Es … es war schrecklich«, murmelte Bianca und starrte durch das offene Beifahrerfenster des Jeeps in die Nacht. Jetzt war keine Musik mehr zu hören, auch nicht das Dröhnen von Motoren, nur die Stimmen der Cops, die die Kids befragten, und das Knirschen von Schritten auf dem gekiesten Parkplatz. Bianca fragte sich, ob sie das Bild des toten Mädchens wohl jemals loswerden würde. Sie bezweifelte es.
»Und du hast sie erkannt?«
»Ich weiß es nicht, Mom. Ja, es könnte Destiny sein, die Haare passten, aber sonst …« Beinahe hätte sie wieder würgen müssen.
»Wir werden ihre Identität klären. Wie geht es deinem Knöchel?«
»Grauenvoll.« Das war nicht gelogen – Knöchel und Bein schmerzten höllisch, genau wie ihr Kinn.
»Die Sanitäter sollen einen Blick darauf werfen.«
»Nein, bitte nicht. Ich will einfach nur nach Hause.« Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal so sehr nach ihrem neuen Zimmer sehnen würde.
»Keine Chance«, widersprach ihre Mutter. Bianca bemerkte, dass sie mühsam ihr Gewicht verlagerte. »Santana wird dich in die Ambulanz bringen. Der Knöchel muss geröntgt werden. Ich vermute, es wird noch eine Weile dauern, bis ich hier fertig bin.«
»O nein, Mom!«
»Es geht leider nicht anders, Bianca. Wenn du möchtest, rufe ich deinen Vater an, damit er zu dir ins Krankenhaus kommt.« Ausnahmsweise kniff sie nicht die Lippen zusammen, wenn sie ihren Exmann, Biancas Dad, erwähnte. Luke »Lucky« Pescoli – ein lässiger Kerl, den alle mochten. Alle außer Regan Pescoli. Biancas Freundinnen fanden Lucky lustig und cool, sogar sexy, wenn man das von einem Mann in seinem Alter behaupten konnte, aber ihre Mom schien ihn zu hassen, zumindest wirkte sie immer genervt, wenn er in ihrer Nähe war. Schlimmer noch: Mom konnte Michelle, seine neue Frau, nicht ausstehen, die wirklich ziemlich cool war. Ja, Michelle war nicht viel älter als Jeremy, aber sie war witzig. Bianca vermutete, dass ihre Mutter Michelle hasste, weil sie superschlank war und lange blonde Haare hatte, außerdem kleidete sie sich ausgesprochen modebewusst und trug High Heels, ganz zu schweigen davon, dass sie im Bikini einfach umwerfend aussah. Bianca hatte mitbekommen, dass Regan Michelle eine »Barbiepuppe« nannte, was ihre Vermutung, ihre Mom sei eifersüchtig, nur unterstrich.
Wie auch immer. Im Grunde interessierte das niemanden. Zumindest nicht heute Nacht.
»Dad muss nicht extra kommen«, sagte sie zögernd, und dann dachte sie plötzlich wieder daran, wie sie den Hang des Hügels hinabgestürzt war, ein stinkendes Monster auf den Fersen.
Augenblicklich schaltete sich Regan Pescolis Mutterradar ein. Oder war es ihr Radar als Detective? »Da ist doch noch etwas.« Eine Feststellung. Keine Frage.
Bianca nickte und schluckte schwer.
»Was ist?«, fragte ihre Mutter sanft. »Spuck’s aus.«
»Es klingt vielleicht verrückt …«
»Nichts ist verrückt.«
Bianca holte tief Luft, dann begann sie: »Na ja … ich … ich hab dir erzählt, dass mich jemand durch den Wald gejagt hat.«
»Ja?«
»Hm, das war mehr als unser Spiel ›Jungs jagen Mädchen‹.«
»Wie meinst du das?«
»Ich … ich bin mir nicht sicher.« Bianca zuckte die Achseln. Ihre Schulter schmerzte. »Da war etwas – ein wildes Tier vielleicht –, und es hat mich gejagt.«
»Was für ein Tier?«
»Keine Ahnung. Es war auch nicht unbedingt ein Tier – irgendein Wesen, eine … Bestie?«
»Eine Bestie?«
Bianca spürte die Augen ihrer Mutter auf sich, die sie förmlich durchlöcherten. »Keine Ahnung. Etwas Großes, Stinkendes. Ein riesiges Vieh. Ich weiß, dass das verrückt klingt. Trotzdem: Ich denke, es war ein Monster.« Ihre absurde Befürchtung auszusprechen, fiel ihr sichtlich schwer.
Ihre Mutter starrte sie durchdringend an. »Was für ein ›Monster‹?«
»Ein riesiges Ding. Grauenvoll. Und ganz bestimmt nicht menschlich.« Bianca schauderte, als sie an das gewaltige Etwas mit dem glühenden Auge dachte, auch wenn ihr das Erlebte hier, im sicheren Jeep ihrer Mom, vollkommen surreal vorkam. »Ich hatte das Gefühl, dass es durch und durch böse war.«
»Böse?«
»Ja. Es wollte mich umbringen!«
»Und das war, bevor du das tote Mädchen entdeckt hast?«
»Herrgott – ja! Ich hab dir doch gesagt, dass dieses Monster mich gejagt hat! Bis hinunter zum Fluss!« Bianca dachte an die dröhnenden Schritte, sah die gewaltigen Umrisse vor sich und spürte, wie ihr übel wurde vor Angst. »Ich hab dir alles erzählt, Mom. Können wir jetzt damit aufhören?«
»Ja. Nur noch eine einzige Frage: Könnte dieses ›Monster‹ möglicherweise einer von den Jungs gewesen sein, der sich verkleidet hat, um euch Mädchen einen bösen Streich zu spielen?«
»Einen Streich? Machst du Witze? Dieses … Ding war so groß wie der Mount Everest … riesig, total bedrohlich …« Bianca stand kurz davor, hysterisch zu werden. »Ach Mist, du glaubst mir ja sowieso nicht.«
»Das stimmt nicht. Ich versuche lediglich, mir ein Bild zu machen.«
»Unsinn!« Bianca zog die Knie an und schlang die Arme darum. Wie ein Häuflein Elend hockte sie auf dem Beifahrersitz. Ihre Mutter glaubte ihr nicht. Aber das war ja nichts Neues.
»Dann beschreib es mir noch einmal. In aller Ruhe.«
»Okay. Es war riesig.«
»Das hab ich kapiert.«
»Und es war behaart. Es hat gestunken … wie ein nasser Hund, nur hundert Mal schlimmer, als hätte Sturgis ein Bad in einem Abwasserkanal genommen, so schlimm. Das Ding hatte ein Auge, das glühte wie flüssiges Gold, Rotgold. Oder mehr wie ein Topas, wie der Stein in der Kette, die Michelle manchmal trägt.«
»Ein Auge?«
»Ich hab nur eins gesehen!« Ja, das klang seltsam. Alles klang seltsam, das war Bianca klar.
»Vielleicht hast du einen Puma gesehen? Es wurde auch ein Berglöwe gesichtet, ganz in der Nähe. Ist noch gar nicht lange her.«
»Nein, Mom! Das Ding war riesig! Viel größer als ich, außerdem lief es auf zwei Beinen. Natürlich kann es sein, dass es sich aufgebäumt hat, aber … Es war dunkel, und ich bin gerannt. Alles ging so schnell. Ich weiß nur, dass es mir eine Höllenangst eingejagt hat.«
»Auf zwei Beinen … Überleg doch mal: Könnte es wirklich nicht ein Mensch sein, der sich ein Kostüm besorgt hat, um euch zu erschrecken?«
»Nein! Oder? Ach, ich weiß es nicht. Wenn ja, müsste der Kerl ein Riese sein. Ein stinkender Riese!« Bianca atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Es war einfach schrecklich. Und dann … dann hat es mich zum Fluss gehetzt, wo … wo das Mädchen lag.« Je mehr Bianca erzählte, desto absurder klangen ihre Worte, selbst in ihren eigenen Ohren. Tränen traten ihr in die Augen. »Können wir nicht nach Hause fahren?«
»Santana bringt dich heim, sobald er mit dir im Krankenhaus war. Ich muss noch bleiben.«
»Aber –«
»Ich weiß.« Mit ihrem gewaltigen Babybauch kämpfend, wandte sich Regan ihrer Tochter zu und zog sie in ihre Arme. »Ich komme so schnell wie möglich nach Hause. Versprochen.«
Bianca nickte und schaute durch die Windschutzscheibe nach draußen. Inzwischen waren weitere Eltern eingetroffen. Im Licht der Scheinwerfer, Taschenlampen und Lichtbalken standen sie neben ihren Kindern, die die Fragen der Polizisten beantworteten. Sie entdeckte Rod Devlin, der Kayan Rule seine Version der Ereignisse berichtete, und Austin Reece, der mit einem zierlichen weiblichen Deputy sprach. Maddie, die ziemlich betrunken war, lehnte sich an Teej. O nein, das war nicht gut.
Aber was war schon gut? Im Augenblick gar nichts, und zumindest für das tote Mädchen würde es nie wieder gut werden. Von der ausgelassenen Partystimmung war nichts mehr zu spüren, die meisten Jugendlichen blickten besorgt oder verängstigt drein oder beides.
»So, dann werde ich mich mal mit den anderen unterhalten«, sagte ihre Mutter und ließ Bianca los. »Vielleicht hat noch jemand die Leiche gesehen.«
Bianca drehte sich der Magen um. Was um alles auf der Welt mochte dem Mädchen zugestoßen sein?
»Na, los mit dir«, drängte Regan.
»Okay.« Zögernd stieg Bianca aus dem Jeep und sah, wie Santana die Tür seines Pick-ups aufstieß und auf sie zueilte. »Mir geht’s gut!«, rief sie ihm entgegen, damit er ja nicht auf die Idee kam, ihr beim Gehen zu helfen. Ihr Knöchel schmerzte höllisch, genau wie das verdrehte Bein, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht bei jedem Schritt zusammenzuzucken. Aber sie schaffte es. Ohne Hilfe kletterte sie auf den Beifahrersitz und rollte das Fenster herunter.
»Jetzt mal im Ernst: Wie geht es dir?«, fragte Santana, der neben der Beifahrertür stehen blieb.
»Wie wohl?«, fragte sie schnippisch zurück. »Natürlich großartig!«
Santana zog eine Augenbraue in die Höhe.
Sofort bereute Bianca ihre sarkastischen Worte. Er wollte ihr doch bloß helfen. »Ich möchte nur noch weg von hier«, murmelte sie. »Nach Hause.«
»Wir fahren gleich. Ich muss vorher etwas mit deiner Mutter besprechen.«
»Beeil dich.« Bianca kauerte sich auf dem Beifahrersitz von Santanas Pick-up zusammen und lauschte auf die Geräusche der Nacht.
Motoren wurden dröhnend angelassen, Reifen knirschten auf Kies. Santana und ihre Mutter standen vor dem Kühlergrill. »Bianca … Leiche … wissen noch nichts Genaueres, aber wir arbeiten daran …«, hörte sie durchs offene Seitenfenster. »… Mädchen wurde als vermisst gemeldet … einäugiges Monster … ich weiß … verrückt … womöglich der Schock … soll im Krankenhaus den Knöchel untersuchen lassen.« Der Knöchel schmerzte in der Tat gewaltig. »… Kinn ebenfalls … eine Weile dauern … nach Hause bringen … ich weiß. Ich rufe ihn an.«
Dad, dachte Bianca. Immer wenn ihre Mutter von Lucky sprach, nahm ihre Stimme diesen ganz bestimmten Ton an. Ihren Bruder Jeremy konnte Mom nicht gemeint haben, wenn sie von ihm sprach, war ihr Tonfall ein ganz anderer. Überrascht stellte Bianca fest, dass sie sich wünschte, ihr großer Bruder wäre hier. Sosehr er sie oft ärgerte – jetzt vermisste sie ihn.
Bianca schloss die Augen. Durchs offene Fenster wehte eine warme Brise und strich ihr über die aufgeschürfte Haut. Was hatte sie im Wald gesehen? Ein wildes Tier? Einen Jungen, als Monster verkleidet? Wer würde sich einen solchen Streich ausdenken? Und wieso? Wenn es kein Tier war und auch kein Mensch – was war es dann? Vielleicht ein Wesen aus einer anderen Welt? Ein Außerirdischer? Ihre Haut begann vor Anspannung zu kribbeln. Erst kürzlich hatte sie mehrere Bücher über paranormale Phänomene gelesen – Geister, außersinnliche Wahrnehmungen und Vampire. Auch über Zombies hatte sie sich informiert, und sie glaubte an ein Paralleluniversum, zu dem nur wenige Menschen Zugang hatten. Allerdings sollte sie sich angesichts der augenblicklichen Situation Bemerkungen über Geister und übersinnliche Wesen wohl besser verkneifen. Das würde ihre Mutter, die nur das glaubte, was sie sah, lediglich noch mehr beunruhigen.
Wieder trat ihr der Anblick des toten Mädchens vor Augen. Das entstellte Gesicht, der verwesende Arm, den sie für einen Stock gehalten hatte. Mit aller Kraft versuchte sie, das Bild zu verdrängen – vergeblich.
Santana stieg ein und ließ den Motor an.
»Warte!«, schrie sie, stieß die Beifahrertür auf und erbrach sich auf den Kies. Als nur noch Galle kam, spuckte sie ein letztes Mal aus und zog die Tür zu. Tränen brannten in ihren Augen.
»Fertig?«, fragte Santana und griff ins Handschuhfach, um ihr eine Packung Kleenex zu reichen.
»Ich … ich glaube, ja.« Bianca zupfte mehrere Tücher aus der Packung und wischte sich die Lippen ab. Hätte sie bloß eine Flasche Wasser gehabt, um den bitteren Geschmack aus ihrem Mund zu spülen! »Okay, wir können los.« Bianca schloss die Augen, nur um erneut das Gesicht des toten Mädchens vor sich zu sehen, sein blondes, im Wasser treibendes Haar, die tiefen, leeren Augenhöhlen. Es war, als habe sich der Anblick für immer in ihr Gedächtnis gebrannt.
[home]

Kapitel vier
Blackwater traf am Tatort ein.
»Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell«, murmelte Pescoli, als sie den Tahoe des amtierenden Sheriffs die alte Holzabfuhrstraße entlangkommen und auf den Parkplatz einbiegen sah. Auch wenn sie sich alle Mühe gab – sie konnte den Kerl einfach nicht leiden. Das Wort »gelassen« kannte er nicht, ständig ging er allen mit seinen Besprechungen, Meetings, Briefings und Motivationsansprachen auf die Nerven. Pescoli brauchte all das nicht. Außerdem nervte er mit seiner Mediengeilheit – es gab keine Kamera, vor die Blackwater nicht voller Begeisterung trat. Alvarez, ihre Partnerin, war der Ansicht, sie übertreibe, und versuchte, ihr weiszumachen, Blackwater sei lediglich auf eine gute Zusammenarbeit mit den Medien und der Öffentlichkeit aus, aber das glaubte Pescoli nicht.
Na ja, jeder nach seinem Geschmack.
Trotzdem traute sie ihm nicht.
Blackwater stellte seinen SUV neben zwei Streifenwagen ab, duckte sich unter dem Absperrband hindurch und kam mit großen Schritten auf Pescoli zu. Knapp eins achtzig groß, breitschultrig, muskulös – der Sheriff sah aus, als sei er noch immer ein aktives Mitglied bei den Marines, ein Eindruck, den seine raspelkurz geschnittenen schwarzen Haare und sein harter, durchdringender Blick verstärkten. Auch wenn er anstelle einer Uniform eine gebügelte Jeans und ein offenes Poloshirt trug. Auf seinem sonst stets glatt rasierten Kinn zeigte sich ein leichter Bartschatten.
»Was haben wir bis jetzt?«, fragte er knapp, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.
»Weibliche Leiche. Wahrscheinlich das Mädchen, das man letzten Freitag als vermisst gemeldet hat.« Pescoli setzte ihn ins Bild. Blackwater hörte zu, ohne sie zu unterbrechen, doch noch während sie sprach, scannte er mit den Augen die Umgebung. Pescoli war klar, dass diesem Mann nur wenig entging.
»Haben Sie schon alle befragt?«
»Ich glaube, die Deputys sind fast fertig«, antwortete Pescoli. Sie schwitzte immer noch, obwohl die frühen Morgenstunden während dieser Hitzeperiode immerhin die kühlsten des Tages waren. »Die Eltern der meisten Kids sind auch schon eingetroffen.«
Blackwater nickte. »Wurde irgendwer mit Alkohol erwischt?«
»Nicht direkt, wir haben bloß ein paar Kühltaschen gefunden.«
»Drogen?«
»Negativ. Ich habe mit den Deputys gesprochen, die die Fahrzeuge durchsucht haben. Allerdings habe ich Marihuana gerochen.«
»Vielleicht finden wir etwas im Unterholz.« Sein Blick blieb an dem dichten Gebüsch rund um den Parkplatz hängen, dann wanderte er weiter zu den Grüppchen von Jugendlichen und ihren Eltern. Er schüttelte den Kopf. »Die werden wir uns alle noch mal einzeln vorknöpfen. Jetzt, und notfalls später im Präsidium.«
»Und Sie glauben, das bringt etwas?«, fragte Pescoli.
»Es verstößt gegen das Gesetz, auf fremdem Besitz eine Party mit Alkohol und Marihuana zu veranstalten.« Er presste die Lippen zusammen, dann fuhr er fort: »Ich bin der Sheriff.«
»Null Toleranz.«
»Richtig. Passen Sie bloß auf, dass sich keiner von den Kids hinters Steuer setzt.« Er wedelte mit dem Zeigefinger, um die Bedeutsamkeit seiner Worte zu unterstreichen. »Sollte einer der Jugendlichen keinen Erwachsenen bei sich haben – einen nüchternen Erwachsenen –, der ihn nach Hause fahren kann, nehmen wir ihn mit ins Präsidium.«
Pescoli stellten sich die Nackenhaare auf. Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie kannte das Prozedere, und zwar aus beiden Perspektiven, und sie hatte keine Lust darauf. Nicht nur, dass sie mitunter Jugendliche verhaften musste – auch ihr eigener Sohn hatte eine Zeit lang im Jugendgefängnis gesessen.
»Wenn wir die jungen Leute genügend einschüchtern, machen sie vielleicht den Mund auf«, bemerkte Blackwater. »Was wissen wir über das Opfer?«
»Es sieht so aus, als sei das Mädchen schon seit ein paar Tagen tot. Die Leiche ist stark aufgebläht, der Verwesungsprozess hat bereits begonnen.«
»Dann handelt es sich also nicht um einen Partygast?« Der Zeigefinger schweifte über die Fahrzeuge der Jugendlichen, die kreuz und quer auf dem Parkplatz standen.
»Nein. Was immer dem Mädchen zugestoßen ist, hat nichts mit diesem nächtlichen Treffen zu tun.«
»Trotzdem könnte eines der Kinder etwas wissen«, beharrte Blackwater mit gefurchten Brauen. »Das Mädchen hat die hiesige Highschool besucht?«
»Vorausgesetzt, es ist tatsächlich Destiny Rose Montclaire.«
»Dann kannte sie die meisten der Jugendlichen.«
Dem konnte Pescoli nicht widersprechen. »Meine Tochter war ebenfalls hier«, sagte sie. »Sie hat mit dem Handy eines Jungen die Neun-eins-eins gerufen. Sie ist verletzt, daher habe ich sie ins Krankenhaus geschickt.«
Sie sah, wie sich Blackwaters Nackenmuskeln anspannten. »Ihre Aussage brauche ich ebenfalls«, wies er Regan an. »Ich kann keine Ausnahmen machen.«
»Darum habe ich auch nicht gebeten.«
»Gut. Dann bringen Sie sie so bald wie möglich ins Department.«
Ein weiteres Fahrzeug bog auf den Parkplatz ein. Auch das noch – der erste Nachrichten-Van!
Pescoli seufzte. Das Fernsehen. Das ging ja schnell!
»Das übernehme ich«, sagte Blackwater und setzte sich in Bewegung, noch bevor der weiße Van vor der Polizeiabsperrung zum Stehen gekommen war.
Na klar. So eine Gelegenheit lässt du dir bestimmt nicht entgehen.
»Ach, Pescoli …« – er warf ihr einen Blick über die Schulter zu –, »ich will eine Namensliste mit allen, die hier auf dem Parkplatz gefeiert haben. Und nicht, dass sich irgendwer ohne Erlaubnis aus dem Staub macht!«
Pescoli biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen.
Ohne ein weiteres Wort überquerte er den Parkplatz und ging auf die Reporterin des lokalen Nachrichtensenders zu, die soeben aus dem Van stieg. Zierlich. Blond. In Kleid und Jackett, und das in den frühen Morgenstunden. Als säße sie nachts perfekt gestylt neben dem Telefon, um bloß keinen Einsatz zu verpassen.
»Er behandelt uns wie Anfänger«, beschwerte sich Pescoli bei Rhonda Clemmons, einer Streifenpolizistin, die als eine der Ersten am Tatort gewesen war.
»Wer? Blackwater?« Clemmons wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege vertreiben. »Ach, das ist einfach seine Art.«
»Unsinn. Sieh ihn dir nur mal an! Wie er sich bei dem TV-Team einschleimt! O ja, das ist genau das, was wir jetzt brauchen!«
»Freu dich, dass er sich mit denen herumschlägt«, sagte Clemmons. »So bleibt uns das erspart. Wer weiß, ob uns die Medien nicht hilfreich sein können.«
»Jaja, wer’s glaubt, wird selig.« Allerdings konnte Pescoli das Argument nicht von der Hand weisen. In der Tat waren Fernsehen und Presse dem Department bei der Suche nach Verdächtigen in der Vergangenheit mehrfach eine Hilfe gewesen. Trotzdem gingen ihr Schmeißfliegen wie Manny Douglas vom Mountain Reporter gewaltig auf den Keks. Was gar nicht so sehr an dem lag, was Manny schrieb, sondern eher an seinem Verhalten: Er führte sich auf, als wäre er den Cops weit überlegen, und nicht selten tat er so, als habe das Büro des Sheriffs von Pinewood County Dreck am Stecken.
Zum Glück war er bislang noch nicht auf der Bildfläche erschienen. Als Clemmons zu ihrem Streifenwagen zurückkehrte, zog Pescoli ihr Handy aus der Tasche, um Santana anzurufen. Ein Blick aufs Display ergab, dass er ihr bereits eine SMS geschickt hatte: Sind in der Notaufnahme. Warten noch auf die Untersuchung. Bianca hat Schmerzen, aber sie sind auszuhalten.
Danke, schrieb sie zurück. Bin noch am Tatort. Halt mich auf dem Laufenden. Komme, so schnell ich kann, nach Hause.
Sie erwähnte nicht, dass Blackwater vorhatte, Bianca ins Präsidium vorzuladen. Den Spaß konnte sie sich für später aufheben. Sobald die ganze Familie im trauten Heim wieder beisammensaß, würde Pescoli die Bombe platzen lassen. Was für eine Freude!
Gereizt steckte sie ihr Handy in die Tasche. Im selben Augenblick sah sie Alvarez’ Subaru vorfahren. Die Tür ging auf, ihre Partnerin sprang auf den Kies und eilte mit großen Schritten auf sie zu.
»Tut mir leid, dass ich jetzt erst komme«, entschuldigte sie sich. »Ich war nicht in der Stadt.«
»Ich dachte, du hast Urlaub.«
Selena Alvarez hatte Zeit mit ihrem leiblichen Sohn Gabriel verbracht, einem Teenager, der bei seinen Adoptiveltern lebte.
»Bin gerade zurückgekommen«, erwiderte Selena. »Wir mussten die Reise abbrechen.«
»Warum?«
»Addie«, antwortete Regans Partnerin kurz angebunden. Addie war Gabriels Adoptivmutter. »Ich will nicht darüber reden.«
»Wie du meinst.«
Alvarez hatte die schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Wie Pescoli hatte sie sich nicht mit Make-up aufgehalten, trotzdem sah sie um einiges frischer aus. »Lass mal hören, was wir bis jetzt haben.«
»Zum Opfer geht’s da lang.« Pescoli deutete auf den Wanderweg zum Fluss.
»Okay.« Alvarez schlug ein so schnelles Tempo an, dass Pescoli Mühe hatte mitzuhalten. Der Strahl von Alvarez’ Taschenlampe hüpfte über den steilen Pfad. »Bianca war auch hier?«, fragte sie über die Schulter. »Bei der Party?«
»Ja«, antwortete Pescoli, »auch wenn ich davon keine Ahnung hatte. Sie hat die Leiche entdeckt und die Neun-eins-eins gewählt, deshalb waren die Streifenpolizisten vor Ort, bevor die Kids abhauen konnten.« Pescoli dachte an das »Monster«, das Bianca erwähnt hatte, aber davon würde sie Alvarez später erzählen.
»Gut.«
Selena und sie waren schon seit Jahren Partner, und sie kamen gut miteinander klar. Anfangs war es etwas schwierig gewesen, da sie grundverschieden waren, was Herkunft, Erziehung und Ansichten anbetraf, außerdem ging jede von ihnen völlig anders an die Arbeit heran. Alvarez stammte aus einer Großfamilie, die in irgendeinem Kaff in Oregon lebte. Ihre Vorfahren waren mexikanische Einwanderer gewesen. Sie war ausgesprochen fleißig und hielt sich stets streng an die Vorschriften, während sich Pescoli eher auf ihr Bauchgefühl verließ.
Nichtsdestotrotz hatte Pescoli ihrer jüngeren Partnerin Respekt zollen müssen – wenngleich zunächst widerstrebend.
Alvarez war stets geradeheraus und unbeirrbar, was das Zusammentragen von Beweisen betraf, für sie gab es nichts als Fakten. Aber Alvarez konnte auch über den Tellerrand hinausblicken und war weitaus kompetenter in Sachen moderne Technik als Pescoli. Was das Internet und soziale Medien anging, war sie sogar ein echtes Genie. Die Polizistin konnte einen exzellenten Universitätsabschluss in Psychologie vorweisen und war mit den neuesten Theorien zu Täterpsychologie und Persönlichkeitsprofiling vertraut.
Während Alvarez unter Druck ruhig und gelassen agierte und stets einen kühlen Kopf bewahrte, ließ sich Pescoli nicht selten von ihren Gefühlen hinreißen, was dazu führte, dass der abgesetzte stellvertretende Sheriff Cort Brewster sie einst als »tickende Zeitbombe« bezeichnet hatte.
»Was wissen wir bislang?«, fragte Alvarez, ohne ihr Tempo zu verlangsamen.
Schwer atmend erstattete Pescoli ihrer Partnerin Bericht. Als sie endlich das Ufer erreichten, war sie schweißgebadet. Rund um den Leichenfundort hatte man Strahler aufgestellt, ganze Heerscharen von Insekten umschwärmten das grelle Licht. Das flache Uferwasser gleißte. Pescoli sah ein Mädchen unter der Wasseroberfläche treiben, verfangen im dichten Wurzelwerk der in Ufernähe stehenden Bäume. Dicke Steine verhinderten, dass die Leiche von der Strömung davongetragen wurde. Die Kriminaltechniker durchkämmten das Gelände rund um den Fluss, während sich die Rettungssanitäter bereits auf dem Rückzug befanden, nachdem sie das Offensichtliche bestätigt hatten. Jetzt mussten sie noch auf den Gerichtsmediziner warten.
Beim Anblick des toten Mädchens drehte sich Pescoli der Magen um. Trotzdem trat sie näher, um besser sehen zu können.
Das Mädchen war noch keine zwanzig. Hatte es einen Unfall erlitten? Vielleicht war es ausgerutscht und mit dem Kopf gegen einen der Steine geschlagen. War es ganz allein im Wald unterwegs gewesen, und wenn ja, warum? Oder hatte man es umgebracht? Es verletzt, vergewaltigt und in den Fluss geworfen, damit es ertrank? Auch ein Selbstmord war nicht auszuschließen, aber wieder stellte sich die Frage nach dem Warum.
Das Ganze war ausgesprochen verwirrend.
Mit zusammengekniffenen Augen schaute Pescoli sich um. Ja, dieser Teil der Wildnis von Montana war ausgesprochen abgeschieden und lockte kaum Touristen an, aber im Sommer gab es doch den ein oder anderen Naturliebhaber, der sich zum Wandern oder Mountainbiken hierher verirrte. Auch ihr Ex war hier öfter mit den Kindern gewandert.
»Könnten Sie bitte kurz zur Seite treten, Detective?«, fragte eine dünne Frau von der Spurensicherung, die mit einer Taschenlampe das trockene Gras vor Pescolis Füßen ableuchtete. Ihre dicken Brillengläser blitzten im Scheinwerferlicht.
»Entschuldigung.« Pescoli trat einen großen Schritt zurück und konzentrierte sich auf das Gelände. Der Wanderweg führte von einer Hügelkuppe steil abwärts und teilte sich am Ufer in zwei Pfade. Der rechte führte flussaufwärts Richtung Speichersee. Im Frühling während der Schneeschmelze verwandelte sich der Fluss in einen ansehnlichen, mitunter reißenden Strom, jetzt dagegen, Ende August, war das Wasser flach und plätscherte eher träge dahin. Das Becken, in dem Bianca die Leiche entdeckt hatte, zählte zu den tieferen Stellen.
Alvarez war mit Erlaubnis der Techniker ins Wasser gestiegen und beugte sich nun über die Leiche.
Pescoli hatte genug gesehen. Sie drehte sich um und entdeckte Lex Farnsby, einen Mitarbeiter der Spurensicherung, der den Hang absuchte. Angestrengt kraxelte sie den steilen, staubigen Pfad hinauf. Auf halber Strecke blieb sie keuchend stehen. »Habt ihr Fußabdrücke gefunden?«, rief sie Farnsby entgegen.
»Ein paar. Schwer zu sagen bei der Trockenheit, ob die frisch oder schon älter sind.« Lex’ Taschenlampenstrahl glitt über den staubigen Boden.
Der Himmel wechselte von Blauschwarz zu einem frühmorgendlich trüben Grau. Pescoli drehte sich um und schaute auf den Fluss hinunter. Von hier oben sah die Schlucht ziemlich tief aus. Ob das Opfer denselben Weg genommen hatte wie Bianca? Gehetzt von einem behaarten Riesen?
»Ach du heilige Sch…«, murmelte der Kriminaltechniker etwa drei Meter oberhalb von Pescoli. Lex Farnsby war ein kleiner, stämmiger Mann mit zurückweichendem Haaransatz, der die Falten, die sich nun auf seiner Stirn bildeten, nur noch mehr betonte. Verblüfft starrte er zu Boden. »Was zum Teufel ist das denn?«
»Was meinst du?« Schwer atmend schloss Pescoli zu ihm auf. Farnsby stand zwischen zwei hohen, zu beiden Seiten des Wanderwegs aufragenden Felsbrocken, die Taschenlampe auf die Erde gerichtet. Mehrere Fußabdrücke waren zu sehen, einer davon der eines Laufschuhs. Daneben fanden sich weitere Abdrücke, diesmal von einem nackten Fuß, klar umrissen, breit, riesig.
Pescoli beugte sich vor, um den Abdruck genauer ins Auge zu fassen. »Ganz schön groß, hm?«
»Größer als alles, was ich bisher gesehen habe.« Farnsby ging neben dem gigantischen Fußabdruck in die Hocke, klappte einen Maßstab daneben aus und machte ein Foto. Das Blitzlicht ließ den Abdruck noch größer wirken.
Mit einem schmalen Maßband maß der Techniker Länge und Breite. »Wow«, flüsterte er, rollte sich auf die Fersen und warf Pescoli einen perplexen Blick zu. »Rühr dich nicht vom Fleck«, wies er sie an und ließ den Strahl seiner Taschenlampe weiter über den Boden wandern. »Mal sehen, ob ich noch mehr davon finde. Was für ein Vieh hinterlässt denn solch riesige Abdrücke?«
Obwohl er keine Antwort zu erwarten schien, schlug Pescoli vor: »Ein Grizzlybär?«
Der Kriminaltechniker musterte sie skeptisch. »Siehst du irgendwo Bärenklauen?«
Pescoli schüttelte den Kopf. »Ein Holzarbeiter? Groß, kräftig …«
»Mit Schuhgröße achtundfünfzig oder mehr?«
»Vielleicht ein Basketballspieler?«
Farnsbys Blick wurde noch skeptischer. »Ich glaube nicht, dass Shaquille O’Neal oder Yao Ming in letzter Zeit einen Abstecher nach Grizzly Falls unternommen haben.«
»Und was denkst du dann?«
»Keine Ahnung.«
Doch so, wie er herumdruckste, spürte Pescoli, dass er sehr wohl eine Idee hatte, eine Idee, die ihr, wie sie ahnte, nicht gefallen würde. Mit blitzenden Augen suchte er beinahe andächtig den Wanderweg ab. »Sag’s nicht, Farnsby«, warnte sie ihn. »Denk nicht mal dran.«
Er schaute auf. Sein Blick traf ihren. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«
»Bigfoot?« Sie schüttelte den Kopf. »Erzähl mir bitte nicht, dass du an Bigfoot glaubst. Ich dachte, die Legende von dem riesigen behaarten Affenwesen habe sich mittlerweile selbst überlebt.«
»Na ja …« Farnsby zögerte, dann deutete er mit dem Finger auf den Fußabdruck. »Ich behaupte nicht, dass er von einem Bigfoot ist –«
»Es gibt keinen Bigfoot. Das ist nur eine Legende!« Doch noch während Pescoli die Worte über die Lippen kamen, dachte sie an das, was Bianca berichtet hatte: Das Ding war riesig! Viel größer als ich, außerdem lief es auf zwei Beinen. Natürlich kann es sein, dass es sich aufgebäumt hat … aber wenn ja, müsste der Kerl ein Riese sein. Ein stinkender, behaarter Riese!
»Ich sage bloß –«, fuhr Farnsby fort, aber Pescoli hatte genug gehört.
Sie hob die Hand, um den Techniker zum Schweigen zu bringen, dann sagte sie: »Stell einfach die Spuren sicher, schreib einen Bericht und denk nicht mehr an Bigfoot, okay? Wir müssen das Opfer identifizieren, herausfinden, was dem Mädchen zugestoßen ist, und klären, ob Fremdeinwirkung im Spiel war. Und dann müssen wir den Mistkerl schnappen, der das getan hat. Das ist unsere Aufgabe. Punkt.«
Wie konnte ein Kriminaltechniker, ein Mann der Wissenschaft, Bigfoot ins Spiel bringen? Wenn überhaupt, handelte es sich um einen üblen Scherz.
»Bigfoot«, murmelte sie genervt und fragte sich, warum das Wort in ihren Ohren klang wie ein schlechtes Omen.
Pescoli kehrte zu ihrer Partnerin zurück, doch die sprach gerade mit dem Gerichtsmediziner. Gemäßigten Schritts machte sie sich daher auf den Rückweg zum Parkplatz, wo noch immer die Eltern mit ihren Kindern standen und mit den Deputys sprachen.
Pescoli kannte die meisten der Teenager und ihre Eltern. Manche begleiteten Bianca bereits seit dem Kindergarten.
Sie zu befragen, würde Erinnerungen wecken – ob positive oder negative, hing von der jeweiligen Person ab. In den Gesichtern der Eltern sah sie Sorge, Entsetzen, manchmal auch Nervosität oder Verärgerung. Egal. Im Grunde sollten sie einfach nur erleichtert sein – Pescoli inklusive –, dass es nicht ihr Kind war, das man in einem Leichensack aus dem Wald trug.
Es würde nicht lustig werden, die Kids und ihre Eltern noch einmal zu befragen, so viel stand fest, zumal sie nicht genau wusste, mit wem die Deputys bereits gesprochen hatten. Regan schlenderte zu einer kleinen Gruppe von Frauen hinüber, die sie seit Biancas Grundschulzeit nicht mehr gesehen hatte. Ja, dachte sie, als sie näher kam, sie waren alle nicht jünger geworden. Zu dieser Uhrzeit – aus dem Schlaf gerissen, um ihre abenteuerlustigen Kinder abzuholen – sah keine von ihnen jugendlich frisch aus. Mit Ausnahme vielleicht von Mary-Beth Delaney. In ihrem kastanienbraunen Haar war keine graue Strähne zu entdecken, ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem spitzen Kinn und den großen Augen war faltenfrei. Sie trug einen Jogginganzug und hatte die Haare zu einem lässigen Knoten geschlungen, goldene Creolen glänzten im grellen Licht der Streifenwagen, ihr dezentes Make-up war makellos.
Ihre Augen wanderten ein wenig irritiert über Regans ausladenden Bauch, dann schaute sie auf und lächelte.
Noch nie war sich Pescoli so schwanger vorgekommen.
»Das ist ja schrecklich. Grauenhaft! Wann können wir denn endlich fahren?«, fragte Mary-Beth, als wären sie und Pescoli seit Jahren enge Freundinnen, obwohl sie sich ewig nicht gesehen hatten. Pescoli hatte Mary-Beth als überfürsorgliche Helikopter-Mutter in Erinnerung, die immer wieder betonte, dass ihre Tochter bereits sämtliche Buchstaben und Zahlen kenne – und das im Kindergartenalter. Während Bianca Schmetterlinge ausmalte, indem sie weit über die Linien hinauskritzelte und es sich nicht nehmen ließ, noch andere bunte Insekten dazuzumalen, wurde Simone dazu angehalten, ordentlich zu arbeiten, den Stift richtig zu halten und die korrekten Farben zu wählen.
Und nun, ein Dutzend Jahre später, waren beide Töchter hier gelandet, mitten in der Nacht in dem Wald, in dem eine Schulkameradin ums Leben gekommen war.
»Ihr könnt bald los«, beschwichtigte Pescoli. »Ich habe nur noch ein paar Fragen an Simone.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Mary-Beths Blick wanderte erneut zu ihrem Bauch.
»Bianca ist nicht mehr hier«, bemerkte Simone. Herausfordernd. Trotzig.
»Ja, das ist richtig«, bestätigte Pescoli.
»Ich verstehe nicht, warum sie wegdurfte, während ich bleiben muss«, schmollte Simone und strich sich die Haare aus dem Gesicht, die Augenbrauen zusammengezogen, die Lippen eine schmale Linie.
»Das ist nicht fair«, stimmte Lindsay Cronin im selben vorwurfsvollen Jammerton zu. Pescoli schoss das Bild von Lindsay im Kindergarten durch den Kopf, die pummeligen Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn trotzig vorgereckt, die Mundwinkel herabgezogen. Damals hatte sie den anderen Kindern dieselben Worte entgegengeschleudert. Anscheinend hatte dieses Credo Lindsay die gesamte Schulzeit hindurch begleitet, denn nichts war fair, wenn die Dinge nicht in ihrem Sinne liefen.
»Sie hat ihre Aussage bereits gemacht. Ich habe mit ihr gesprochen«, versicherte ihr Pescoli.
Das war zu viel für Mary-Beth. »Man erlaubt dir, deine eigene Tochter zu vernehmen?«, fragte sie entsetzt. »Bist du denn nicht befangen?«
Pescoli seufzte. »Wir führen hier keine Vernehmungen durch, wir stellen lediglich ein paar Fragen. Das ist alles. Selbstverständlich wird Bianca noch einmal befragt werden, von einem Kollegen.«
»Hm.« Man konnte Mary-Beth deutlich ansehen, dass sie Pescoli nicht glaubte.
»Aber das ist so unfair!« Simone verschränkte wie Lindsay die Arme vor der Brust. Gleich würde sie die Lippen schürzen.
Mary-Beth nickte.
»Da hast du recht, Simone«, pflichtete Pescoli ihr bei. »Es ist unfair. Aber das Leben ist nun mal selten fair – leider.« Sie musterte das Mädchen. Simone hatte sich so viel Make-up ins Gesicht geklatscht, dass man befürchten musste, es würde bröckeln. Lidstrich und Wimperntusche waren fast so dick aufgetragen wie ihr empörter Gesichtsausdruck.
»Bianca behauptet, sie habe im Wald ein Monster gesehen, einen riesigen Affen.« Das Kinn wanderte höher.
»Ach? Hat sie dir das erzählt?«, wollte Pescoli wissen.
»Nein, das hab ich von den anderen gehört.«
»Nun ja, es muss ja nicht unbedingt stimmen.« Pescoli wollte so wenig Wirbel wie möglich um besagtes Monster veranstalten. Das tote Mädchen im Fluss würde schon mehr als genug Medieninteresse wecken.
»Aber das haben alle gehört! Rod Devlin sagt, sie habe geschrien wie eine Verrückte. Emmett Tufts war auf dem Rückweg zum Parkplatz, als Bianca mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit den Pfad entlanggestürmt kam. Beinahe hätte sie ihn über den Haufen gerannt, so außer sich war sie.«
Pescoli warf einen Blick zu Emmett und seinem Bruder Preston hinüber, die an einem Pick-up mit extragroßer Kabine lehnten. Zwischen ihnen stand ihre Mutter Terri. Die Jungs hatte die Körpergröße von Terri geerbt, die fast genauso riesig war wie ihre Söhne. Beide maßen knapp über eins neunzig und hatten auf der Highschool Basketball gespielt, genau wie früher ihre Mutter. Und wie Pescoli. Terri war Center gewesen, Pescoli Guard.
»Alle wissen über Bigfoot Bescheid«, beharrte Simone, während Lindsay bekräftigend nickte.
Pescoli dachte an den gewaltigen Fußabdruck, auf den Farnsby gestoßen war. Es würde nicht lange dauern, bis er seinen Kollegen von seiner Entdeckung berichtete.
Entschlossen zog sie ein kleines Aufnahmegerät aus der Tasche. Simone klappte den Mund auf, um Einspruch zu erheben, aber Pescoli kam ihr zuvor: »Lass uns anfangen, damit ihr endlich nach Hause fahren könnt.« Sie hoffte, nicht allzu sarkastisch zu klingen. »Also, Simone, erzähl mir erst einmal, was du heute Nacht auf diesem Parkplatz zu suchen hattest.«
Ihre Mutter zuckte zusammen.
Sehr gut.
»Ich … ich hab mich mit ein paar Freunden getroffen«, antwortete Simone zögernd. Ihre selbstbewusste Haltung schwand.
»Um wie viel Uhr bist du hergekommen?«
»Das kann ich nicht genau sagen. Es muss kurz nach Mitternacht gewesen sein …« Ein rascher Blick zu ihrer Mutter, um deren Reaktion abzuschätzen. Mary-Beth wirkte alles andere als erfreut.
»Bist du allein oder mit jemand anderem gekommen?«
»Mit Lindsay«, gab sie zu und schnaubte, als sei sie wütend auf sich selbst.
»Die beiden sind beste Freundinnen«, schaltete sich Mary-Beth ein. »Sie sind gute Mädchen. Simone arbeitet sogar ehrenamtlich im Krankenhaus.« Sie legte Simone die Hand auf die Schulter und drückte leicht zu, als wolle sie ihre Tochter ermahnen, vorsichtig zu sein.
Aber warum?
Warum sollte Simone nicht mit einer Polizistin reden, die sie schon ihr Leben lang kannte? Pescoli musste daran denken, wie Simone und Bianca sich nach dem Kindergarten einmal zum Spielen verabredet hatten. Simone hatte sich verkleidet und zur Herrin von Candyland aufschwingen wollen. Schon damals hatte Pescoli die seinerzeit Vierjährige beim Mogeln ertappt.
Jetzt, über ein Jahrzehnt später, traute Pescoli der Tochter von Mary-Beth genauso wenig wie damals.
Die Befragung ergab wenig, was keine Überraschung war, und die Gespräche mit den anderen Jugendlichen liefen auch nicht besser.
Keins der Kids schien irgendetwas zu wissen.
Zumindest wollten sie das den Cops weismachen. Pescoli allerdings war sich nicht so sicher. Sie ging davon aus, dass sie eher daran interessiert waren, ihren eigenen Hintern zu retten, als die Wahrheit herauszufinden. Der Großteil der Jugendlichen roch wie eine Brauerei, Madison Leona Averill zum Beispiel, die sich völlig benebelt an TJ O’Hara, von den Kids »Teej« genannt, klammerte. Bei ihr hatte Bianca übernachten wollen. Gut möglich, dass Maddie sie zu dieser aberwitzigen Party geschleppt hatte. TJ gab sich alle Mühe, Maddie abzuschütteln, aber sie grub die Finger in seinen Arm und starrte ihn entrückt an.
Pescoli knöpfte sich den jungen Mann vor, der ihre Fragen höflich, aber ausgesprochen knapp beantwortete, wobei er jeglichen Blickkontakt mit Pescoli vermied. Stattdessen schielte er immer wieder über ihre Schulter zu Lara Haas hinüber, die am gegenüberliegenden Ende des Parkplatzes mit ihrer Mutter sprach. Mit ihrem blonden Haar, dem engen, weißen T-Shirt und ihren Hotpants war sie nur schwer zu übersehen – nicht gerade ein passendes Outfit für ein Versteckspiel im Wald.
Das Mädchen war ein echter Hingucker, eine Schönheit, die den Jungs feuchte Träume bescherte – die Idealbesetzung für jeden Pornoproduzenten: große Brüste, Wespentaille, ein runder Apfelpo mit Beinen, die unendlich schienen.
Kein Wunder, dass TJ schmachtende Blicke in ihre Richtung warf. Wenn es um Lara ging, hing allen Jungs die Zunge aus dem Mund. Der Sohn der Bells, Kywin, der sich bei der Befragung aggressiv-herausfordernd gegeben hatte, bildete da keine Ausnahme. Der faule Apfel fiel eben nicht weit vom vergammelten Stamm – Kywins Vater und sein älterer Bruder Kip waren genauso.
Als sie sich wieder den Mädchen zuwandte, fingen manche von ihnen an zu weinen.
Lindsay Cronin brach in theatralisches Schluchzen aus, nur um sich von TJs Bruder Alex trösten zu lassen. Alex war ein paar Jahre älter als TJ und um einiges größer und schwerer – ein typischer Lineman beim Football. Simone Delaney, die immer noch bei ihrer Mutter stand, warf den beiden finstere Blicke zu. Da stimmt etwas nicht, dachte Pescoli und nahm sich vor, sich bei Bianca nach den »besten Freundinnen« und ihrem Verhältnis zu Alex zu erkundigen. Wirklich grün schienen sich die BFFs nämlich nicht zu sein, anders als Mary-Beth Delaney Pescoli hatte weismachen wollen.
Der Schlimmste des ganzen Haufens war in Pescolis Augen Austin Reece – ein cleverer, durchtriebener Junge aus reichem Haus, der sich von niemandem etwas sagen ließ.
»Solange mein Anwalt nicht da ist, kriegen Sie aus mir kein Wort raus«, hatte er bei der Erstbefragung Pescolis Kollegin Sage Zoller herablassend mitgeteilt. Zoller, inzwischen vom Junior Detective zum Detective aufgestiegen, hatte ihr Bestes gegeben, doch der Junge hatte eisern geschwiegen. Nun versuchte Pescoli ihr Glück. Mal sehen, ob ihr gelang, was die knapp eins sechzig große, von ihrer Leidenschaft, dem Marathonlauf, durchtrainierte Sage mit dem von dunklen Löckchen umrahmten Elfengesicht nicht geschafft hatte.
»Wir bemühen uns, die Vorgänge der vergangenen Nacht zu rekonstruieren, um den Tod eines noch nicht identifizierten Mädchens aufzuklären«, wandte sie sich an den verzogenen Großkotz und musste sich alle Mühe geben, ihm nicht das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Geduld, so gab sie stumm zu, war momentan noch weniger ihre Stärke als sonst.
Austin zog überheblich die Augenbrauen in die Höhe. »Ich habe meinen Dad angerufen. Er ist auf dem Weg hierher.«
Wunderbar. Wer hatte noch gleich behauptet, dass Kids in dem Alter ihre Eltern nicht mehr brauchten? Jeremy? Oder war es Bianca gewesen? Reece’ arrogantes Gehabe ging Pescoli mächtig auf die Nerven. Was kein Wunder war. Sie war müde, verschwitzt und hatte keine Lust auf Nettigkeiten. Was sie jetzt gern wollte, war ein kühles Bad, eine Zigarette und ein Coors Light, wenn auch nicht zwingend in dieser Reihenfolge. Allerdings hatte sie schon vor Jahren das Rauchen aufgegeben – auch wenn sie immer mal wieder die eine oder andere Ausnahme machte –, und Alkohol war während der Schwangerschaft selbstverständlich tabu. Blieb nur noch das kühle Bad, aber das würde warten müssen.
»Mein Vater ist Seniorpartner bei Reece, Connors & Galbraith«, erinnerte Austin sie. »Bitte beachten Sie das ›Reece‹ in der Firmierung.«
Pescoli musterte ihn kühl. Der Junge hatte sich tatsächlich mit dem Ich-bin-etwas-Besseres-als-du-Virus infiziert. Das Virus grassierte, aber hier hatte sie offenkundig einen ganz besonders üblen Fall vor sich. »Ich weiß, wer dein Dad ist, und die Firmierung ist mir egal. Mich interessieren lediglich die Fragen, die ich dir stelle, sobald er hier eingetroffen ist.«
Sie wurde mit einem überheblichen Feixen belohnt. Es fehlte nicht viel, und das dünne Fädchen der Geduld wäre endgültig gerissen.
Beherrsch dich, Pescoli. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich auf ein Kräftemessen mit einem Teenie einzulassen.
[home]

Kapitel fünf
An ihrem Schreibtisch warf Alvarez einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fast sechs Uhr. Sie war nicht mehr ins Bett gegangen. Vom Tatort aus war sie in die Pathologie gefahren und anschließend zum Präsidium. Ihre Muskeln schmerzten, und ein langsames, beständiges Pochen breitete sich unter ihrer Schädeldecke aus. Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie ihre letzte Mahlzeit gestern Nachmittag zu sich genommen hatte: ein halbes Käsesandwich. Inzwischen war sie seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und es würden noch ein paar mehr werden, bevor sie nach Hause fahren und ins Bett taumeln könnte. Ein bisschen Schlaf wäre wunderbar gewesen, anschließend eine heiße Dusche, eine Tasse Tee und eine Schale mit Obst, Joghurt und Müsli. Nein, noch besser eine ausgedehnte Yoga-Stunde, um die verspannten Muskeln zu dehnen. Doch so, wie es aussah, würde sie sich mit der Tasse Tee begnügen müssen.
Sie streckte die Arme über den Kopf und dehnte behutsam den Nacken, dann schaute sie wieder auf ihren Monitor mit den Fotos vom Tatort: vier Bilder des Opfers, aufgenommen aus unterschiedlichen Blickwinkeln.
Das Mädchen auf den Fotos war definitiv Destiny Rose Montclaire. Die besonderen Kennzeichen, die ihre Eltern bei der Erstellung der Vermisstenanzeige angegeben hatten, halfen bei ihrer Identifizierung. Körperbau, Haar- und Hautfarbe, ihre Tattoos und eine Narbe am Knöchel, die sie im Alter von vier Jahren bei einer Operation davongetragen hatte, stimmten hundertprozentig überein.
In den frühen Morgenstunden waren zwei Officer zu ihrem Elternhaus gefahren.
Kurz darauf hatten Destinys Eltern den Leichenschauraum betreten, um das unbekannte Mädchen als ihre Tochter zu identifizieren.
Dieser Teil ihrer Arbeit als Polizistin war der schlimmste, fand Alvarez, als sie noch einmal an die Szene zurückdachte. Sie hatte nicht gewusst, wie sie den Vater trösten sollte, der mit zitternden Lippen seine zusammenbrechende Frau aufgefangen hatte. Alvarez hatte die beiden wegen des Zustands der Leiche vorgewarnt, doch sie hatten darauf bestanden, ihre Tochter noch einmal zu sehen. Helene Montclaire, eine korpulente Frau mit dünnen blonden Haaren und blauen Augen, war beim Anblick ihres einzigen Kindes auf die Fliesen gesackt und hatte laut »Nein, nein, nein!« geschrien, als wolle sie leugnen, was sie mit eigenen Augen sah.
Ihr Mann gab sich alle Mühe, stark zu bleiben, dennoch entging Alvarez nicht, wie sehr seine Hände bebten, als er seiner Frau aufhalf. In seinen Augen standen Tränen.
»Schnappen Sie den Kerl, der ihr das angetan hat«, presste Glenn Montclaire tonlos hervor. Eine Aufforderung, keine Bitte.
»Sollte sich herausstellen, dass Destiny tatsächlich Opfer eines Gewaltverbrechens wurde –«
»Was soll ihr denn sonst zugestoßen sein?«, fiel er ihr ins Wort. »Glauben Sie etwa an einen Unfall?«
»Nach der Autopsie wissen wir mehr«, erwiderte Selena, die die Möglichkeit eines Suizids bewusst unerwähnt ließ. »Wir werden unser Bestes geben, das verspreche ich Ihnen. Ich werde den Fall persönlich bearbeiten.«
»Sorgen Sie dafür, dass Ihr Bestes gut genug ist.« Eine Träne löste sich aus seinem Augenwinkel. Helene vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Ihr ersticktes Schluchzen hallte von den gefliesten Wänden wider.
»Sollten Sie herausfinden, dass es kein Unfall war, dann überprüfen Sie bitte Donald Justinson«, fügte er hinzu, den Arm fest um die Schultern seiner Frau gelegt.
»Justinson?«, wiederholte Alvarez und machte sich im Geist eine Notiz.
»Ja, Donald junior, den Sohn der Bürgermeisterin.«
Amtierende Bürgermeisterin von Grizzly Falls war Carolina Justinson.
»Donny ist – war – Destinys Exfreund. Ein Versager, wie er im Buche steht. Ein verzogenes Muttersöhnchen – und ein Stalker! Er ließ sie einfach nicht in Ruhe, konnte nicht ertragen, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte.«
»Ach?«
»Ständig hat er sie angerufen. Sie belästigt!« Glenn Montclaires gerade noch aschfahles Gesicht nahm wieder Farbe an.
»Wissen Sie, ob sich die beiden in letzter Zeit begegnet sind?«
»Das ist gut möglich.«
»Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«
Glenn sah seine Frau fragend an. »Am Freitag vergangener Woche. Gegen zwanzig Uhr. Als sie am Samstagmorgen immer noch nicht zu Hause war, haben wir sie als vermisst gemeldet. Steht alles in der Anzeige.«
»Das weiß ich.« Alvarez nickte. »Es wäre allerdings sehr freundlich, wenn Sie meinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen könnten.«
»Es war ein ganz normaler Tag. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Destiny ist von ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit im Krankenhaus zurückgekommen. Sie arbeitete seit fast einem Jahr im Northern General Hospital in Missoula, erst in der Cafeteria, später auf der Kinderstation. Sie hat mit den kranken Kindern gespielt oder ihnen Geschichten vorgelesen … So gegen sechs war sie wieder zu Hause, ich hab nicht auf die Uhr geschaut. Es war später als sonst, weil sie sich nach ihrer Schicht noch mit einer Freundin getroffen hatte. Nach dem Abendessen ist sie zu einem Spaziergang aufgebrochen. Von dem sie nie zurückgekehrt ist.«
»Wollte sie sich mit jemandem treffen?«
Glenn schüttelte seinen kahl werdenden Kopf. »Ich glaube nicht. Sie hat mit jemandem telefoniert, ich hab gesehen, dass sie ihr Handy in der Hand hatte. Kurz darauf ist sie gegangen, wollte aber bald wieder zurück sein. Wir haben uns nichts dabei gedacht. Es war noch hell, und sie ist oft allein durch die Gegend spaziert. Schon als Kind liebte sie es, im Sommer draußen zu sein.« Seine Stimme brach. »Ach Gott …«
»Und als sie nicht zurückkam?«
Destinys Mutter stöhnte. »Es war nicht das erste Mal, dass sie länger wegblieb. Deshalb sind wir auch erst am nächsten Tag zur Polizei gegangen, nachdem wir all ihre Freunde angerufen hatten. Niemand hatte sie seitdem gesehen, mit ihr telefoniert oder eine SMS von ihr erhalten.«
»Haben Sie mit Donny gesprochen?«
»Er ist nicht ans Telefon gegangen«, antwortete Glenn mit bitterer Stimme. »Also haben wir Vermisstenanzeige erstattet.«
»O mein Baby, mein Baby, meine geliebte Kleine«, flüsterte Helene am Boden zerstört.
Ihr Mann blinzelte gegen die Tränen an. »Komm, Helene«, sagte er leise. »Lass uns nach Hause fahren. Pscht, alles wird wieder gut …« Dann warf er Alvarez einen finsteren Blick zu, der klarmachte, was sie beide wussten: Es würde gar nichts wieder gut werden. Nie mehr.
Alvarez hatte sich Mühe geben müssen, ihre eigenen Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das war ungewöhnlich, da sie sich im Laufe der Jahre eine harte Schale zugelegt und gelernt hatte, dass persönliche Gefühle stets zulasten der Professionalität gingen. Sie war stolz darauf, in nahezu jeglicher Situation die Ruhe und einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. Begonnen hatte sie mit ihrem Training bereits auf der Highschool. Damals war ihr mit einem Schlag die Kindheit geraubt worden, und sie hatte lernen müssen, all ihre Scham und hilflose Wut zu unterdrücken und stattdessen ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen.
Im Präsidium nannten manche Kollegen sie deshalb hinter ihrem Rücken »die Eisprinzessin« und behaupteten, sie habe ein Herz aus Stein, aber das war nicht richtig: Trauernde Eltern schafften es immer, ihre mühsam errichteten Schutzmauern einzureißen. Ihr Herz blutete auch jetzt, wenn sie sich vorstellte, was die Montclaires durchmachten.
Alvarez streckte ein letztes Mal die Arme durch, dann ließ sie sie wieder sinken. Trotz Schlafmangels und der Tatsache, dass sich ihre Augenlider anfühlten, als wären sie aus Sandpapier, war sie fest entschlossen, den mysteriösen Tod von Destiny Rose aufzuklären.
Noch stand nicht fest, ob das Mädchen ermordet oder bei einem Unfall gestorben war – oder ob es seinem jungen Leben selbst ein Ende bereitet hatte.
Alvarez tippte auf die erste Möglichkeit.
Aber sie würde sich mit einer Beurteilung so lange zurückhalten, bis sie sämtliche Fakten kannten. Bis zumindest die genaue Todesursache bestimmt war. Alvarez hatte in der Pathologie Druck gemacht, um das Ergebnis so schnell wie möglich zu bekommen.
Jetzt schob sie ihren Schreibtischstuhl zurück und marschierte an Blackwaters Büro vorbei Richtung Aufenthaltsraum. Der Sheriff war noch nicht eingetroffen, aber das waren zu dieser frühen Stunde ohnehin nur wenige. Alvarez zögerte, drehte sich um und hielt vor der verschlossenen Tür inne, die früher, als Dan Grayson hier Sheriff gewesen war, immer offen gestanden hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie daran dachte, wie sie zu Grayson aufgesehen hatte, geglaubt hatte, in ihn verliebt zu sein, wie wunderbar beruhigend, beinahe tröstlich es gewesen war, ihn an seinem Schreibtisch sitzen zu sehen, den Stetson an einem Haken an der Wand, Sturgis, sein schwarzer Labrador, zusammengerollt in dem Hundebett neben seinem Schreibtisch. Grayson hatte stets ein Lächeln auf den Lippen gehabt, und Freundlichkeit und Klugheit lagen in seinem festen, unbeirrbaren Blick.
Sie vermisste ihn noch immer.
Obwohl sie mittlerweile eine feste Beziehung mit Dylan O’Keefe hatte und sogar überlegte, den Privatermittler zu heiraten, würde sie Dan Grayson nie vergessen. Nach wie vor erschien er in ihren Träumen, und einmal war ihr sogar in O’Keefes Armen sein Bild vor Augen getreten. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, wenn sie daran dachte, aber Grayson war nun einmal ihr Mentor gewesen – und noch viel mehr. Es hatte nie eine körperliche Beziehung zwischen ihnen bestanden, dafür jedoch eine emotionale Bindung, eine Art Seelenverwandtschaft oder wie immer man es nennen mochte. Obwohl sie keine rationale Erklärung dafür fand, spürte sie, dass das Band zwischen ihnen auch nach seinem Tod weiter existierte.
Was natürlich albern war.
So etwas gab es nicht.
Sie war eine Realistin, vertraute allein auf Fakten. Auf die Wissenschaft war Verlass. Alles, was auch nur ansatzweise in den paranormalen Bereich fiel, war in Alvarez’ Augen totaler Mist. Lächerlich die Vorstellung, mit Toten oder Geistern in einer Art Zwischenwelt zwischen diesseits und jenseits zu kommunizieren. Träume waren Träume – Neuronenfehlzündungen in ihrem Unterbewusstsein. Nicht mehr und nicht weniger.
Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihr Grace Perchant in den Sinn, eine mit zwei Wolfshunden zurückgezogen im Wald lebende Eigenbrötlerin, die laut eigener Aussage mit den Toten kommunizierte und eine Verbindung zum Jenseits hatte. Angeblich konnte sie sogar in die Zukunft blicken.
Alvarez kaufte ihr nichts davon ab, wenngleich sie zugeben musste, dass die weißblonde Frau mit den blassblauen Augen einige Prophezeiungen ausgesprochen hatte, die der Wahrheit sehr nahe gekommen waren. Unweigerlich lief ihr ein Schauder über den Rücken.
War es tatsächlich möglich, dass sie, Selena Alvarez, auf irgendeine mysteriöse Art und Weise mit Grayson zu kommunizieren vermochte?
Nein. Ganz bestimmt nicht. Das konnte sie ausschließen. Dan Grayson suchte sie nicht in ihren Träumen heim. Lediglich ihr Unterbewusstsein verarbeitete so ihre Trauer und die Hilflosigkeit, die sie empfand, weil sie ihm nicht hatte beistehen können, als ihn ein Psychopath aus dem Hinterhalt niederstreckte.
Trotzdem legte sie die Hand auf den soliden Türrahmen seines ehemaligen Büros und flüsterte: »Ich vermisse dich.« Dann straffte sie entschlossen die Schultern, schüttelte die aufkommende Wehmut ab und setzte ihren Weg zum Aufenthaltsraum fort. Zeit, ihre früheren Fantasien zu begraben. Sie war jetzt mit dem Mann zusammen, den sie für die Liebe ihres Lebens hielt. Und Dan Grayson war tot.
Im Aufenthaltsraum, wo es wie immer nach Kaffee und Reinigungsmittel mit Pinienduft roch, schaute Alvarez durch das schlierige Fenster knapp unterhalb der Decke. Die Sonne ging auf, dünne Lichtstrahlen fielen durch die lange nicht mehr geputzten Scheiben. Die graue Morgendämmerung wich einem leuchtenden Lavendelton, der gleich darauf in ein strahlendes Blau überging. Ihr Blick fiel auf die halb leere Kaffeekanne, die seit Stunden auf der Warmhalteplatte stand. Nein, beschloss sie kopfschüttelnd, heute war definitiv nicht der Tag, mit dem Kaffeetrinken zu beginnen. Sie war eine passionierte Teetrinkerin und zumindest in den Augen ihrer Partnerin ein Gesundheitsfreak, also machte sie stattdessen Wasser in der Mikrowelle warm und durchsuchte den Korb mit Teebeuteln, bis sie sich schließlich für das letzte Tütchen grünen Chai-Tee entschied.
Den Teebeutel in das dampfende Wasser getaucht, kehrte sie in ihr Büro zurück und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Sie nahm einen Schluck heißen Tee und ging erneut die Informationen durch, die sie am Tatort zusammengetragen und auf dem Computer gespeichert hatte. Alvarez hatte die Aussagen der Kids schon einmal gelesen, doch nun nahm sie sie sich zum zweiten Mal vor – auf etwas Neues stieß sie allerdings nicht. Alle hatten übereinstimmend erzählt, sie hätten am alten Holzfällerlager »eine Party feiern« oder »ein Spiel spielen« wollen, und alle gaben nur widerwillig die Namen der anderen preis und stritten vehement ab, Alkohol oder Drogen konsumiert zu haben. Das Wichtigste aber war, dass die Kids allesamt schworen, nichts von dem Opfer gewusst zu haben, das vermutlich schon seit einer guten Woche in dem Fluss lag. Es sei denn, man hatte die Leiche bewegt, wonach es allerdings nicht aussah.
Alvarez runzelte die Stirn. Die Jugendlichen hielten mit irgendetwas hinter dem Berg, das spürte sie. Zwar war Destiny Rose Montclaire schon länger tot, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass niemand von der Truppe mit ihr am Reservoir Point gewesen war. Allerdings konnte sie verstehen, dass keiner mit der Sprache herausrückte. Als sie auf der Highschool gewesen war, hatte auch sie Geheimnisse gehütet. Geheimnisse, die – wären sie ans Tageslicht gelangt – nicht nur ihr eigenes Leben verändert hätten, sondern auch das Leben ihrer Familie und ihrer Freunde. Also hatte sie geschwiegen. Eisern. Jahrelang. Bis vor Kurzem, als Dylan wieder in ihr Leben getreten war …
Die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengekniffen, verbannte sie diesen finsteren Teil ihrer Vergangenheit aus ihren Gedanken. Sie musste sich schließlich auf ihren Job konzentrieren. Sie sah die Gesichter der Jugendlichen vor sich, die ein paar Stunden zuvor, bewacht von der Polizei und ihren Eltern, auf dem Parkplatz gestanden hatten: manche verängstigt, manche betont gleichgültig, wieder andere trotzig und aufmüpfig. Bianca kam ihr in den Sinn. Wie es wohl Regans Tochter ging?
»Teenager«, murmelte sie.
Draußen auf dem Gang hörte sie energische Stiefelschritte. Blackwater war eingetroffen.
Obwohl sie Dan Grayson schmerzlich vermisste, war Hooper Blackwater kein schlechter Chef. Außerdem war er ein guter Cop, gründlich und zielstrebig, darin waren sie einander nicht unähnlich. In Pescolis Augen schoss er allerdings meist weit über das Ziel hinaus; sein barscher, beinahe militärischer Stil, den er sich während seiner Zeit bei den Marines angeeignet hatte, stieß ihrer Partnerin übel auf. Aber auch seine enge Zusammenarbeit mit den Medien, von Pescoli als »Mediengeilheit« bezeichnet, störte Alvarez nicht. Ja, Blackwaters großspurige Eitelkeit unterschied ihn von seinem bescheidenen, zurückhaltenden Vorgänger, dennoch arbeitete er effizient und konnte Ergebnisse vorweisen. Kritiker hatten Grayson oftmals vorgeworfen, zu locker, zu kameradschaftlich mit seinen Untergebenen umzugehen, mit allen gut Freund sein zu wollen – bei Blackwater hieß es, er sei zu unterkühlt, zu machtbesessen und eher daran interessiert, auf der Karriereleiter nach oben zu klettern, als die Menschen von Pinewood County zu unterstützen.
Anscheinend konnte man es den Bewohnern von Grizzly Falls nicht recht machen.
»Wie läuft’s?«, fragte Blackwater, zur offenen Bürotür hereinschauend. Sein Kinn war frisch rasiert, seine dunklen Augen blickten wach und aufmerksam. Seine Hautfarbe, die schwarzen Haare und die scharf geschnittenen Gesichtszüge ließen auf uramerikanische Vorfahren schließen, von denen er vermutlich auch den Nachnamen – schwarzes Wasser – geerbt hatte. »Unser Opfer ist also definitiv die Tochter der Montclaires«, sagte er. In seinen kühlen Augen sah Alvarez tatsächlich so etwas wie Mitgefühl aufblitzen. »Wissen wir schon Näheres über die Todesumstände? Ich nehme an, der Obduktionsbericht liegt bislang nicht vor? Wahrscheinlich haben die noch gar nicht damit angefangen.«
»Ich habe Druck gemacht.«
Als würde das nicht genügen, schob er nach: »Ich werde da gleich noch mal anrufen.«
»Gut.« Alvarez wollte sich nicht darüber ärgern, dass er seinen Einfluss als Sheriff geltend machte – und das meistens erfolgreich. »Bevor wir die Ergebnisse haben, können wir nicht sagen, ob es sich um einen Unfall oder Fremdeinwirkung handelt.«
»Was wissen wir bislang?«
Sie setzte ihn ins Bild und schloss mit den Worten: »Ich habe eine Liste mit Familienmitgliedern, Freunden und Verwandten angefertigt, außerdem mit Destiny Montclaires Exfreunden. Wir gehen ihre Anrufprotokolle durch und versuchen herauszufinden, wer sie zuletzt lebend gesehen hat und wann. Außerdem gleichen wir die Namen mit denen der Kinder ab, die letzte Nacht bei dieser ›Party‹ waren, auch wenn es sich dabei um Zufall handeln könnte.«
»Es gibt keine Zufälle.«
»Mag sein.«
»Was ist mit Pescolis Tochter? Die war doch auch da.«
»Sie gehört zur Clique. Die Kids sind alle untereinander befreundet oder kennen sich zumindest schon lange.«
»Und das Montclaire-Mädchen?«
»Destiny gehörte nicht dazu. Die meisten der Jugendlichen haben angegeben, sie aus der Schule zu kennen. Befreundet war allerdings niemand mit ihr.«
Blackwater lehnte sich gegen den Türrahmen und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Pescolis Tochter behauptet, sie habe ein Monster gesehen. Der Beschreibung nach einen Bigfoot.« Seine dunklen Augen bohrten sich in Alvarez’. Fragend.
»Sie weiß nicht genau, was sie gesehen hat. Etwas hat sie gejagt.« Alvarez spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Pescoli hatte sie auf dem Weg vom Tatort nach Hause angerufen und ihr per Handy haarklein berichtet, was Bianca ihr erzählt hatte. So unglaubwürdig das Ganze klang – sie war bereit, Bianca, wenn nötig, zu verteidigen.
Doch Blackwater verfolgte das Thema nicht weiter und wandte sich stattdessen ihrem Computerbildschirm zu, auf dem Destiny Rose Montclaires Leiche zu sehen war. »Sie gehen davon aus, dass das Mädchen ermordet wurde, hab ich recht?« Er deutete mit dem Kinn auf den Monitor.
»Die Möglichkeit besteht durchaus.«
»Ich tippe ebenfalls auf Mord, aber nageln Sie mich nicht fest, Wetten sind nicht so meine Sache.« Er verzog die Lippen zu einem seltenen Lächeln. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, fügte er hinzu, dann drehte er sich um und ging den Flur entlang zu seinem eigenen Büro.
»Kein Problem«, versprach sie. Alvarez wandte sich wieder ihrer Namensliste zu und versuchte, sie in Freunde oder Feinde einzuteilen. Der Exfreund, Donald Justinson, den Glenn Montclaire erwähnt hatte, stand an oberster Stelle. Sie hatte ihn bereits überprüft und herausgefunden, dass Justinson, kaum neunzehn, bereits einige Zusammenstöße mit der Polizei hinter sich hatte – kleinere Gesetzesübertretungen, die nicht ernsthaft geahndet wurden. Allerdings fragte sich Alvarez, ob sich nicht womöglich Mommy Bürgermeisterin für ihn eingesetzt und die Dinge geradegebogen hatte.
Langsam, aber sicher denkst du schon wie Pescoli.
Nachdenklich trank sie ihren Tee. Der süße Chai-Duft stieg ihr in die Nase, die warme Flüssigkeit tat ihr gut.
Nein, wies sie sich selbst zurecht. In den Akten fanden sich keinerlei Hinweise darauf, dass Carolina Justinson ihren kommunalen Einfluss genutzt hatte, um den Ruf ihres Sohnes zu retten.
Überhaupt sollte sie nicht das Pferd von hinten aufzäumen, sondern erst einmal abwarten, ob bei Destinys Tod tatsächlich jemand nachgeholfen hatte.
Wieder wanderte ihr Blick zu dem Computermonitor mit den Fotos des toten Mädchens, dann scrollte sie zu einem Bild, das Glenn Montclaire ihr geschickt hatte. Eine quicklebendige Destiny strahlte ihr entgegen.
Was ist dir bloß zugestoßen?, fragte sich Alvarez und betrachtete das blonde Mädchen mit den großen blauen Augen, der Stupsnase und dem unschuldigen Lächeln. Bislang hatte sie nichts Näheres über Destiny in Erfahrung bringen können, wusste nicht, wie ihr Verhältnis zu ihren Eltern, zu Gleichaltrigen war. Sie hatte gerade erst begonnen, an der Oberfläche von Destiny Rose Montclaires Leben zu kratzen.
Warum, fragte sie sich, hatte jemand dieses unschuldige, engelsgleiche Mädchen töten wollen?
[home]

Kapitel sechs
Pescoli öffnete verschlafen ein Auge. Ein Blick auf den Wecker zeigte ihr, dass es bereits zehn Uhr war. Santana lag nicht neben ihr; wahrscheinlich war er zur Long-Ranch gefahren, um seiner täglichen Verwalterroutine nachzugehen. Cisco, Sturgis und Nikita hatte er mitgenommen oder eher nur aus dem Schlafzimmer geschickt. Drei Hunde – was für eine Bande!
Sie beneidete ihren Ehemann um seine Energie; er war genau wie sie mitten in der Nacht aufgestanden, hatte Bianca ins Krankenhaus gebracht und später gewartet, bis sie, Pescoli, zurückkam, um sie ins Bild zu setzen. Erst dann war er ins Bett gegangen. Zum Glück waren Biancas Verletzungen nur oberflächlich, sie musste lediglich für ein bis zwei Wochen eine Schiene tragen, um den Knöchel zu stabilisieren. Wichtig war, dass sie nicht wieder umknickte.
Regan warf die Decke zurück, doch sie blieb im Bett liegen. Im Schlafzimmer war es warm, trotz des Ventilators, der sich träge an der Decke drehte, und der morgendlichen Brise, die durch die offene Schiebetür zum Balkon wehte.
Sie schloss noch einmal die Augen, nur für fünf Minuten, doch als sie sie wieder öffnete, stellte sie fest, dass es schon fast elf war. Na großartig. Ihr ganzer Körper schrie nach Schlaf. Hätte sie doch nur noch ein paar Minuten liegen bleiben können …
Raus aus dem Bett!
Sie war nie ein Morgenmensch gewesen, aber heute fiel ihr das Aufstehen noch schwerer als sonst. In diesem Augenblick verpasste ihr das Baby einen Tritt. Kräftig. »Schon gut, schon gut«, murmelte sie. »Du musst mich nicht auch noch ärgern.« Doch das kleine Wesen in ihrem Bauch hörte nicht auf sie und trat munter weiter. Pescoli seufzte. Der Tag fing gar nicht gut an.
Mit einiger Mühe rappelte sie sich hoch und watschelte ins Bad, um unter die Dusche zu gehen. Der kalte Strahl trieb ihr eine Gänsehaut auf die Arme, aber er erfüllte seinen Zweck: Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Dennoch war sie froh, als das Wasser warm wurde.
Während sie sich einseifte, dachte sie an die gestrige Nacht zurück, an die Party, das tote Mädchen und Biancas merkwürdige Story über ein behaartes Monster, das sie den Abhang hinunter zum Fluss getrieben hatte.
Bigfoot, das musste man sich mal vorstellen!
Sie war nach wie vor überzeugt, dass sich einer der Jungs verkleidet hatte, um die Mädchen zu erschrecken.
Aber eins der Mädchen ist tot. Wahrscheinlich ermordet.
Unter dem warmen Strahl stehend, putzte sie sich die Zähne, ein Trick, um Zeit zu sparen, den sie von Santana gelernt hatte, anschließend drehte sie den Wasserhahn zu und schnappte sich ein Handtuch. Jetzt war sie hungrig wie ein Wolf. Beim Abtrocknen warf sie einen skeptischen Blick auf die Waage, dann schaute sie in den Spiegel und beschloss, die deprimierende Routine des morgendlichen Gewichtschecks für heute ausfallen zu lassen.
In weniger als zehn Minuten hatte sie ihre grottenhässliche Umstandshose, ein weites T-Shirt und eine leichte Jacke übergestreift, das Haar zu einem losen, nassen Pferdeschwanz gebunden sowie Lippenstift und Wimperntusche aufgetragen.
»Der Tag kann beginnen«, murmelte sie, als sie in ihre leichten Stiefel schlüpfte, die jeden Tag enger wurden. Genau wie ihre übrigen Sachen.
Fertig angezogen verließ sie das Schlafzimmer und tappte Richtung Treppe, als sie Biancas Stimme durch die einen Spaltbreit offen stehende Tür ihres Zimmers hörte. Pescoli klopfte leise an, dann schob sie die Tür auf. Ihre Tochter saß im Schneidersitz auf dem Bett, in einem Kuddelmuddel aus rosa Decken, das Handy ans Ohr gedrückt, eine violette Schiene über dem Knöchel.
Wie in Santanas und Pescolis Schlafzimmer fiel auch in Biancas Raum helles Sonnenlicht. Die weißen Wände waren frisch gestrichen, von der Decke hing ein zierlicher Kronleuchter, der Teppichboden war silbergrau. Alles andere – Möbel, Gardinen, Bettwäsche, Dekoration – war rosa, von Bubblegum-Pink bis Lavendel. Pescoli hätte sich nie so eingerichtet.
Als Santana und Regan das Haus im vergangenen Jahr gebaut hatten, waren sie übereingekommen, Bianca die Einrichtung ihres Zimmers zu überlassen, sie sollte sich ihr Reich nach ihrem eigenen Geschmack schaffen. Sie hofften, es würde ihr so leichter fallen, die Tatsache zu verdauen, dass ihre Mutter erneut heiratete und sie einen Stiefvater bekam. Bianca war in einem schwierigen Alter, kurz vor dem Highschool-Abschluss, und sie würde bald eine große Schwester werden.
Der Plan war aufgegangen, zumindest bislang – auch wenn der ganze Mädchenkram das Gegenteil all dessen war, was Pescoli mochte und schätzte. Es war eine Hommage an Michelle, Biancas nervtötende Obertussi von Stiefmutter. Pescoli war in ihrer Kindheit und Jugend ein echter Wildfang gewesen, eine Sportlerin, die sich nie für Prinzessinnen, Schlösser, Nagellack oder Schmuck interessiert hatte. Ganz anders als ihre Tochter.
»Ja … ich weiß … es geht mir gut … ich weiß! Wirklich beängstigend … bin echt ausgeflippt vor Angst … hm«, sagte Bianca in ihr Handy, dann hob sie den Kopf und schaute zu ihrer Mutter herüber. Schon von der Tür aus konnte Pescoli die beiden Stiche erkennen, mit denen die aufgeplatzte Haut an ihrem Kinn genäht worden war. »Ja, das wäre nett. Sag Michelle vielen Dank«, fuhr Bianca fort. »Ich bin froh, dass ich nicht zur Schule gehen muss. Ich sehe grauenhaft aus. Als würde ich bei The Walking Dead mitspielen … obwohl – eine wandelnde Tote ist nichts dagegen. Ja … ja … totale Panik. Wie bitte? Sicher … selbstverständlich. Das mache ich … Ich hab dich auch lieb. Bye, Daddy.« Sie drückte auf die Aus-Taste und fing an, eine SMS einzutippen.
»He«, sagte Pescoli und trat ein. Das Zimmer roch leicht nach Nagellack. Überall lagen Klamotten – auf dem Fußboden, dem Schreibtischstuhl, dem Schminktisch und der Fensterbank.
»He«, erwiderte Bianca, ohne aufzuschauen. Geübt flogen ihre Finger übers Display.
»Wie geht es dir?«
»Nicht so toll.«
»Das heißt …?«
»Keine Ahnung. Mir tut alles weh. Der Arm, die Schulter und das Bein, aber das hier« – sie deutete auf ihr Kinn –, »das ist das Schlimmste. Hoffentlich brauche ich keine Schönheitsoperation.«
»Das bezweifle ich.«
»Das kannst du doch gar nicht wissen, Mom! Ich darf auf keinen Fall eine Narbe zurückbehalten, schon gar nicht im Gesicht!« Bianca war eine echte Drama-Queen.
»Nun lass uns nicht vom Schlimmsten ausgehen. Warte mal ab, wie die Wunde verheilt. Außerdem könnte eine Narbe etwas Charakteristisches sein, wie bei Harrison Ford.«
»Harrison Ford ist ein Mann, Mom. Ein alter Mann.«
»Der ›alte Mann‹ ist nach wie vor ein echter Herzensbrecher, das kannst du mir glauben.«
Bianca verdrehte die Augen. »Es wird ewig dauern, bis ich wieder gut aussehe, wenn überhaupt!« Sie tippte eine weitere SMS ein.
»Was macht der Knöchel?«
»Er tut weh. Höllisch!« Allerdings war Bianca nicht von allein darauf zu sprechen gekommen, was ein gutes Zeichen war.
»Du passt auf dich auf, okay? Ich muss zur Arbeit.«
»Mom?«
Pescoli, die sich gerade zur Tür umgedreht hatte, wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Ja, Liebes?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Mädchen im Fluss Destiny war.« Sie schürzte nachdenklich die Lippen, dann fuhr sie fort: »Ich meine, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich hab mir seit gestern Nacht den Kopf deswegen zerbrochen, hab sie ständig vor mir gesehen.« Sie schauderte, dann legte sie ihr Handy beiseite und sah Regan in die Augen. »Es war Destiny.«
Pescoli bahnte sich einen Weg durch die verstreuten Klamotten, um sich zu Bianca aufs Bett zu setzen. »Du hast recht«, sagte sie leise. »Das Mädchen ist Destiny. Alvarez hat mir eine SMS geschickt. Die Eltern haben den Leichnam identifiziert.«
Bianca wurde blass. Es war eine Sache, Mutmaßungen anzustellen, aber eine ganz andere, sich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen. »O Gott.« Sie blinzelte, dann biss sie sich auf die Lippe. »Was … was ist ihr zugestoßen? War es –? Ich meine, wurde sie umgebracht?«
»Das wissen wir, sobald der Obduktionsbericht vorliegt.«
Abwesend strich Bianca mit den Fingern über die aufgeschürfte Haut an ihrem Unterarm. »Glaubst du, es war einer von denen, die bei diesem Spiel dabei waren?«
»Keine Ahnung. Aber auch das werden wir herausfinden. Allerdings steht fest, dass sie nicht erst letzte Nacht gestorben ist. Sie muss seit mindestens einer Woche tot sein. Das hat mit eurem Spiel sicher nichts zu tun. Wessen Idee war es eigentlich, sich beim alten Holzfällerlager zu treffen?«
Achselzuckend schaute Bianca auf ihr Smartphone, das leise pingend eine SMS ankündigte. »Von einem der Jungs. Keine Ahnung, wer. Ich glaube, Austin Reece. Er ist der Anführer.«
»Und dieser Bell?«
»Kywin?« Bianca schüttelte den Kopf. Ihr Telefon pingte erneut. Sie warf einen Blick aufs Display. »Der macht, was die anderen wollen. Ein typischer Mitläufer. Selbst denken klappt bei dem nicht.«
»TJ?«
»O Mom, ich weiß es nicht«, blaffte Bianca, dann, kleinlauter: »Was, wenn sie gar nicht von einem Menschen umgebracht wurde?«
»Langsam, Bianca. Noch wissen wir nicht einmal, ob überhaupt Fremdeinwirkung im Spiel war.«
Bianca schaute ihre Mutter skeptisch an. »Und was, wenn doch? Nur nicht von einem Menschen, sondern von etwas anderem?«
Das Monster. Das musste ja so kommen. »Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel von dem … Ding, das mich gejagt hat.«
»Wir haben noch nicht herausgefunden, wer das war.«
»Nicht ›wer‹, Mom, sondern was.«
»Schon gut, schon gut.«
Ärger blitzte in Biancas großen Augen auf. »Du glaubst mir nicht!«, rief sie vorwurfsvoll. »Aber das ist ja nichts Neues, du hast mir noch nie geglaubt.«
»Ich glaube dir, Bianca. Ich weiß, dass du etwas gesehen hast und dass es dich zum Fluss gehetzt und dir eine Höllenangst eingejagt hat, aber ich weiß nicht, was es war und warum es da war.« Ihre Tochter sah aus, als wolle sie erneut an die Decke gehen, daher fügte Pescoli rasch hinzu: »Ich bin nur dankbar, dass es dir halbwegs gut geht.« Um ihre Worte zu unterstreichen, zog sie Bianca in ihre Arme, und ausnahmsweise sträubte sich diese nicht gegen die liebevolle mütterliche Geste.
»Ich hatte so schreckliche Angst«, murmelte sie, als Pescoli sie wieder losließ. Sie strich sich mit dem Zeigefinger übers Kinn. Der Nagel war abgebrochen. »Jeremy ist vorhin zu mir gekommen und hat mich geweckt. Er hat gehört, was unten am Reservoir Point passiert ist.«
»Ach?«, fragte Pescoli interessiert, da keiner von ihnen Jeremy in der vergangenen Nacht geweckt hatte.
»Er hat’s auf seinem iPad gelesen.«
»Wie bitte? Das kursiert schon in den sozialen Netzwerken?«
Na klar, was dachtest du denn?
Bianca starrte ihre Mutter an, als sei sie ein Relikt aus der Dinosaurierzeit. »Mein Gott, Mom, was denkst du denn?«
Handys. Chats. SMS. WhatsApp. Twitter. Heutzutage verbreiteten sich Nachrichten binnen einer Nanosekunde. Eine Information, und in Lichtgeschwindigkeit erfuhr die ganze Welt davon. Das war nicht gut. Gar nicht gut.
»Jeremy glaubt mir. Das mit Bigfoot, meine ich. Er hat mir erzählt, es habe in der Gegend einige Sichtungen gegeben. Es gibt sogar eine Gruppe, die sich regelmäßig in dem ehemaligen Gebäude der ›Söhne von Grizzly Falls‹ trifft, einen richtigen Verein.«
»Ja, ich weiß.« Im »Bigfoot-Verein« gab es so manchen waschechten Spinner, Ivor Hicks zum Beispiel, ein Mann, der steif und fest behauptete, am Mesa-Rock von reptilienartigen Außerirdischen entführt worden zu sein. Der Anführer der Reptilienarmee, der ominöse General Krytor, hatte mithilfe seiner Untergebenen angeblich zahlreiche Experimente an Ivor Hicks vorgenommen, unter denen dieser heute noch litt.
Fred Nesmith, ein erklärter Regierungsfeind, war ein weiterer Spinner, genau wie Lex Farnsby, der Kriminaltechniker, der den »Bigfoot-Abdruck« zwischen den Felsen am Wanderweg entdeckt hatte.
»Alex O’Hara ist Mitglied.«
»Und TJ?«
»Er hat nie etwas erwähnt. Kann sein. Ich weiß bloß, dass ein paar von Jeremys Kumpels dabei sind. Jeremy sagt, sie veranstalten jedes Jahr Suchaktionen, bei denen sie die Wälder nach Bigfoots durchforsten.«
»Und? Haben sie schon einen gefunden? Vielleicht sogar eine ganze Familie?«
»Keine Ahnung … kann sein. Obwohl – eher unwahrscheinlich. Wenn sie tatsächlich einen entdeckt hätten, wäre das überall in den Nachrichten gelaufen.«
Regan hatte ihren Standpunkt klargemacht, weiterer Worte bedurfte es dazu nicht. Außerdem war sie spät dran. Richtig spät.
Ciscos Krallen klackerten über den Hartholzfußboden, dann erschien er in der offenen Zimmertür. Er spähte herein, wedelte begeistert mit dem Schwänzchen, stürmte in Biancas rosa Reich und sprang aufs Bett, um ihr mit der Zunge das Gesicht zu waschen.
»Aus!«, rief sie empört, aber der kleine Kerl schaffte es, ihr ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. »Schluss damit, Cisco, lass das!«, schimpfte sie weiter, doch trotz ihrer strengen Worte tätschelte sie sein Köpfchen. Glücklich kuschelte der Terrier sich an sie.
Pescoli stand auf. »Ich muss los. Bitte sprich nicht darüber, auch nicht auf Twitter, Facebook oder sonst wo. Zumindest so lange nicht, bis wir herausgefunden haben, was Destiny zugestoßen ist.«
Bianca zögerte. Leicht verlegen. »Hm. Zu spät.«
»Na ja, wenn selbst Jeremy schon Bescheid wusste …« Bianca hatte recht: Die Story von Bigfoot und dem toten Mädchen kursierte ohnehin bereits – daran war nichts mehr zu ändern.
Eine weitere SMS ging ein.
Bianca schaute aufs Display.
»Wer schreibt dir?«
»Ach, viele.«
Vor ihrem inneren Auge sah Pescoli Dutzende von Kids, alle mit Smartphones, alle genauso eifrig tippend wie Bianca – Falschmeldungen und Tatsachen, vermischt in unzähligen Tweets, SMS und Nachrichten in anderen Foren. So funktionierte Kommunikation heute – in einer Art Schneeballsystem, das sich ausbreitete wie ein hoch ansteckendes Virus und so in null Komma nichts zur Epidemie wurde.
»Noch einmal, Bianca: Du darfst über den Fall weder sprechen noch schreiben. Das könnte die Ermittlungen behindern.«
Ihre Tochter schaute auf. »Wie ich schon sagte, Mom: Zu spät.«
»Bitte, Bianca.«
Bianca warf das Handy, das schon wieder leise Ping! machte, aufs Bett und schielte sehnsüchtig darauf.
Na großartig.
»So, jetzt muss ich aber wirklich los. Im Kühlschrank findest du alles, was du zum Frühstück oder Mittagessen brauchst: Joghurt, Käse, Brot und, soweit ich weiß, auch Thunfisch. Eier sind ebenfalls da. Den Kakao hat dein Bruder ausgetrunken. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.« Pescoli stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ach ja, du müsstest noch ins Department kommen, um eine offizielle Aussage zu machen.«
»Aber ich hab doch schon mit dir gesprochen«, protestierte Bianca.
Pescoli nickte. »Das zählt aber nicht.«
»Weil ich deine Tochter bin.«
»Genau.«
»Toll. Aber ist nicht so schlimm, dann erzähle ich eben noch einmal das Gleiche.«
»Gut. Ich kann dabei sein, wenn du möchtest …«
»Das schaffe ich schon, Mom.«
Pescoli blieb auf der Schwelle stehen und warf einen Blick über die Schulter. Bianca hatte sich ihr Handy geschnappt. Ihre Daumen flogen übers Display. »Ich melde mich später!«, rief Regan und ging zur Treppe, sorgsam darauf bedacht, weder über Biancas pinkfarbene Nikes zu stolpern noch über Sturgis und Nikita, die ihren kleinen Terrierfreund zu suchen schienen. »Bye!«
Keine Antwort. Entweder hatte Bianca, voll und ganz auf ihr Smartphone konzentriert, sie nicht gehört, oder sie hatte beschlossen, nicht zu reagieren.
Was beides nichts Neues war.
[home]

Kapitel sieben
Als Pescoli auf den Parkplatz vor dem Präsidium einbog, hatte sich ihre Laune nicht gerade gebessert. Ihr war heiß, und sie war müde, da half der Becher entkoffeinierter Kaffee, den sie sich unterwegs gekauft hatte, auch nicht. Aber heute hätte vermutlich selbst Raketentreibstoff kaum etwas bewirkt.
Trotzdem nahm sie den Becher mit ins Gebäude, wo die Klimaanlage gegen die drückende Augusthitze ankämpfte. Im Department wimmelte es von Kollegen, manche in Uniform, andere in Zivil. Handys klingelten, Faxgeräte, Drucker und Kopierer summten, Gesprächsfetzen hallten zu ihr herüber, als sie über den auf Hochglanz polierten Linoleumboden zu ihrem kleinen Büro ging.
Als sie an Blackwaters Raum vorbeikam, stellte sie fest, dass seine Tür ein Stück offen stand. Gerade versicherte er jemandem mit lauter Stimme, man werde sich darum kümmern. Pescoli blieb stehen und warf einen Blick hinein. Außer Blackwater war niemand im Zimmer. Das Handy ans Ohr gedrückt, stand der Sheriff am Fenster und schaute hinaus. »Ja, ich verstehe. Nein, keine Sorge. Wir haben alles unter Kontrolle.« Ein leises Lachen. »Ja, das dürfen Sie als Zitat bringen.«
Aber sicher doch. Alles lief ganz wunderbar, oder etwa nicht? Eine tote Minderjährige, gefunden von einer anderen Minderjährigen, die nachts mitten im Wald mit Gleichaltrigen eine Party feierte, bei der Alkohol und Drogen konsumiert wurden. Ach ja, und dann war da noch eine riesige, behaarte Kreatur, die die Kids in Angst und Schrecken versetzte – da konnten die alltäglichen Fälle von häuslicher Gewalt, Missbrauch, Raub und Gott weiß was schon mal in Vergessenheit geraten. Wie gut, dass das Büro des Sheriffs von Pinewood County »alles unter Kontrolle« hatte. Da musste sich wirklich niemand Sorgen machen.
Gereizt setzte sie den Weg zu ihrem Büro fort und wich einem Detective aus, der einen Tatverdächtigen in Handschellen abführte. Nein, sie durfte sich nicht darüber aufregen, dass Blackwater an Dan Graysons Schreibtisch saß. Dan Grayson war tot, und es wurde Zeit, dass sie diese Tatsache akzeptierte. Es war besser, wenn sie sich an Hooper Blackwater gewöhnte, und zwar eher früher als später. Mit ihm würde sie vermutlich eine ganze Weile zu tun haben.
Vorausgesetzt, man wählte ihn tatsächlich offiziell zum Sheriff, doch bislang gab es keinen Gegenkandidaten.
»Detective!« Joelle Fishers hohe, trällernde Stimme wurde begleitet von dem stakkatohaften Klackern ihrer High Heels. Pescoli konnte sich nicht erinnern, die zierliche Empfangssekretärin jemals ohne mörderische Zehn-Zentimeter-Absätze gesehen zu haben. Joelle eilte in Pescolis Richtung und bedeutete ihr winkend, stehen zu bleiben. Die agile Ü-Sechzigerin kleidete sich stets so, als sei sie zu einem Ladys-Lunch eingeladen, und zwar in den 1950er-Jahren. Heute trug sie ein klassisches Twinset in Hellgelb mit farblich darauf abgestimmten gelben Plateau Heels – eine Reminiszenz an die 1970er.
Früher waren Joelles platinblonde Löckchen zu einem Bienenkorb auftoupiert und mit Haarspray festbetoniert gewesen, doch seit Neuestem trug sie eine schicke Kurzhaarfrisur. Das frisch aufgetragene Lipgloss glänzte, als sie den Mund zu einem strahlenden Lächeln verzog.
»Hast du eine Minute Zeit?« Leicht außer Atem blieb sie vor Pescolis Bürotür stehen. Als fürchte sie eine negative Antwort, fügte sie eilig hinzu: »Ich weiß, dass du zu tun hast, es geht aber wirklich ganz schnell.« Ohne eine Einladung abzuwarten, folgte sie dem Detective ins Büro.
Wenn sich Joelle auf einer Mission befand, war aller Widerstand zwecklos, das wusste Pescoli. Seufzend stellte sie ihren halb vollen Kaffeebecher auf den Schreibtisch, der dringend aufgeräumt werden musste. »Was gibt’s?«, fragte sie, bemüht, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Es war schließlich nicht Joelles Schuld, dass Pescoli die ganze Nacht über gearbeitet hatte oder dass Bianca womöglich in eine Mordsache verstrickt war.
»Es geht um die Babyparty.«
O nein. Pescoli stöhnte innerlich. »Hatte ich nicht schon gesagt, dass ich keine möchte?«
»Ich weiß, aber es ist schließlich schon Jahre her, seit du das letzte Mal ein Kind bekommen hast.« Joelle stand auf der Besucherseite des Schreibtischs und sah aus, als wolle sie dem hohen Gericht ihr Plädoyer vortragen. Sie liebte Feiertage, Geburtstage und sonstige spezielle Anlässe, und sie setzte alles daran, diese gebührend zu feiern. Von Neujahr bis Silvester – das Jahr bot so viele Gelegenheiten zu backen, zu basteln und zu dekorieren, kein Monat verging ohne irgendeinen festlichen Anlass. Die Wände der Gänge und des Aufenthaltsraums waren mal mit Schneeflocken oder Sonnenblumen geschmückt, dann wiederum mit vierblättrigem Klee oder Rentieren – je nach Jahreszeit. Am Vierten Juli und am Gedenktag zum Ende des Ersten Weltkriegs zierten kleine Nationalflaggen die Schreibtische, an Ostern konnte man sich vor bunten Eiern und Hasen kaum retten, und sogar den Tag des Baumes wusste Joelle mit entsprechender Blätterdekoration zu zelebrieren. Sie vergaß niemals einen Geburtstag, und die Ankunft eines neuen Erdenbürgers war ein hervorragender Grund, um zu stricken, zu backen und eine Babyparty zu planen.
Joelles Augen funkelten beinahe genauso wie ihre Diamantohrringe. »Die Sachen, die du von deinen früheren Schwangerschaften aufgehoben hast, sind mittlerweile doch ziemlich aus der Mode. Inzwischen sind Jahre vergangen!«
»Jahrzehnte«, korrigierte Pescoli trocken. Erschöpft sackte sie auf ihren Stuhl und stellte wieder einmal fest, dass er nicht sehr bequem war, wenn man über dreißig Pfund zugelegt hatte.
»Siehst du, genau das meine ich. Die Sachen, die du hast, stellen womöglich sogar ein Sicherheitsrisiko dar. Oder besitzt du schon eine moderne Säuglingsausstattung inklusive Babyschale fürs Auto und Babyphone mit Kamera?«
»Nein …«
»Der technische Fortschritt macht heutzutage so vieles leichter, außerdem hat es in den letzten Jahren viele Rückrufe für Babybetten, Autositze und Babytragen gegeben – am besten, du benutzt nur das Allerneueste.«
»Ich glaube, wir haben alles«, log Pescoli. Die Vorstellung, in einem Raum voller Frauen – vielleicht sogar Männer und Frauen – eingepfercht zu sein, die kichernd winzige Strampler mit der Aufschrift Daddys kleine Prinzessin, Mit Liebe gemacht oder Achtung, jetzt komme ich! begutachteten, war mehr, als sie im Augenblick ertragen konnte.
»Mal ehrlich, Detective: Selbst wenn du tatsächlich noch irgendwo Babysachen aufgehoben hast, werden sie nach dem Umzug vermutlich so verstaut sein, dass du sie nicht mehr findest.« Joelles Augen wanderten über Pescolis chaotischen Schreibtisch.
Bleib cool. So schlimm ist es nun auch wieder nicht.
»Du hast uns nicht mal gesagt, ob du ein Mädchen oder einen Jungen bekommst.«
»Das wissen wir noch nicht.«
Joelle schlug die Hand auf die Brust. Ihre Fingernägel hatten denselben blassen Rosaton wie ihr Lippenstift. »Aber das weiß doch heutzutage jeder lange vor der Geburt!«
»Santana und ich sind eben ein bisschen altmodisch.«
Joelle seufzte. »Ich fasse es nicht. Wenn du das Geschlecht deines Kindes wüsstest, könntest du das Kinderzimmer entsprechend einrichten und kleine rosa Strampler kaufen – oder blaue, je nachdem. Es ist doch absurd, damit bis nach der Geburt zu warten!« Sie musterte Pescoli, als sei diese nicht ganz bei Trost. »Warum wollt ihr es denn nicht wissen?«, fragte sie nach einem kurzen Augenblick skeptisch.
»Wir wollen uns überraschen lassen.« Warum führte sie dieses Gespräch eigentlich? »Hör mal, Joelle, ich weiß dein Angebot, eine Babyparty für mich auszurichten, wirklich zu schätzen, aber das hatte ich dir schon mal gesagt, oder?« Sie betrachtete die Frau, die unerschütterlich auf der anderen Seite ihres Schreibtischs stand, die Arme kämpferisch verschränkt. »Trotzdem möchte ich keine Party. Ich habe einfach keine Lust darauf.«
Das begeisterte Funkeln wich aus Joelles Blick, als ihr klar wurde, dass Pescoli ihre Meinung nicht ändern würde. An seine Stelle trat ein Ausdruck der Resignation – oder steckte noch mehr dahinter? Joelles Arme sackten hinab.
In dem Moment wurde Pescoli klar, dass die Empfangssekretärin bereits konkrete Pläne bezüglich Einladungen, Buffet, Partyspiele und Geschenke geschmiedet hatte. Ach, du liebe Güte! Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, um Joelles Enttäuschung zu mindern, hörte sie eilige Schritte auf dem Gang.
»He!«, rief Alvarez und steckte den Kopf zur Tür herein. Sie sah taufrisch aus. »Wie geht es Bianca?«
»Sie wird’s überleben. Im Krankenhaus hat man ihr eine Schiene für den verstauchten Knöchel verpasst und die Platzwunde am Kinn genäht. Die Schürfwunden und die geprellte Schulter sind nicht weiter schlimm. Schlimm ist bloß ihr angeknackstes Ego.«
»Sprichst du von deiner Tochter?« Joelle schnappte nach Luft. »Mein Gott, was ist passiert?«
Kannst du alles auf Facebook nachlesen, dachte Pescoli, überrascht, dass die Empfangssekretärin, die für gewöhnlich immer als Erste über sämtlichen Klatsch und Tratsch in Grizzly Falls informiert war, von den nächtlichen Ereignissen nichts mitbekommen hatte. »Ein Unfall bei einer Party. Aber keine Sorge, es geht ihr gut.«
»Was für ein Unfall?«, fragte Joelle. »Oh … ist das bei dieser Veranstaltung passiert, bei der die Leiche von dem bedauernswerten Mädchen entdeckt wurde?« Sie hörten, wie am Ende des Flurs ein Telefon klingelte. Joelle wirbelte herum. »Mist.« Sie hasste es, bei Gerüchten außen vor zu sein, aber die Pflicht ging nun mal vor. »Bitte, Detective, denk noch mal über die Party nach.« Ihre platinblonden Löckchen wippten, als sie sich an Alvarez vorbeischob und den Gang entlang Richtung Empfang trippelte. »Gib mir Bescheid, solltest du deine Meinung ändern!«
»Das mache ich!«, rief Pescoli ihr hinterher. Als das vertraute Klackern von Joelles Absätzen leiser wurde, fügte sie, eine Grimasse schneidend, hinzu: »Sobald die Hölle gefriert.«
Alvarez schaute der zierlichen Person stirnrunzelnd nach. »Hab ich was verpasst?«
Pescoli verlagerte ächzend ihr Gewicht in der Hoffnung, eine bequemere Position zu finden. Vergeblich. »Ach, das ist eine lange Geschichte.« Genervt verdrehte sie die Augen, als sie sah, dass ihre Partnerin sie neugierig anstarrte. »Seit sie weiß, dass ich schwanger bin, quält sie mich mit dieser Babyparty. Sie will sämtliche Kollegen einladen, und Gott allein weiß, wen sonst noch. Kannst du dir das vorstellen?«
»Was ist denn so schlimm daran?«
»Einfach alles. Ich hab ihr gesagt, dass ich nicht darauf stehe. Rosa und hellblaue Strampler, Luftballons und alberne Partyspiele? Komm schon, Selena, für dich wäre das doch auch nichts.«
»Und Joelle hat sich tatsächlich kampflos geschlagen gegeben?« Alvarez’ Stimme klang skeptisch.
»Eher nicht. Ich glaube kaum, dass die Sache endgültig ausgestanden ist. Wie gesagt: Wir führen diese Diskussion schon seit Monaten.« Sie streckte den Rücken durch und hörte, wie die Wirbel knackten.
»Vielleicht solltest du einfach klein beigeben.«
Pescoli warf ihrer Partnerin einen pikierten Blick zu, dann sagte sie zögernd: »Ich werde darüber nachdenken.« Neuerliches Zögern, dann: »Oder auch nicht. So, und nun bring mich mal auf den neuesten Stand, den Montclaire-Fall betreffend. Deswegen bist du doch hier, oder?«
»Exakt.« Während Alvarez ihr erzählte, wie sie sich mit den trauernden Eltern in der Pathologie getroffen und anschließend eine Liste potenzieller Verdächtiger zusammengestellt hatte, trank Pescoli ihren mittlerweile kalten Pseudo-Kaffee. Ihr Magen knurrte trotz des Brötchens, das sie auf der Fahrt verschlungen hatte. »Ich warte noch auf den Obduktionsbericht«, hörte sie ihre Partnerin sagen. »Ach ja, die Bürgermeisterin hat angerufen. Heute Morgen um kurz nach acht.«
»Tatsächlich?« Das war keine große Überraschung. Pescoli zählte nicht gerade zu Carolina Justinsons Fans, doch ausnahmsweise bemühte sie sich, sich ihre Aversion nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.
Bevor sie vor fünfzehn Jahren nach Grizzly Falls zog, war Carolina Börsenmaklerin in New York gewesen. Nach einem Skandal bei der Gesellschaft, für die sowohl sie als auch ihr Mann beschäftigt waren, hatte sie sich von dem »verlogenen Bastard« scheiden lassen, ihre Sachen und ihren Sohn gepackt – der unglücklicherweise den Vornamen seines Vaters trug – und war nach Westen gefahren, um sich in Grizzly Falls niederzulassen. Obwohl sie stets betonte, auf der Suche nach dem »einfachen Leben« zu sein, hatte sie nicht lange von ihren alten Gewohnheiten lassen können und eine eigene Investmentfirma eröffnet, bevor sie schließlich für das Bürgermeisteramt kandidierte. Sie hatte die Wahl so knapp gewonnen, dass es beinahe zur Stichwahl gekommen wäre.
So viel zu ihrem angeblichen Traum vom einfachen Leben.
»Sie hat mit Blackwater gesprochen, damit er uns ausrichtet, ihr Sohn habe mit den Vorfällen am Reservoir Point rein gar nichts zu tun.« Alvarez stützte sich auf die Armlehne von Pescolis Besucherstuhl. Es war unfassbar, wie durchtrainiert und schlank diese Frau war. In ihrer Gegenwart kam sich Pescoli vor wie ein gestrandeter Wal. »Und dann hat sie erneut angerufen. Diesmal wollte sie mit mir sprechen.«
»Na toll.«
»Sie wollte uns wissen lassen, dass –«
»Halt, stopp! Lass mich raten. Es hat etwas mit ihrem Sohn zu tun, der ebenfalls auf dem Parkplatz beim Holzfällerlager war.«
»Bingo.«
»Noch ein Schuss ins Blaue: Sie ist nicht glücklich.«
Alvarez grinste. »Sie ist nicht nur ›nicht glücklich‹, sie ist – ich zitiere – ›zutiefst entsetzt‹, dass ihr Sohn möglicherweise Teil dieser ›schwierigen Situation‹ ist. Ja, das waren tatsächlich ihre Worte: ›Teil der schwierigen Situation am Reservoir Point‹. Anscheinend ist ihr ihre befremdliche Wortwahl selbst aufgefallen, denn sie beeilte sich zu versichern, das Ganze sei natürlich eine schreckliche Tragödie, aber ihr Donny habe nichts, absolut gar nichts mit dem zu tun, was dem ›bedauernswerten Mädchen‹ zugestoßen sei. Obwohl Donald junior fast ein Jahr mit Destiny Rose Montclaire zusammen war, bevor er mit ihr Schluss gemacht habe. Destiny sei untröstlich gewesen, aber ›Sie wissen ja, wie das mit Teenagern so ist‹.«
»Das klingt nicht gerade mitfühlend.«
»Nein.«
»Sie versucht, ihren Sohn zu schützen.« Pescoli lehnte sich zurück. »Glaubst du denn, er hat etwas mit Destinys Tod zu tun?«
»Keine Ahnung. Es ist noch zu früh, um irgendwelche Rückschlüsse zu ziehen. Allerdings hat Glenn Montclaire, Destinys Vater, Donny erwähnt. Er behauptet, seine Tochter habe sich von ihm getrennt, nicht umgekehrt, was Donny gar nicht gepasst habe. Angeblich hat er sie sogar gestalkt.«
»Der gute Donald sieht sich also lieber als Abservierer statt als Abservierter. Hm.«
»Helene Montclaire sagt das Gleiche wie ihr Mann.«
»Und die Montclaires haben Justinson sofort verdächtigt, etwas mit dem Tod ihrer Tochter zu tun zu haben?«
Alvarez nickte. »Sollte irgendein Indiz auf Fremdeinwirkung schließen lassen, raten sie uns, Donald Justinson junior unter die Lupe zu nehmen.«
»Darauf können sie wetten.«
»Er steht bereits ganz oben auf meiner Verdächtigenliste.«
Der Fall entwickelte sich spannend. Der Sohn der Bürgermeisterin, Exfreund des toten Mädchens?
»Carolina Justinson ist übrigens nicht die Einzige, die uns angerufen hat.«
»Das überrascht mich nicht.«
»Ich finde, es ging ziemlich schnell.« Alvarez öffnete eine Notizen-App auf ihrem Smartphone. »Außer mit Bürgermeisterin Justinson hatte ich noch ein längeres Gespräch mit Billie O’Hara. Sie hat mir versichert, dass ihre Söhne Alex und TJ absolut unschuldig sind. Sie seien nur ›versehentlich da hineingeraten‹. Keine Ahnung, was genau sie damit meint, deshalb gehe ich mal davon aus, dass sie die beiden Jungs im Allgemeinen für Unschuldslämmer hält.«
»Selbstverständlich sind Alex und TJ über jegliche kriminelle Aktivität beziehungsweise strafbare Handlung erhaben.« Pescoli schüttelte den Kopf. »Typisch Billie. Um Aufmerksamkeit heischend wie eh und je. Eine wahre Musterbürgerin. Unnachgiebiges Alpha-Weibchen, begeisterte Fitnesstrainerin. Nimmt am Triathlon teil; soweit ich weiß, hat sie auch ein, zwei Mal beim Ironman mitgemacht, außerdem verfrachtet sie einmal im Jahr ihr Rad an die Westküste und fährt damit bei irgendeinem Radrennen kreuz und quer durch Oregon.«
»Du meinst das Cycle-Oregon-Rennen?«
»Du kennst das?«
»Ich hab davon gehört.«
Pescoli nickte. Wieder knurrte ihr Magen. Eilig nahm sie den Eiweißriegel aus ihrer Tasche, den sie von zu Hause mitgebracht hatte, und verschlang ihn mit drei großen Bissen. »Die Teilnehmer fahren über die Berge, am Ozean entlang und durchqueren die Wüste, Hunderte von Meilen«, erklärte sie kauend. »Die Route wechselt jedes Jahr. Das Rennen dauert eine ganze Woche. Ich weiß das, weil Joe damals unbedingt daran teilnehmen wollte.« Sie lächelte leicht wehmütig, wie immer, wenn sie ihren ersten Mann, Jeremys Vater, erwähnte. »Er war eine Zeit lang ein echter Fahrradfan. Das ist zwar mittlerweile gut zwanzig Jahre her, aber ich glaube nicht, dass sich viel geändert hat«, fügte sie traurig hinzu. Ihre Ehe war bei Weitem kein Zuckerschlecken gewesen. Joe und sie waren jung und dickköpfig, und sie selbst – so musste sie zugeben – hatte damals sogar noch mehr mit ihren Launen zu kämpfen als heute. Aber Officer Joe Strand war ein hervorragender Polizist und ein guter Ehemann gewesen, und sie waren gemeinsam durch dick und dünn gegangen, was ihre Ehe und ihre frühe Elternschaft anbetraf. Und dann, gerade als sie hoffte, die Wogen würden sich glätten, war er im Dienst erschossen worden. Noch heute tat ihr das Herz weh, wenn sie daran dachte, gepaart mit einem unterschwelligen Schuldgefühl. Das typische Überlebendensyndrom.
Pescoli zerknüllte den leeren Pappbecher und verdrängte ihre melancholischen Gedanken. »Wie dem auch sei – Billie O’Hara ist eine absolute Fitness-Fanatikerin.«
»Das ist doch eine prima Sache.«
»Der Knackpunkt ist der: Was immer Billie in Angriff nimmt, tut sie mit der Intensität eines Adlers, der sich auf einen Fisch im See stürzt. Ganz gleich, ob es sich um eine Sportveranstaltung, eine Position bei der Schulpflegschaft oder ihren Job im Fitnessstudio handelt – immer muss sie gewinnen, immer ganz vorn sein.«
»Und von ihren Jungs erwartet sie dasselbe?«
»Ja.«
»Es klingt so, als würdest du sie kennen. Persönlich.«
»Natürlich kenne ich sie. Ist allerdings schon eine Weile her, dass wir uns regelmäßig gesehen haben. Damals war sie noch nicht so verrückt nach Fitness, sondern eine ganz normale Kindergarten-Mom. Als die Jungs in der Grundschule waren, wurde sie Witwe. Ihr Mann war Holzfäller, er kam bei einem Unfall ums Leben. Seitdem war sie extrem vorsichtig, was ihre Söhne betraf, eine wahre Löwenmutter. Hat stets darauf geachtet, dass TJ und Alex nichts Falsches taten, und ich finde, sie hat ihre Sache gut gemacht.« Pescoli fächelte sich Luft zu. »Liegt es an mir, oder ist es hier drinnen tatsächlich heißer als in der Mojave-Wüste?« Sie hob ihren Pferdeschwanz an, um den Nacken zu kühlen.
»Es liegt an dir.«
Wie könnte es auch anders sein. Pescoli schaltete den kleinen Ventilator ein, der neben ihrem Computer stand. Lauwarme Luft wehte ihr ins Gesicht und brachte die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch noch mehr durcheinander. Sie drehte den Luftstrom leicht zur Seite und ordnete die Blätter. »Ich kenne die meisten Eltern, deren Kinder letzte Nacht bei dieser sogenannten Party waren, auch wenn ich zu den wenigsten Kontakt habe. Einige der Kids waren mit Bianca oder Jeremy im Kindergarten, andere in der Grundschule und später auf der Highschool. Die O’Haras zum Beispiel haben beide die Good Feelings besucht.«
»Good Feelings?«
»Die Grundschule. Kennst du die nicht?«
»Nein.«
»Ich weiß, klingt ein bisschen wie ein Knuspermüsli. Aber wie dem auch sei: Die O’Haras waren dort, Lara Haas und Bryant Tophman ebenfalls, Letzterer zumindest eine Zeit lang, bevor die Kirche seines Dads eine eigene Grundschule eröffnete. Ach ja, Kywin Bell ist auch auf die Good Feelings gegangen, genau wie Austin Reece, Simone Delaney und ja, ich glaube, auch Maddie Averill. Allerdings hab ich keine Ahnung, ob die Knuspermüsli-Mentalität auf sie alle abgefärbt hat.«
»Teenager sind eine komplett andere Nummer als Grundschüler.«
Pescoli nickte. »Dem kann ich nicht widersprechen.« Sowohl Jeremy als auch Bianca waren süße, unschuldige Kinder gewesen, die sich erst in der Highschool in rebellische Satansbraten verwandelt hatten. Pescoli schleuderte den zerknüllten Pappbecher in den Mülleimer. »Haben sich noch mehr Eltern gemeldet? Wenn ja, wette ich, dass Wilda Wyze auch darunter war.«
»Die Mutter von Kywin und Kip Bell.« Alvarez schaute auf ihr Smartphone. »Ja. Und zwar schon in aller Frühe.«
»Dann sind ihre Söhne also auch bloß ›ganz versehentlich da hineingeraten‹?«
»So defensiv war sie nicht. Sie wollte lediglich wissen, was Sache ist, und schien ziemlich besorgt. Offenbar fürchtet sie, dass Kywin negativem Einfluss ausgesetzt ist.«
»Spielt sie damit auf ihren Exmann an?«
»Auf Franklin Bell, ja. Er hat ebenfalls versucht, mich zu erreichen, dreimal, aber ich habe seine Anrufe verpasst. Puh, ich hab noch eine ganze Liste mit Eltern abzuarbeiten, die ich zurückrufen muss. Aber eins nach dem anderen.«
»Destiny Rose Montclaire.«
»Ja.«
»Also, was steht an?«
»Ein kleines Wartespiel.« Als Pescoli fragend die Brauen in die Höhe zog, erläuterte sie: »Die Eltern haben ihre Tochter zwar inzwischen identifiziert, aber die Obduktion hat noch immer nicht begonnen, obwohl ich die Kollegen gedrängt habe und Blackwater extra Druck machen wollte. ›Irgendwann im Laufe des Tages‹, lautet die offizielle Auskunft aus der Pathologie.«
»Und was machen wir unterdessen?«
Alvarez schob ihrer Partnerin die vorläufige Liste mit den Personen zu, die für die Polizei von besonderem Interesse waren, zum Beispiel, weil sie dem Opfer nahegestanden hatten wie Donald Justinson junior. »Destiny gehörte eher nicht zu der Clique, die letzte Nacht die Wälder unsicher gemacht hat«, fuhr Alvarez fort. »Kannte ein paar von den Kids, zum Beispiel Justinson und die O’Hara-Jungs. Die anderen behaupten, sie hätten Destiny kaum gekannt. Sie wussten, wer sie war, haben aber nie etwas zusammen unternommen.«
»Bianca sagt das auch. Sie war mit Destiny zu Beginn der Highschool im selben Englischkurs.«
»Ich muss noch mit ihr reden«, erinnerte Alvarez ihre Partnerin.
»Ich weiß. Ich habe ihr gesagt, dass jemand vom Präsidium wegen der offiziellen Befragung anrufen wird. Soll ich dir ihre Handynummer geben?«
»Die hab ich bereits.«
»Okay, gib mir Bescheid, wann genau du dich mit ihr triffst.«
»Vielleicht heute Nachmittag«, schlug Alvarez vor. »Sie muss aber nicht extra ins Präsidium kommen. Ich fahre zu euch raus.« Ihr Handy summte. Sie hob die Hand, um ihr Gespräch mit Pescoli zu beenden, dann meldete sie sich und trat auf den Gang hinaus, während Regan um kurz nach zwölf ihren Arbeitstag begann.
[home]

Kapitel acht
Bianca schlief fast bis vier Uhr nachmittags und wurde nur wach, weil ihr Knöchel stark zu schmerzen begann, als sie sich umdrehte. Oder war es doch der immer wiederkehrende Albtraum von Monstern und toten Mädchen mit flachsblondem Haar und leeren Augenhöhlen gewesen, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte? Langsam rappelte sie sich hoch und entdeckte den kleinen Cisco, der zusammengerollt neben ihr lag. Nach dem Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie ihr Handy ausgeschaltet und stellte es nun wieder an. Unzählige Nachrichten waren eingegangen, Dutzende SMS und vier Anrufe in Abwesenheit. Obwohl sie Pescoli halbherzig versprochen hatte, nicht über das tote Mädchen und schon gar nicht über Bigfoot zu berichten, las sie die Textnachrichten und hörte die Mailbox ab, doch wer immer sie angerufen hatte, hatte nicht draufgesprochen.
»Dein Pech«, sagte sie ins leere Zimmer.
Fürs Erste ließ sie die SMS unbeantwortet. Sie war nicht in der Stimmung, die Ereignisse der gestrigen Nacht noch einmal durchzukauen.
Außerdem war sie immer noch stinksauer auf Maddie, weil die sie einfach stehen gelassen hatte.
Bianca rollte sich auf die Seite, und der dösende Cisco gab ein erschrockenes Bellen von sich und sprang auf den Fußboden.
»Entschuldige«, sagte sie gähnend.
Sie fühlte sich grauenvoll. Total groggy, ihr ganzer Körper schmerzte. Und sie war ziemlich schlecht gelaunt.
Weil die Schiene nicht nass werden durfte, wickelte Bianca eine Plastiktüte darum und humpelte unbeholfen unter die Dusche. Anschließend schlüpfte sie in Shorts und Spaghetti-Top, drehte ihre nassen, lockigen Haare zu einem lässigen Knoten und betrachtete sich im Spiegel. Der dunkle Blondton, in dem sie ihre Haare neuerdings färbte, haute sie nicht wirklich um, aber so, wie sie im Augenblick aussah, war das ohnehin egal. Ihr ganzes Gesicht war voller Schrammen und blauer Flecke, genau wie ihre Arme und Beine. Und erst einmal die Naht an ihrem Kinn! Aber mit der Schiene am Bein konnte sie eh nirgendwohin gehen.
Mist.
In ihrer Freizeit arbeitete sie als Kellnerin in einem der hiesigen Diner, aber sie hatte dem Manager bereits eine Nachricht hinterlassen, dass sie in den nächsten Wochen ausfallen würde. Tja, dann säße sie also hier fest, zusammen mit den Hunden und ihrem Handy.
»Ätzend«, teilte sie ihrem Spiegelbild mit und schnitt eine Grimasse. Wieder trat ihr Destinys Gesicht vor Augen. Sie fühlte sich elend ihretwegen – niemand hatte es verdient, als verwesende Leiche in einem Fluss zu enden.
Bianca hüpfte die Treppe hinunter und humpelte in die Küche. Ihr Handy klingelte. Fluchend, weil sie es auf dem Bett hatte liegen lassen, öffnete sie den Kühlschrank und nahm einen Becher Joghurt mit gemischten Beeren heraus, dann schnappte sie sich einen Löffel und hüpfte zurück zur Treppe. Natürlich hatte das verdammte Ding aufgehört zu klingeln, als sie in ihrem Zimmer ankam. Bianca warf einen Blick aufs Display. Der unbekannte Teilnehmer hatte keine Nachricht hinterlassen.
Bianca ließ sich aufs Bett fallen, grub den Löffel in den Joghurt und ging die Textnachrichten durch, die immer mehr wurden. Dann schaltete sie den Fernseher an, den sie neuerdings ihr Eigen nannte – ein Geschenk von Dad und Michelle zu ihrem siebzehnten Geburtstag.
Das Telefon klingelte erneut. Diesmal strich sie rechtzeitig über den grünen Button, während sie mit der anderen Hand den Fernseher leiser stellte.
»Spreche ich mit Bianca Pescoli?«, fragte eine heisere Männerstimme.
»Ja.«
»Mein Name ist Carlton Jeffe, ich lebe hier in Grizzly Falls. Vielleicht hast du schon von mir gehört.«
Hatte sie nicht, deshalb wartete sie darauf, dass er fortfuhr.
»Ich bin der Vorsitzende des hiesigen Bigfoot-Vereins.«
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Darum ging es also. »Aha?«
»Ich habe gehört, du bist gestern Nacht mit einem Bigfoot zusammengestoßen, der dich in der Nähe vom Reservoir Point zum Fluss gejagt hat. Ist das richtig?«
Bianca antwortete nicht.
»Du hast ihn gesehen, oder?«
»Woher zum Teufel wissen Sie das?«
»Nun, meine Liebe, das ist Stadtgespräch. Bryant Tophman gehört zu unseren Mitgliedern. Er hat mir alles erzählt – mir und ein paar anderen Mitgliedern.«
Tophman? Mist. Dieser Idiot!
»Und er hat Ihnen meine Handynummer gegeben«, schlussfolgerte sie genervt. Nein, nicht genervt. Stinksauer.
»Ja.«
»Warum?«, wollte sie wissen und spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete. »Warum rufen Sie mich an?«
»Weil ich gern persönlich mit dir reden würde, Bianca. Ich möchte, dass du deine Story erzählst, vielleicht bei einem unserer nächsten Treffen?«
»Ich soll eine Rede halten? Vor Ihrem Verein?«
»Nichts Besonderes.« Er hustete erstickt. »Komm einfach vorbei und erzähl uns, was du gesehen hast. Wir Bigfootler treffen uns dienstagabends im ehemaligen Bruderschaftsgebäude der ›Söhne von Grizzly Falls‹. Um Punkt sieben, aber komm besser ein paar Minuten früher, damit wir alles vorbereiten können.«
War er verrückt? Wahrscheinlich. Bianca schüttelte den Kopf.
Als wäre er ein Hellseher, setzte Jeffe noch einen drauf. »Es gibt Kaffee, Limo und Kekse. Außerdem werden ein paar Leute da sein, die sich sehr für das interessieren, was du zu sagen hast. Wichtige Leute.«
Na klar. Gaaanz wichtige Leute. »Nein.«
»Komm schon, Süße, das würde uns wirklich weiterhelfen. In der Nähe vom Cougar Pass wurde ein bösartiger Bigfoot gesichtet – deiner könnte derselbe sein. Ein Einzelgänger. Gefährlich. Jede noch so kleine Information wäre uns eine große Hilfe.«
Süße? War das zu fassen?
Auf keinen Fall würde sie bei diesem Theater mitmachen. Sie dachte an das riesige, stinkende Biest mit dem einzelnen glühenden Auge, das sie durchs Unterholz gehetzt hatte, und schauderte. »Ich weiß nicht, was ich letzte Nacht wirklich gesehen habe«, sagte sie steif.
»Vielleicht kann ich dir helfen, das herauszufinden«, drängte er.
»Nein!«, stieß sie hervor, und noch einmal: »Nein!«, mit mehr Nachdruck diesmal, dann legte sie auf und ließ ihr Smartphone fallen, als sei es radioaktiv. Es war eine Sache, sich einzubilden, von einer Kreatur verfolgt worden zu sein, die mehr Mythos als Realität war, aber eine ganz andere, mit einem Fremden zu telefonieren, der sie einlud, bei einer Vereinsversammlung der Bigfootler zu sprechen.
Wenn sie das nächste Mal Bryant Tophman begegnete, würde sie ihm gehörig die Leviten lesen dafür, dass er einfach ihre Nummer weitergegeben hatte. »Idiot«, murmelte sie und starrte auf den stumm geschalteten Fernseher. Ein Foto aus dem Jahrbuch der Highschool erschien auf der Bildfläche. Bianca stellte den Ton an.
»… gestern Nacht in der Nähe vom Reservoir Point verschwunden. Die Polizei durchkämmt das Gelände, um herauszufinden, ob das Mädchen bei einem Unfall ums Leben kam oder ob Fremdeinwirkung im Spiel war. Informationen bitte an das Büro des Sheriffs –«
Biancas Handy klingelte erneut. Auf dem Display erschien die Nummer ihrer Mutter. »Hi«, meldete sie sich, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.
»Wie geht es dir?«
»Ganz gut.«
»Und der Knöchel?«
»Der tut immer noch weh. Und zwar ziemlich.«
»Das wird wohl noch eine Weile andauern.«
»Na toll.«
»Und wie fühlst du dich psychisch? Detective Alvarez möchte mit dir reden, wir sind in … ungefähr fünfundvierzig Minuten da. Vielleicht auch erst in einer Stunde.«
»Kann ich mir denken.« Biancas Blick schweifte zum Fernseher. Eine Kamera schwenkte über die dicht stehenden Bäume am Reservoir Point und zeigte einen Reporter, der den Wanderweg zum Fluss hinunterging bis zu der Stelle, an der sich Destinys Leichnam in den ins Wasser ragenden Baumwurzeln verfangen hatte.
»Ich bin zu Hause«, sagte sie leise und stellte den Fernseher aus.
 
Pescoli legte auf und versuchte, sich einzureden, dass das Gespräch zwischen ihrer Tochter und Alvarez keine große Sache sei, dass sie tagtäglich solche Befragungen durchführten, aber sie war nicht ganz überzeugt. Die Tatsache, dass der Name ihrer Tochter im Zusammenhang mit einer Mordermittlung auftauchte, war durchaus beunruhigend.
Selbstverständlich stand Bianca nicht unter Verdacht, trotzdem … Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf der anderen Seite des Vernehmungstisches zu sitzen.
Jetzt hör aber auf! Niemand sitzt an einem Vernehmungstisch, Bianca soll lediglich helfen, die Ereignisse der Nacht zu rekonstruieren.
Ihr Magen knurrte. Nein, das Brötchen und der Energieriegel waren definitiv nicht genug für sie und das Baby, das innerhalb der nächsten Wochen auf die Welt kommen würde. Da es in den USA keine gesetzlichen Regelungen des Mutterschaftsurlaubs und auch keinerlei Lohnfortzahlungen oder Sozialleistungen gab, wollte sie sich so spät wie möglich vom Dienst verabschieden. Außerdem hasste sie die Vorstellung, sich mitten in einem interessanten Fall ausbremsen zu lassen. Sie wühlte in ihrer Tasche und förderte einen weiteren Energieriegel zutage, dann unternahm sie einen Abstecher in den Aufenthaltsraum, wo sie ein Päckchen entkoffeinierten Instantkaffee aufriss und eine Tasse Wasser in der Mikrowelle heiß machte.
Kaum saß sie wieder an ihrem Schreibtisch, klingelte ihr Festnetztelefon. Sie legte den Hafer-Erdnussbutter-Riegel zur Seite, in den sie gerade hineinbeißen wollte, und nahm den Hörer ab. »Pescoli?« Am anderen Ende der Leitung war Manny Douglas.
Der Tag, der so schlecht begonnen hatte, wurde noch schlimmer.
Manny Douglas vom Mountain Reporter war ständig auf der Suche nach der großen Story, und sie hatte keine Lust, ihm dabei zu helfen. Sie hielt nicht viel von der Presse, und schon gar nicht von Manny Douglas. Er war ein hinterhältiger Schleimscheißer, ein Reporter, der alles, was er schrieb, verzerrte und sich aufführte wie ein Model für Outdoor-Fashion mit seinen ewigen Kakis, Flanellhemden und Daunenwesten.
Manny kam gleich zur Sache. »Ich arbeite für den Mountain Reporter an einem Bericht über die Leiche, die man heute in den frühen Morgenstunden in der Nähe vom Reservoir Point entdeckt hat. Ein junges Mädchen, das man als die vermisste Destiny Rose Montclaire identifiziert hat. Können Sie das bestätigen?«
»Der Sheriff wird sicherlich bald eine Pressekonferenz geben.«
»Wann genau?«
»Keine Ahnung.«
»Todesursache?«
»Unbekannt.«
»Die Obduktion läuft?«
»Ja.«
»Dann wissen Sie anschließend, ob es sich um Mord handelt?«
»Exakt, Manny. Sie kennen sich aus. Noch einmal: Der Sheriff oder der für die Öffentlichkeitsarbeit zuständige Officer wird sich an die Presse wenden.« Momentan gab es im Büro des Sheriffs keinen Pressesprecher – der Letzte hatte Anfang des Jahres gekündigt –, aber diese Tatsache behielt Pescoli für sich.
Ihr Ausweichmanöver ignorierend, drängte er weiter: »Letzte Nacht haben ein paar Teenager in der Nähe vom Reservoir Point eine Party gefeiert. Alkohol, Drogen …«
»Das kann ich nicht bestätigen.«
»War nicht auch Ihre Tochter Bianca dabei?«
Pescolis Gereiztheit wich brodelndem Zorn. »Kein Kommentar«, presste sie zähneknirschend hervor. Bianca war minderjährig, ihr Name würde nicht in der Zeitung erscheinen, darauf konnte Manny Gift nehmen.
»Es geht das Gerücht, sie sei von einem Bigfoot verfolgt worden.«
»Wo haben Sie denn das aufgeschnappt?«
»Steht in sämtlichen sozialen Netzwerken.«
»Ach, Unsinn.«
»Überall auf der Welt interessieren sich die Menschen für diese Kreatur.«
»Die ›Kreatur‹ existiert nicht.«
»Ach, und was sagt Ihre Tochter dazu?«
Sie würde sich nicht länger auf dieses Gespräch einlassen. »Hören Sie, Manny, wenn Sie nähere Informationen benötigen, wenden Sie sich bitte an den Sheriff.« Innerlich kochend, legte sie auf. Entspann dich, Regan, entspann dich. Lass dich von Manny nicht auf die Palme bringen. Sie hatte jede Menge Arbeit zu erledigen und keine Zeit, sich über einen dahergelaufenen Pressefuzzi aufzuregen.
Sie wollte gerade ihren Computer herunterfahren, als Alvarez den Kopf ins Zimmer steckte und sagte: »Der vorläufige Obduktionsbericht zu Destiny Montclaire liegt vor.«
»Das ging aber schnell. Wider Erwarten. Sehr gut.«
»Tja, wenn Sheriff Blackwater sich für etwas einsetzt …«
»… kommt der Berg ins Leichenschauhaus.«
»Anscheinend. Wie ich schon sagte: Es handelt sich um einen vorläufigen Bericht. Die toxikologische Auswertung wird noch eine Weile dauern. Du hast eine Kopie in deinem Posteingang.« Sie deutete auf Pescolis Computer. »Es handelt sich definitiv um Mord.«
»Ich habe den Rechner gerade ausgemacht«, sagte sie und fuhr ihn wieder hoch. »Todesursache?«
»Sie ist erstickt.« Alvarez’ Gesichtsausdruck war grimmig, ihre Augen dunkel wie Ebenholz. »Destiny Montclaire wurde erwürgt. Mit solcher Gewalt, dass sie einen Genickbruch erlitten hat.«
»Hm.«
»Dazu braucht man ziemlich viel Kraft, um nicht zu sagen, übermenschliche Kräfte.«
»Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«
»Weil sie im Wasser lag, ist die genaue Bestimmung des Todeszeitpunkts so gut wie unmöglich. Fest steht nur, dass sie schon eine ganze Weile im Fluss war, der Gerichtsmediziner geht von etwa vier Tagen bis einer Woche aus. Weil die Leiche im Wasser lag, lässt sich der Todeszeitpunkt nicht genauer bestimmen. Ich vermute, dass sie in der Nacht von Freitag auf Samstag umgebracht wurde, als sie nach ihrem Spaziergang nicht nach Hause zurückkehrte, aber wer weiß? Gut möglich, dass man sie erst Samstag oder Sonntag stranguliert hat.«
»Wir brauchen Alibis für das entsprechende Wochenende, und zwar von allen, die auf deiner Liste mit potenziellen Verdächtigen stehen.«
»Da hast du recht. Lass uns mit Freitagabend anfangen und uns bis Sonntag vorarbeiten. Ich habe bereits Zoller gebeten, sich noch einmal all diejenigen vorzuknöpfen, die das Opfer kannten.«
»Gut.«
»Aber da ist noch etwas …«
»Ja?«
»Sie war schwanger. Anfang dritter Monat.«
Pescoli stieß einen leisen Pfiff aus, legte unbewusst die Hand auf den Bauch und dachte an das Baby, das bald zur Welt kommen würde. »Also handelt es sich um einen Doppelmord.«
»Exakt«, knurrte Alvarez grimmig.
»Steht nicht Donny Justinson ganz oben auf deiner Verdächtigenliste? Was, wenn er der Vater ist?«
Alvarez nickte nachdenklich. »Gut möglich, zumindest aber nicht auszuschließen.«
»Vielleicht hat er gewusst, dass sie schwanger ist.« Pescoli gefiel die Wendung, die ihre Gedanken nahmen, ganz und gar nicht. »Könnte ein Motiv sein.«
»Das wird ja immer schlimmer.«
»Wissen die Montclaires von der Schwangerschaft?«
Alvarez nickte erneut. »Ich dachte, sie sollten es als Erste erfahren.«
»Du hast schon mit ihnen gesprochen?«
»Ja. Direkt bevor ich zu dir gekommen bin. Am Telefon. Glenn war dran. Erst wollte er es nicht wahrhaben, konnte sich nicht vorstellen, dass sein kleines Mädchen ein Baby bekam, aber dann ist er plötzlich wütend geworden und hat Donald Justinson junior die Vaterschaft unterstellt. Er wollte, dass ich – ich zitiere – ›den gottverdammten Hurensohn‹ schnappe und ihn ins Gefängnis werfe, bevor er ihm den Hals umdreht.«
»Glenn hat gedroht, Justinson etwas anzutun?«
Alvarez wedelte mit der Hand. »Kann sein. Wir sollten ihn auf alle Fälle im Auge behalten.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Können wir los?«
»Ja, lieber früher als später. Gott bewahre mich vor all dem Papierkram.«
»Ich habe den Montclaires gesagt, dass wir vorbeikommen, um uns das Zimmer ihrer Tochter anzusehen. Es ist wichtig, dass wir Destinys Handy finden, auch wenn es bestimmt nicht in ihrem Zimmer liegt. Aber wenigstens möchte ich ihren Laptop mitnehmen. Anschließend würde ich gern mit Bianca reden, auch wenn ich angesichts der neuesten Entwicklungen am liebsten zuerst Donny Justinson einen Besuch abstatten würde.«
Pescoli nahm ihr Handy vom Schreibtisch. »Ich dachte, die Bürgermeisterin wünscht, dass wir uns von ihrem Sohn fernhalten?«
Alvarez verzog die Lippen zu einem unterkühlten Lächeln. »Ein Grund mehr, sofort mit ihm zu reden, findest du nicht?«
»Hat die gute Carolina nicht mit Blackwater gesprochen, damit wir uns in dieser ›schwierigen Situation‹ zurückhaltend zeigen?«
»Na klar hat sie das.«
»Und wie hat er darauf reagiert?«
Alvarez’ Lächeln gefror zu Eis. »Wir sollen ihn zuerst unter die Lupe nehmen.«
»Gut.« Das war eine Überraschung, fand Pescoli und nahm ihre Waffe aus der Schreibtischschublade. Vielleicht hatte sie Blackwater unterschätzt, und er war doch mehr Cop als Arschkriecher.
»Ich warte noch auf Destinys Anrufprotokolle. Der Mobilfunkanbieter hat versprochen, sie mir noch heute zu schicken.«
»Und das Handy lässt sich nicht orten?«
»Nein. Die Eltern hatten einen GPS-Tracker installiert, aber der ist aus irgendeinem Grund deaktiviert.«
Pescoli schaltete den Ventilator auf ihrem Schreibtisch aus. »Destiny war vermutlich technisch wesentlich versierter als ihre Eltern. Gut möglich, dass sie das Ortungssystem selbst ausgeschaltet hat. Heutzutage gibt es doch für alles eine entsprechende App.«
»Glenn Montclaire hat die Nummer seiner Tochter gewählt und ist durchs Haus gegangen, um das Handy möglicherweise klingeln zu hören – vergeblich. Anschließend hat er es im Garten und der näheren Umgebung versucht – ebenfalls ohne Erfolg. Unsere Jungs haben dasselbe in der Gegend rund um den Leichenfundort gemacht. Nichts. Entweder ist es abgeschaltet, oder der Akku ist leer oder …«
»Der Killer hat es mitgenommen«, ergänzte Pescoli, schnappte sich, das eigene Handy in der Hand, ihre Handtasche und folgte Alvarez aus dem Präsidium in die heiße Augustsonne. Obwohl die Schatten der Bäume rund um den Parkplatz schon länger wurden, glühte der Asphalt, die Luft über der Straße waberte vor Hitze.
Alvarez drückte auf die Fernbedienung ihres Subaru, ein SUV, den sie erst vor Kurzem gekauft hatte. Der neue Outback stand dicht vor der Wand, der Kühlergrill berührte beinahe die Backsteinmauer auf der Rückseite des Präsidiums. Mit seiner tiefschwarzen Lackierung schien er die Nachmittagshitze förmlich anzuziehen.
Die Luft im Wagen war aufgeheizt und stickig. »Habe ich erwähnt, dass Donny Justinson in der Highschool im Wrestling-Team war? Er gehörte zu den Landesbesten.«
»Stark wie ein Ochse?«
»Übermenschliche Kräfte.« Alvarez steckte den Schlüssel ins Zündschloss.
Pescoli warf ihrer Partnerin einen skeptischen Seitenblick zu. Glaubte Alvarez tatsächlich, dass ein Bigfoot die Wälder Montanas durchstreifte? Niemals, dafür war sie viel zu bodenständig. »Denk nicht mal dran«, knurrte Pescoli und knallte die Beifahrertür zu.
»Woran?«, fragte Selena unschuldig.
»An das an den Haaren Herbeigezogene. Klar?« Über Pescolis Augenbrauen und zwischen ihren Schulterblättern bildete sich Schweiß. »Es reicht schon, dass Bianca von Monsterhetzjagden spricht und Lex Farnsby meint, den Fußabdruck eines Bigfoots entdeckt zu haben. So ein Unsinn! Als würde sich ein Bigfoot in den Ausläufern der Bitterroot Mountains herumtreiben. Apropos Bianca: Ich schreibe ihr schnell eine Nachricht, dass wir später kommen. Wenn wir erst Destinys Zimmer auseinandernehmen und anschließend noch zu Donny wollen, schaffen wir es niemals in einer Stunde. Eher in zwei, wenn nicht gar erst in drei Stunden.« Sie tippte eilig eine SMS ein, schickte sie ab und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Mein Gott, ist das heiß hier drinnen. Hast du keine Klimaanlage?«
»Einen Augenblick Geduld, bitte.« Alvarez fummelte am Temperaturregler. »Ich rede doch gar nicht von Bigfoot. Wie kommst du bloß darauf? Ich habe überlegt, dass unser Täter aller Wahrscheinlichkeit nach ein großer, kräftiger Junge ist, möglicherweise befeuert von Drogen. Ich erinnere mich an einen Jungen in der Highschool, der seinem Gegner während eines Ringkampfs den Unterarm gebrochen hat, dabei wollte er ihn gar nicht verletzen, sondern lediglich zu Boden drücken.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und fuhr rückwärts aus der Parklücke. »Man hört immer wieder, dass Menschen in akuten Stresssituationen, zum Beispiel bei einem Unfall, durch das freigesetzte Adrenalin schier unglaubliche Kräfte entwickeln und plötzlich ein Fahrzeug anheben oder eine Tür aus den Angeln reißen können. Wie ich schon sagte – übermenschliche Kräfte.« Sie warf Pescoli einen Blick zu. »Nehmen wir mal an, wir haben es mit einem jungen Mann zu tun, der fest entschlossen ist, einen Mord zu begehen. Allein der Vorsatz dürfte genügend Adrenalin freisetzen, um seine Kräfte enorm zu steigern.«
»Meinst du einen jungen Mann, der nicht möchte, dass ein Baby seine Pläne durchkreuzt?«
Alvarez legte den Gang ein. »Für einen trainierten Wrestler, vollgepumpt mit Adrenalin, Testosteron und vielleicht auch Steroiden, dürfte es ein Kinderspiel sein, einer zarten jungen Frau wie Destiny das Genick zu brechen.«
Der bittere Geschmack von Galle stieg Pescoli in die Kehle, als sie mit ihrem Gurt kämpfte, der nicht recht über ihren ausladenden Bauch passen wollte. Wenigstens hatte die Klimaanlage ihre Arbeit aufgenommen und blies kühle Luft ins Wageninnere.
Alvarez trat aufs Gas und rollte vom Parkplatz.
Pescolis Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Handtasche, warf einen Blick aufs Display und seufzte. Ihr Exmann.
Großartig. Genau das, was sie jetzt brauchte. Ein Pläuschchen mit Lucky.
Nur weil Bianca in der Nacht mit Santana im Krankenhaus gewesen war, ging sie dran. »Was willst du?« Keine Zeit für Höflichkeiten. »Dauert nicht lange«, raunte sie Alvarez zu.
»Dir auch einen guten Tag«, drang Luckys Stimme an ihr Ohr. »Ich würde gern wissen, wie es Bianca geht.«
»Sie ist zu Hause. Du könntest sie anrufen.«
»Das habe ich gemacht.«
»Und?« Mit einer Hand tastete Pescoli in der Handtasche nach ihrer Sonnenbrille, zog sie heraus und setzte sie auf. Jetzt konnte sie wenigstens aus dem Fenster schauen, ohne die Augen zusammenzukneifen. Trotz der Sommerhitze waren die Gehsteige im neueren, höher gelegenen Teil von Grizzly Falls voller Fußgänger und Skateboard-Fahrer. Frauen schoben Kinderwagen vor sich her, einige Leute führten ihre Hunde Gassi, und es waren sogar mehrere Jogger unterwegs. Bürogebäude und moderne Ladenzeilen säumten die Straße, es herrschte reger Verkehr. Hier oben auf dem weitläufigen Hügel namens Boxer Bluff befanden sich neben Einkaufszentren und Fast-Food-Lokalen auch das Department und das Gefängnis. Die Altstadt erstreckte sich am Ufer des Grizzly River unterhalb der spektakulären Wasserfälle, nach denen die Stadt benannt war. Dort fand man unter anderem das Gerichtsgebäude, die Poliklinik mit angrenzendem Krankenhaus sowie die Traditionsgeschäfte und -restaurants. Auch Pescolis Lieblingsrestaurant, das Wild Will, lag im unteren Teil direkt am Fluss. Bei dem Gedanken an die Speisekarte fing ihr Magen erneut an zu knurren. Selbst ihr Exmann konnte ihr den nahezu wölfischen Appetit, den sie während der Schwangerschaft entwickelt hatte, nicht verderben.
»Ich möchte deine Sicht der Dinge hören«, ließ sich Lucky jetzt vernehmen.
Das war eine Überraschung. In den wenigen Jahren ihrer aufreibenden Ehe hatte ihn ihre Meinung nur selten interessiert. Lucky, ein gut aussehender, charmanter Trucker und glatt wie ein Aal, hatte stets lieber um Verzeihung als um ihre Zustimmung gebeten. Anstatt einen gemeinsamen Weg zu suchen, hatten sich Lucky und sie ein Kopf-an-Kopf-Rennen geliefert – und hatten beide verloren. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Dazu kam, dass Pescoli ihrem Ex nicht über den Weg traute. Keinen Millimeter.
»Sie wird’s überleben. Ganz gleich, was sie behauptet – sie wird nicht fürs Leben gezeichnet sein.«
»Körperlich, meinst du.«
»Ja. Psychisch muss sie erst mal wieder auf den Damm kommen. Das kann eine Weile dauern.«
»Sie hat Schlimmes durchgemacht.«
Pescoli dachte an den Moment zurück, in dem sie zum ersten Mal eine Leiche gesehen hatte. Ihr Großvater hatte im offenen Sarg gelegen, und selbst das war für eine Elfjährige unheimlich gewesen. »Da hast du recht. Zumal sie das Opfer kannte.«
»Das Opfer? Ach so, das tote Mädchen. Ja … ja, natürlich.« Er räusperte sich. »Entsetzlich.«
Irgendetwas war im Busch. Das spürte Pescoli. »Was dachtest du denn, wovon ich rede?«
»Komm schon, Regan, das weißt du genau. Bianca wurde von einem Bigfoot durch den Wald gehetzt. Das ist eine traumatische Erfahrung.«
»O nein, bitte nicht auch du!« Fast hätte sie sich verzweifelt die Hand vor die Stirn geschlagen, aber derart theatralische Gesten überließ sie Michelle und Bianca.
»Es wurden bereits mehrfach Bigfoots in der Gegend gesichtet«, verteidigte sich Lucky.
»Seltsam, dass weder Bilder noch Knochenfunde von diesen ominösen Kreaturen existieren, auch Haare verlieren sie scheinbar nie – trotz ihres üppigen Fells.«
»Das ist lediglich eine Frage der Zeit.«
»Bitte, Lucky …«
»Es gibt Bigfoots, Regan.«
»Sagt wer?« Nein, sie würde sich nicht in eine Auseinandersetzung verwickeln lassen. Nicht schon wieder. »Wie du meinst«, murmelte sie daher und fügte hinzu: »Hör mal, Lucky, ich muss arbeiten. Keine Sorge, ich kümmere mich um Bianca. Alvarez muss eh mit ihr reden.«
»Sie muss sie befragen?«
»Ja.« War er heute etwa noch schwerer von Begriff als sonst?
»Wegen des toten Mädchens.«
Wow, jetzt hatte er tatsächlich zwei und zwei zusammengezählt.
»Sollte ich nicht besser dabei sein? Sie ist noch minderjährig, braucht ein Elternteil.«
»Und dieses Elternteil bin ich«, erinnerte sie ihn kurz angebunden.
»Du bist ein Cop.«
Pescoli ließ seine Worte einen Augenblick lang sacken. Das war besser, als gleich auf die Palme zu gehen.
»Ich bin schon unterwegs«, teilte Lucky ihr mit.
»Das ist wirklich nicht nötig.« Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war Lucky, der plötzlich den fürsorglichen Daddy gab.
»Sie braucht jemanden, der ihr Beistand leistet«, beharrte er. »Einen Vater.«
»Der an Bigfoot glaubt?«
»Gib’s zu, Regan: Für dich steht der Beruf an erster Stelle, erst dann kommen die Kinder«, behauptete er angriffslustig.
»Wie bitte?« Beinahe hätte sie gebrüllt. Sie dachte an all die Jahre, in denen sie die Kinder allein großgezogen hatte, während sie nebenbei ihren mehr als fordernden Vollzeitjob bewältigte. Die Fahrgemeinschaften, die Hin- und Herfahrerei zur Schule, zum Arzt, zu den Hobbys der Kinder, die Schulversammlungen, die Sport- und Tanzaufführungen, die Tränen und das Lachen. Wie viel Kraft hatte es sie gekostet, sich mit Jeremy und seiner Freundin auseinanderzusetzen, von seinen Experimenten mit Alkohol und Marihuana, seiner Antriebslosigkeit und seiner Besessenheit von Ballerspielen aller Art ganz zu schweigen. Und erst die Sorgen um Biancas Selbstbewusstsein, das entweder im Keller oder ganz weit oben war, je nachdem, wie viele Jungs um sie herumschwirrten.
Wo war Lucky all die Jahre über gewesen?
Er hatte sein Leben gelebt. Frei und unbeschwert. Hatte eine Frau geheiratet, die kaum älter war als sein Stiefsohn, eine lebensgroße Barbiepuppe, deren ganzes Denken sich um Maniküre, Pediküre und kosmetische Gesichtsbehandlungen drehte. Die einzige Frage, die Michelle sich stellte, war, ob sie den Tag im Sonnenstudio verbringen oder lieber im Internet die Promi-Blogs lesen sollte.
»Ich stehe Bianca bei«, blaffte sie, jedes einzelne Wort betonend. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Alvarez ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Das ist meine Sache, Lucky.« Ohne sich von ihrem Ex zu verabschieden, legte sie auf. »Plötzlich macht sich dieser Versager Sorgen um Bianca.«
»Sie ist verletzt, Regan.«
»Ich weiß, aber das war sie schon öfter, und mehr als ein kurzer Anruf und ein noch kürzeres ›Ich hab dich lieb, Prinzessin‹ war bei ihm nicht drin.« Die Stirn gerunzelt, starrte sie aus dem Fenster. »Noch einer, der an die Existenz von Bigfoot zu glauben scheint.« Pescoli schüttelte frustriert den Kopf. Verfluchter Lucky. Ständig musste er alles noch komplizierter machen. Und nun spielte er auch noch mit Biancas Ängsten … Es war zum Haareraufen.
Allerdings lässt sich nicht bestreiten, dass Bianca etwas gesehen hat … etwas Großes, Furcht Einflößendes.
Was immer sie gesehen hatte – es konnte nichts Gutes bedeuten.
[home]

Kapitel neun
Die Montclaires waren am Boden zerstört. Sie hofften, dass der Leichnam ihres einzigen Kindes so bald wie möglich freigegeben wurde, damit sie die Beerdigung planen konnten, dabei vermochten sie kaum über Destiny zu reden, ohne in Tränen auszubrechen.
Es war Glenn, der mit Alvarez und Pescoli sprach, während seine Frau neben ihm schluchzte, ein zerknülltes Kleenex in der Hand. Als Glenn aufstand, um die Detectives durch den kurzen Flur zu Destinys Zimmer zu führen, blieb sie auf der abgenutzten Ledercouch sitzen.
Schweren Herzens fasste Pescoli das ordentlich aufgeräumte Zimmer des Mädchens ins Auge. An der Wand stand ein Himmelbett ohne Himmel mit einer dicken, schwarz-weiß gestreiften Tagesdecke, daneben ein Nachtschränkchen. Ein Kleiderschrank und ein Schreibtisch vervollständigten das Mobiliar. Auf dem PVC-Boden lag ein flauschiger, grauer Teppich, der wahrscheinlich einmal weiß gewesen war. Pescoli entdeckte ein Poster von Die Eiskönigin – Völlig unverfroren, das nicht recht zu den Teenie-Schwarm-Porträts passen wollte, die die anderen Wände schmückten. An einer Korkpinnwand hingen Ticketabschnitte und Fotos, außerdem ein Zeugnisblatt und ein Schweißband, das schon vor langer Zeit getrocknet war – Erinnerungen an ein viel zu kurzes Leben. Ein Foto von Donald Justinson war nirgendwo zu entdecken. Pescoli fasste mehrere Schnappschüsse von Destinys Freunden ins Auge – Donny war nicht darauf zu sehen.
Merkwürdig, dachte sie, als sie den Kopfkissenbezug abnahm und auch das Kisseninnere untersuchte.
Glenn Montclaire war auf der Türschwelle stehen geblieben und starrte blicklos in das Zimmer, in dem seine Tochter aufgewachsen war. Pescoli nahm an, dass er vor seinem Auge das kleine Mädchen sah, das er großgezogen hatte.
»Besaß Destiny einen Laptop oder ein Tablet?«, fragte Pescoli.
Glenn nickte, ging zu ihrem Nachtschränkchen und zog die obere Schublade auf. Neben einer Packung Taschentücher, ein paar Kaugummis und Kleingeld lag ein kleiner silberner Laptop.
»Wie sieht es mit Kreditkarten aus?«, wollte Pescoli wissen.
»Sie hat sich unsere geliehen, wenn sie shoppen ging, eigene Kreditkarten besaß sie nicht. Aber das hab ich alles schon dem Officer erzählt, bei dem ich die Vermisstenanzeige aufgegeben habe.«
Alvarez nickte. »Danke.«
»Destiny war ein gutes Mädchen – ich möchte, dass Sie das wissen. Brav. Liebenswert. Trotz der Gerüchte wegen ihrer Schwangerschaft.« Seine Stimme brach. Er stützte sich am Türrahmen ab, dann schüttelte er traurig den Kopf. »Schnappen Sie den Kerl, der ihr das angetan hat. Kriegen Sie diesen verfluchten Donny Justinson dran.«
»Wir wissen nicht, wer Ihre Tochter umgebracht hat«, stellte Pescoli klar.
»Justinson«, wiederholte er, dann ließ er die beiden Detectives allein. Alvarez und Pescoli durchsuchten Kleiderschrank und Schreibtisch, Nachtschränkchen und Bett, schauten unter die Matratze und zwischen die Sprungfedern, tasteten sogar Wände und Fußboden auf verborgene Verstecke ab. Doch außer dem Laptop fanden sie nichts, was ihnen weiterhelfen konnte. Sie baten die Montclaires, den Computer mitnehmen zu dürfen, dann überließen sie die zwei ihrer Trauer.
»Es wird nie leichter«, stellte Alvarez bedrückt fest, als sie in ihren Subaru stieg und den Motor anließ.
»Nie«, pflichtete Pescoli ihr bei. Das Mitgefühl mit den am Boden zerstörten Eltern schnürte ihr die Kehle zu. Sie schnallte sich an, schaute aus dem Fenster und räusperte sich. »Zu Justinson?«
Alvarez nickte. »Mal hören, was Donny zu sagen hat.« Sie warf einen nachdenklichen Blick aufs Haus. »Die Montclaires sind überzeugt davon, dass er der Täter ist, zumindest Glenn geht davon aus.«
»Es ist noch zu früh für eine solche Vermutung.«
»Ich wüsste gern, ob er ein Alibi hat. Und ich wünschte, wir würden die genaue Todeszeit kennen.«
»Ich auch.«
Alvarez legte den Gang ein und gab Gas.
»Auch wenn es vielleicht ein bisschen pietätlos ist: Könntest du bitte beim Midway Diner haltmachen? Ich bin am Verhungern.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, rumpelte Pescolis Magen.
Alvarez machte einen Abstecher zu dem Diner im Stil der Fünfzigerjahre. Nell Jaffe, die Besitzerin, liebte Mel’s Drive-in aus dem Kultfilm American Graffity, und das sah man der Inneneinrichtung an. Die beiden Detectives fanden einen Tisch in Fensternähe. Ein langer, L-förmiger Tresen trennte den Essbereich von der dahinterliegenden Küche. Ein paar Gäste saßen auf den Barhockern, die meisten aber zogen die kleinen Tische vor.
Eine große, rothaarige Kellnerin, auf deren Namensschild Misty stand, nahm ihre Bestellungen auf. Pescoli bat um einen Cheeseburger und ein Mineralwasser, Alvarez orderte einen Cäsar-Salat mit Hühnerbruststreifen, »das Dressing bitte extra«, dazu einen Eistee mit Zitrone.
Während sie auf ihr Essen warteten, redeten sie über den Fall und die Verdächtigen, dann kam Alvarez auf die Autopsie zu sprechen. »In Destinys Lunge wurde kein Wasser gefunden, daher können wir davon ausgehen, dass sie nicht im Fluss umgebracht wurde. Ihr Zungenbein ist gebrochen, was bei einem Genickbruch nur folgerichtig ist. Das einzig Interessante sind winzige Spuren von Latex unter zwei von ihren Fingernägeln.«
»Latex?«, wiederholte Pescoli ungläubig und überlegte, ob Destiny vielleicht versucht hatte, die Hände des Mörders von ihrem Hals zu reißen. »Könnte der Täter Latexhandschuhe getragen haben?«
»Gut möglich. Das Labor arbeitet dran, aber es handelt sich definitiv um Latex, nicht um Nitril oder PVC.«
»Latexhandschuhe, nicht Stoff oder Leder …«, murmelte Pescoli.
»Ja«, bestätigte Alvarez. Aus der Küche drang ein lautes Zischen zu ihnen herüber, als sei ein Korb mit frischen Pommes frites oder gefrorenen Shrimps in das Fett der Fritteuse getaucht worden.
»Könnte das ein Durchbruch sein?«
»Hm. Latexhandschuhe werden in sämtlichen Krankenhäusern, Polikliniken, Arztpraxen und Gott weiß wo eingesetzt. Du kannst sie in jedem Supermarkt, in jeder Drogerie kaufen oder online bestellen, sie sind kinderleicht zu beschaffen.«
»Trotzdem … es ist immerhin etwas.«
»Ja.« Alvarez nickte. »Hoffentlich.«
Misty brachte ihre Bestellungen an den Tisch. »Darf es sonst noch etwas sein?«, fragte sie ohne große Begeisterung.
»Ich brauche nichts, danke«, lehnte Alvarez ab.
Pescoli beäugte ihren Burger. »Nur etwas Ketchup.«
Misty warf einen Blick auf Pescolis Bauch und eilte zu einem Tisch hinter dem Tresen, auf dem eine Kaffee- und eine Milchshake-Maschine standen, außerdem ein Limonadenspender, Ketchup-Flaschen und Körbe mit Zutaten wie Salz, Kaffeeweißer, Zucker, Honig, Süßstoff, Zitrone und anderem. Die Kellnerin schnappte sich eine Flasche Ketchup und stellte sie vor Pescoli auf den Tisch.
Als sie gegangen war, fragte Pescoli: »Keine DNA-Spuren?«
»Nein. Weil die Leiche im Wasser lag und der Verwesungsprozess bereits eingesetzt hatte, konnten wir auch sonst nichts finden, wie zum Beispiel Blut vom Täter oder andere Körperflüssigkeiten. Latex wiederum zersetzt sich nur langsam, auch wenn es biologisch abbaubar ist.«
Alvarez tröpfelte ein wenig Dressing auf ihren Salat und fing an zu essen. Pescoli ertränkte Burger und Pommes in Ketchup, nahm einen Bissen und seufzte zufrieden. Köstlich, auch wenn sie von den Pommes vermutlich den ganzen restlichen Nachmittag über etwas hätte. Egal. Hauptsache, sie konnte ihren rumpelnden Magen besänftigen und Kraft vor der nächsten Befragung tanken.
 
Die Villa der Justinsons war eines von etwa einem Dutzend anderer imposanter Anwesen, die oben am Hang des Boxer Bluff standen. Von hier aus hatte man einen beeindruckenden Blick auf die Wasserfälle und die Altstadt.
»Was wissen wir über den Jungen, außer dass er mit dem Opfer gegangen ist, seinen Abschluss auf der hiesigen Highschool gemacht hat und ein Wrestler war?«, fragte Pescoli.
»Ist«, korrigierte Alvarez. »Er ist mittlerweile im Team der University of Montana.«
»Das ist ja gar nicht so weit weg«, stellte Pescoli fest. »Mit dem Auto braucht man weniger als eine Stunde bis nach Missoula, je nach Wetterlage.«
»Er wohnt während des Semesters in der Nähe des Campus, aber wenn ich es richtig verstanden habe, verbringt er seine Sommerferien zu Hause. Er ist ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten – Kleinigkeiten –, aber Mom und Dad haben alles darangesetzt, ihren Sohnemann herauszupauken – sämtliche Anklagen wurden fallen gelassen.«
»Und was treibt er diesen Sommer so?«
»Genau das werden wir herausfinden müssen.« Alvarez setzte den Blinker und bog in die Auffahrt ein.
Die Villa der Justinsons gehörte zu den älteren Gebäuden – erbaut aus rotem Backstein im georgianischen Stil mit deckenhohen Stabwerksfenstern, in denen sich das Licht der Nachmittagssonne spiegelte, hatte es ein großes Vordach mit gasbetriebenen Wandleuchtern zu beiden Seiten. Das Vordach diente gleichzeitig als Balkon, das schwarze, schmiedeeiserne Geländer passte zu dem Zaun, der den Vorgarten von der Straße trennte. Auf dem Rasen plätscherte ein Springbrunnen. Alles in allem war die Villa wirklich beeindruckend.
Alvarez parkte vor einem Nebengebäude, das um die vorletzte Jahrhundertwende als Remise gedient haben musste und zu einer Garage umgebaut worden war. Inzwischen waren Pferde und Kutschen durch einen Ford Minivan, Ferrari oder Prius ersetzt worden, je nach Geschmack. Die Bürgermeisterin, die einst erklärt hatte, sie wünsche sich ein »einfaches Leben«, schien es sich gut gehen zu lassen in West-Montana.
Vor der Garage parkte ein staubiger Allradwagen, ein Jeep Wrangler. Genau so einer hatte letzte Nacht auf dem Parkplatz am ehemaligen Holzfällerlager gestanden und war, wie sie bereits recherchiert hatten, auf Donald Justinson junior zugelassen.
Also war Donny zu Hause, es sei denn, er wäre bei einem Freund oder seiner Mutter mitgefahren.
Gut.
Alvarez und Pescoli gingen auf das große Vordach mit der Haustür zu, die – stilgemäß – zweiflügelig war und von schmalen Fenstern flankiert wurde, vor denen üppig bepflanzte Kübel mit roten, weißen und blauen Blumen standen. Durch die Fenster konnte man in ein mit einem Marmorfußboden und einer breiten, geschwungenen Treppe ausgestattetes Foyer blicken. Alvarez drückte auf die Klingel und lauschte dem wohltönenden Glockengeläut. Nichts rührte sich. Sie warteten auf der obersten Backsteinstufe, umschwirrt von Bienen auf Honigsuche. Pescoli trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.
Immer noch kein Anzeichen von Leben im Haus.
Selena wechselte einen Blick mit Pescoli, die leise fluchend auf die Klingel drückte und ganze fünf Sekunden nicht mehr losließ.
»Er ist da«, knurrte sie, schon wieder schweißgebadet. »Der kleine Feigling. Wahrscheinlich hat er uns kommen sehen.«
Ihre Partnerin war sich da nicht so sicher.
Pescoli schüttelte frustriert den Kopf. Am liebsten hätte sie das verwöhnte Bürschchen beim Kragen gepackt, ein Geständnis aus ihm herausgeschüttelt und wäre dann nach Hause gefahren, um sich auszuruhen. Nächste Woche würde sie in Mutterschutz gehen, bis dahin wollte sie den Fall gelöst haben, sonst fand sie keine Ruhe, das wusste sie.
»Verflixt.« Sie wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Entweder ist er tatsächlich nicht da, oder er macht einfach nicht auf. Warte mal …« Sie hob den Zeigefinger an die Lippen, legte den Kopf schräg und lauschte. Tatsächlich, nun hörten sie beide das Geräusch eines Basketballs auf Beton, gefolgt von dem vertrauten Twaaang, wenn der Ball vom Korbrand abprallte. »Los geht’s.« Pescoli nickte in Richtung Hausecke.
Sie umrundeten das Haus und betraten den Garten durch ein offenes schmiedeeisernes Tor in einer gut drei Meter hohen Thujenhecke, die den rückwärtigen Teil des Anwesens umgab. Dahinter sahen sie Donald Justinson junior, der mit nacktem Oberkörper in Basketballshorts und -schuhen auf einem privaten Sportplatz Körbe warf. Neben den beiden Basketballkörben gab es auch eine Vorrichtung für ein Tennisnetz.
Mit seinen neunzehn Jahren war er definitiv bereits ein Mann, und zwar ein großer, kräftiger. Alvarez schätzte, dass er bestimmt größer als eins fünfundachtzig war. Seine braunen Haare klebten am Kopf, sein muskulöser, stark behaarter Körper war schweißnass. Tatsächlich hatte er nicht nur Haare an den Beinen, sondern auch an den Armen und sogar auf den Handrücken. Seine Brust war rasiert, doch man sah den dunklen Schatten, der bis hinunter zu seinen silbernen, tief sitzenden Shorts reichte.
Er musste die beiden Detectives aus dem Augenwinkel bemerkt haben, denn er warf den Ball unkontrolliert, woraufhin er prompt vom Korbrand abprallte und Donald um die erwarteten drei Punkte auf der Digitalanzeige brachte. Leise fluchend rannte er dem Ball hinterher, schnappte ihn und versuchte einen Sprungwurf. Daneben. Ein weiterer unterdrückter Fluch. Kein Wunder, dass er im Wrestling-Team und nicht in der Basketballmannschaft war.
»Donald Justinson junior?«, fragte Pescoli.
»Ja?« Er fing den zurückhüpfenden Ball auf und drehte sich zu ihr um.
Pescoli streckte ihm ihre Marke entgegen.
Donald junior verdrehte die Augen. »Ich weiß, wer Sie sind, Mrs Pescoli. Sie sind Biancas Mom.«
»Nur dass das klar ist: Im Augenblick bin ich Detective Pescoli«, erwiderte sie, ohne zu lächeln. »Das ist meine Partnerin, Detective Alvarez.«
Er nickte. »Wir sind uns schon begegnet.«
»Letzte Nacht am Reservoir Point«, stellte Alvarez klar.
»Wir möchten dir ein paar Fragen stellen, Donald«, fuhr Pescoli fort.
»Meine Mom möchte nicht, dass ich ohne Anwalt mit irgendwem spreche.« Er trat unter das Vordach einer riesigen Veranda, auf der mehrere Gruppen von Lounge-Sesseln und -Tischen verteilt waren. Den Ball zwischen die Knie geklemmt, nahm er ein ausgeleiertes T-Shirt von einer der Sessellehnen und zog es sich über.
»Du brauchst einen Anwalt?«, fragte Pescoli betont überrascht.
»Natürlich nicht.«
»Wir möchten lediglich ein paar Dinge klären«, ließ sich Alvarez vernehmen.
»Wie ich schon sagte: Dazu brauche ich meinen Anwalt. Nein, halt, das ist nicht ganz korrekt. Meine Mom möchte, dass unser Anwalt bei dem Gespräch anwesend ist. Ich habe gehört, dass es sich bei dem toten Mädchen um Destiny handelt. Und bevor Sie fragen: Ja, wir waren ein Paar, aber wir haben uns vor ein paar Wochen getrennt. Ich kann es nicht ändern, dass sie immer noch an mir hing.« Er wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts über das schweißnasse Gesicht. »Sie dachte, wir würden heiraten. So ein Schwachsinn! Konnte einfach kein Nein akzeptieren.« Er unterbrach sich und lächelte freudlos. »Hatte ich nicht gerade gesagt, dass ich gar nicht mit Ihnen sprechen darf?«
»Wir können warten«, befand Alvarez.
»Warten? Worauf?«
»Auf den Anwalt, den du nicht brauchst«, erläuterte Pescoli.
»Ach nee, verdammt.« Er ließ sich in einen der Lounge-Sessel fallen. Auf dem flachen Glastisch daneben befanden sich eine Wasserflasche, ein Smartphone, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug. Donny warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Winstons, dann schraubte er die Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. »Was wollen Sie wissen?«, fragte er. Im selben Augenblick piepte sein Handy und kündigte eine Textnachricht an.
Alvarez trat in den Schatten des Verandadachs und machte sich Notizen, dann zog sie das Aufnahmegerät aus der Tasche.
»Sie nehmen das Gespräch auf?«, fragte er nervös.
»Solange dein Anwalt nichts dagegen hat.«
»Ich … ich habe nichts zu verbergen. Also, schießen Sie los«, erwiderte er gedehnt.
»Wann hast du Destiny zum letzten Mal gesehen?«
»Hm, mein Gott, wann? Warten Sie … am Freitag.« Eine Schweißperle rollte über seine Stirn. »Sie hat mich angerufen, und ich bin zu ihr gefahren.«
»Weißt du noch, um wie viel Uhr?«, erkundigte sich Alvarez.
Ein Schulterzucken. »Vielleicht um vier … oder nein, es muss schon nach fünf gewesen sein, weil sie freitags arbeitet.« Er wandte den Blick ab. Pescoli nahm an, dass er log oder sich eine Lüge zurechtlegte und insgeheim überlegte, ob sie wohl wasserdicht sei. »Ähm, nein …« Er hob den Zeigefinger. »Es war schon später. Nach acht. Ich hatte bereits zu Abend gegessen.« Donny nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Ja. Es wurde auch schon langsam dämmrig.« Er ließ den Basketball auf den Boden prallen, dann fing er ihn wieder auf. »Sie war bei der Arbeit – eine ehrenamtliche Tätigkeit auf der Kinderstation im Northern General in Missoula. Anschließend ist sie zum Dinner nach Hause gefahren, und dann haben wir uns getroffen.«
»Sie arbeitete also im Krankenhaus«, unterbrach Pescoli. »Und was machst du?«
»Was soll ich schon machen?« Als er sah, wie sich Pescolis Gesicht verfinsterte, beantwortete er eilig seine eigene Frage. »Ich arbeite auf dem Bau, also im Sommer, meine ich, wenn ich Semesterferien habe. Hauptsächlich räume ich das Material zusammen, aber ich lerne auch, wie man einen Rohbau errichtet. Ich habe eher Feierabend als Des, weil wir sehr früh anfangen, manchmal schon vor sieben, wenn wir irgendwo sind, wo sich mein Boss nicht an Lärmschutzvorschriften oder Ähnliches halten muss. Es ist mörderisch, so früh aufzustehen, aber dafür sind wir immer schon gegen vier, halb fünf fertig.«
»Was hast du am Freitag nach der Arbeit gemacht?«, fragte Pescoli, die annahm, dass nun die Lüge folgte.
»Ich bin nach Hause gefahren«, sagte Donny stirnrunzelnd, als versuche er, sich zu erinnern. »Ich, ähm, ich habe geduscht, dann habe ich mit ein paar Freunden bei Dino eine Pizza gegessen.«
Die Pizzeria kannte Pescoli gut. Unzählige Male war sie im Laufe der Jahre bei Dino vorbeigefahren und hatte für sich und die Kinder Pizza oder ein Pastagericht zum Mitnehmen bestellt, wenn sie mal wieder nicht zum Kochen kam. »Mit wem warst du da?«
»Wir waren zu viert. Alex, Teej und Toph. Und ich.«
»Die O’Hara-Brüder und Bryant Tophman waren mit dir bei Dino?«, vergewisserte sich Pescoli. Sie kannte die Jungs alle.
Donny nickte eifrig, er erwärmte sich wohl für seine Geschichte. »Das ist korrekt.«
»Wie lange wart ihr dort?«, hakte Alvarez nach.
»Bis … ich weiß nicht mehr. Wir haben an den Automaten ein paar Videospiele gespielt.«
Als Jeremy noch jünger gewesen war, hatten besagte Automaten, bei den Jugendlichen ein beliebter Treffpunkt, Pescoli so manches Mal an den Rand der Verzweiflung getrieben.
»Denk nach«, drängte sie nun, »es könnte vielleicht wichtig sein.«
»Hm. Wir haben eine ganze Weile gezockt. Dann sind die Jungs abgehauen, und Des hat angerufen. Ich bin nicht drangegangen, deshalb hat sie mir eine SMS geschickt. Sie wollte, dass wir uns treffen. Für mich war das okay.«
»Wo wolltet ihr euch treffen?«, hakte Pescoli nach. »Bei Dino?«
»Nein, sie hat gesagt, sie kommt zu mir nach Hause. Ich hatte nichts dagegen.«
»Wie lange ist Destiny geblieben?«, fragte Alvarez.
»Eine halbe Stunde vielleicht? Fünfundvierzig Minuten?« Wieder ließ er den Basketball auf den Boden prallen. »Nicht lange.«
»Was habt ihr gemacht?«, übernahm Pescoli.
»Nichts Besonderes.« Sein Ton wurde angriffslustig, seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen – die typische Mimik von jemandem, der log.
»Habt ihr geredet?«, legte sie daher schnell nach, bevor er seine Geschichte weiterspinnen konnte.
Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Selbstverständlich.« Ein weiterer Schluck aus der Wasserflasche.
»Worüber?«
»Nichts Besonderes«, wiederholte er. »Sie wollte, dass wir wieder zusammen sind.« Achselzucken, dann: »Sie hat geweint, als ich ihr klargemacht habe, dass es zwischen uns aus ist. Ich stehe auf eine andere.«
»Auf wen?«, wollte Alvarez wissen.
»Spielt das eine Rolle?«
»Vielleicht.«
»Aber das ist etwas Persönliches!«, protestierte er. »Und außerdem ganz schön kompliziert.«
»Okay …«, sagte Pescoli gedehnt.
»Es ist kompliziert, weil ich nicht weiß, ob es mir ernst mit dem Mädchen ist. Ich habe das hauptsächlich gesagt, damit Des kapiert, dass es mir mit unserer Trennung ernst ist.« Noch ein Schluck. Donald junior wirkte nervös.
»Ist Destiny mit dem Auto zu dir gekommen?«
Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, sie war zu Fuß unterwegs.«
»Und als sie aufgebrochen ist?« Diesmal wieder Alvarez. »Ist sie da ebenfalls zu Fuß gegangen, oder hat jemand sie abgeholt?«
»Sie ist gegangen. Zu Fuß. Keine Ahnung, wohin sie wollte.«
»Und du hast ihr nicht angeboten, sie mit dem Auto zu bringen?«, fragte Pescoli. »Als sie gegangen ist, muss es doch schon dunkel gewesen sein!«
»Nein, tut mir leid, hab ich nicht«, blaffte er. »Wir hatten uns getrennt, Herrgott noch mal! Sie wollte nicht, dass ich sie bringe, und ich wollte es auch nicht.«
»Ihre Eltern behaupten, sie sei spazieren gegangen, und zwar durch die Felder Richtung Wald. Der Wanderweg dort führt zum Reservoir Point, wo sie tot aufgefunden wurde. Der Parkplatz, auf dem ihr euch letzte Nacht getroffen habt, ist ebenfalls ganz in der Nähe. Wenn sie dich hier besucht hat« – Pescoli deutete auf die heißen Betonplatten unter ihren Füßen –, »dann ist es doch merkwürdig, dass sie nicht den Weg an der Straße entlang genommen hat. Das hätte ihr den steilen Aufstieg über den Wanderpfad erspart, außerdem wäre sie etwa eine halbe Stunde früher hier gewesen.«
»Keine Ahnung, warum sie durch den Wald gegangen ist«, sagte Donald, aber sein Kiefer spannte sich an, und er wandte erneut den Blick ab, bevor er wieder zu seiner Wasserflasche griff und zu trinken anfing.
»Hat sie dir gesagt, dass sie schwanger war?« Alvarez.
Er verschluckte sich. »Wie bitte? Sie war schwanger? Nein. Nein! Das kann nicht sein! Das stimmt nicht!«
»Dann wusstest du es also nicht?« Pescoli.
»Ich fasse es nicht.« Sein Gesicht war kreideweiß geworden.
»Könnte das Baby von dir sein?«, fragte Alvarez.
»Ein Baby … Das gibt’s doch gar nicht. Ich meine, wie kann das sein? Wir haben verhütet. Sie hat mir weisgemacht, sie würde die Pille nehmen.« Panik trat in seine Augen, er wippte nervös mit einem Fuß. »Glauben Sie, sie hat mich belogen?«
»Ich glaube, wir sollten einen Speichelabstrich für eine DNA-Probe nehmen.«
»O Gott, nein!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Meine Mom darf davon nichts erfahren. Sie würde mich umbringen!«
»Komm einfach ins Präsidium«, schlug Alvarez vor. »Dann müssen wir dir keinen Kriminaltechniker vorbeischicken.«
»Nein! Das dürfen Sie auf keinen Fall tun! Können wir das nicht jetzt gleich erledigen?«
»Wir lassen die Probe lieber im Labor nehmen.« Alvarez wollte nicht das Risiko eingehen, von irgendeinem Anwalt angegangen zu werden. »Von einem Spezialisten.«
»Oh … okay.«
»Heute?«
Alvarez begegnete seinem Blick.
»Ja …« Er leckte sich die Lippen, als seien diese plötzlich trocken, und sah sie mit großen Augen an. Ein Blick auf die Uhr, dann: »Ist das denn noch nicht zu spät?« Wenn er von der Schwangerschaft gewusst hatte, war er ein ziemlich guter Schauspieler. »Ich glaube es einfach nicht«, murmelte er kopfschüttelnd. »Wie zum Teufel –«
Alvarez hörte das Dröhnen eines Motorrads, das sich dem Haus näherte.
»Hören Sie …«, sagte Donald zögernd. »Wir müssen das Gespräch beenden. Ich bin noch verabredet.«
Pescoli rührte sich nicht vom Fleck. »Du solltest uns besser nicht belügen, Donny, denn wir finden die Wahrheit ohnehin heraus. Und wenn sich dann herausstellt, dass du nicht ehrlich zu uns warst, werden wir uns fragen, warum.«
»Vergiss nicht, wegen der DNA-Probe im Department vorbeizuschauen«, erinnerte ihn Alvarez.
Er nickte. Sein Adamsapfel hüpfte.
Das Dröhnen wurde lauter, dann wurde der Motor abgestellt.
»Können Sie nicht einfach gehen? Bitte.« Donny sprang auf.
Schritte näherten sich, und eine Sekunde später trat Alex O’Hara durch das offene Gartentor. Alex, in verblichener Jeans und schwarzem T-Shirt, war etwas schlanker als Donny und fünf, sechs Zentimeter kleiner. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten. Er hatte große Ähnlichkeit mit seinem jüngeren Bruder TJ, aber er wirkte verschlossener. Zumindest Alvarez’ Meinung nach. Was vielleicht an seinem arroganten Gehabe lag, dem ins Gesicht geklebten Grinsen und der Spiegelsonnenbrille, die seine Augen verbarg.
Aber er war hier, und das war ein glücklicher Zufall.
[home]

Kapitel zehn
Alex O’Hara wäre beinahe gestolpert, als er die Cops erblickte. »Oha!«, sagte er und warf Donny einen Blick zu, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.
Eine Warnung.
Diese zwei – und vermutlich noch einige andere – wussten weit mehr, als sie sagten.
Alex machte auf dem Absatz kehrt.
»Alex O’Hara, bleib«, wies Alvarez den jungen Mann an.
»Ich will nicht stören«, erwiderte er, nach wie vor auf dem Rückzug.
»Du störst nicht, ganz im Gegenteil: Du hast uns den Weg erspart, denn zu dir wollten wir als Nächstes.« Er konnte nicht wissen, dass das geflunkert war. »Wir kennen uns bereits«, erinnerte sie ihn, obwohl sie bezweifelte, dass er die nächtliche Befragung vergessen hatte. »Ich bin Detective Alvarez, das ist meine Partnerin Detective Pescoli.« Sie deutete auf Pescoli, die den Neuankömmling musterte.
»Ja, ich weiß.« Er nickte und blieb endlich stehen. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er ab, was als Nächstes kam.
»Wir würden dir gern ein paar Fragen stellen.«
»Über Destiny Rose Montclaire«, fügte Pescoli hinzu. Selbst im Schatten, unter dem Vordach der Veranda, hatte sie das Gefühl, vor Hitze zu zerfließen. Ihre Haare klebten an der schweißnassen Stirn.
»Ich kannte sie kaum«, murmelte Alex und warf Donny einen um Bestätigung heischenden Blick zu, doch sein Freund starrte auf seine zwischen den Knien gefalteten Hände.
»Aber ihr seid euch ab und zu mal begegnet, oder?«
»Ja.« Ein weiterer Blick zu seinem Freund, der wieder nicht reagierte. Donny schien in Gedanken versunken zu sein. »Ich bin ihr nur ein paarmal begegnet, wirklich.« Sein Blick schweifte von einem Cop zum anderen. »Augenblick mal«, sagte er plötzlich. »Brauche ich etwa einen Anwalt?«
»Du kannst gern einen Anwalt hinzuziehen, wenn du denkst, dass das nötig ist.«
»Sie meinen, wenn ich schuldig bin?« Seine Augenbrauen schossen hinter der verspiegelten Sonnenbrille in die Höhe. »Bin ich aber nicht!« Er wandte sich direkt an Donny. »Du weißt das, Mann. Ich meine, Destiny war ein cooles Mädchen … aber …« Er zuckte die Achseln. »Ich kannte sie halt nicht besonders gut.«
»Du wusstest nicht, dass sie schwanger war?«, bohrte Alvarez.
Alex erstarrte. »Schwanger?« Er wirkte aufrichtig entsetzt. Der Blick, den er seinem Freund zuwarf, war schwer zu deuten. »Woher hätte ich das wissen sollen?«
»Wann hast du Destiny zuletzt gesehen?«, erkundigte sich Pescoli.
»Keine Ahnung … vielleicht vor zwei Wochen. Vielleicht ist es auch schon länger her. Ich kann mich nicht erinnern. Manchmal war sie dabei, manchmal nicht.«
»Ich dachte, du seist ihr nur ein, zwei Mal begegnet?« Pescoli musterte ihn skeptisch. »Genau das hast du doch vorhin behauptet.«
»Nein … ich wollte damit sagen, dass ich sie nicht gut kannte. Klar hab ich sie öfter gesehen. Sie war ja mit Donny zusammen, mit ihr gesprochen hab ich allerdings nur selten.«
»Aber du warst nicht dabei, als Donny sich letzte Woche Freitag hier mit ihr getroffen hat?«
Alex schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wart ihr nicht an jenem Abend hier, um Videospiele zu spielen?«
Er warf Donny einen fragenden Blick zu. »Ja?«
»Teej, Alex, Toph und ich waren bei Dino, Pizza essen und Videospiele spielen, anschließend sind wir nach Hause gefahren«, schaltete sich Donny eilig ein. »Und dann hat Destiny mich angerufen und ist zu mir gekommen.« Es klang ganz danach, als wolle er Alex die Geschichte vorgeben, damit dieser seine Angaben bestätigte. Der Junge schaufelte sich eine immer tiefere Grube.
»Dann wart ihr also nicht am Reservoir Point?«, drängte Pescoli. »Destiny und du?«
Donnys Kiefer malmte, während er sich angestrengt eine neue Lüge zurechtlegte. Pescoli konnte es ihm förmlich am Gesicht ablesen. »Nein«, antwortete er schließlich. »Wir haben uns hier getroffen.«
»Habt ihr über das Baby gesprochen?«, fragte Alvarez mit ruhiger Stimme.
»Nein! Herr im Himmel! Ich … ich wusste nichts davon.« Er rieb sich das Kinn. »Sie wollte, dass wir wieder ein Paar sind. Ich hab Nein gesagt. Wir haben gestritten.«
»Wurde der Streit körperlich?«, fragte Pescoli.
»Nein! Ich hab ihr nichts getan! Ganz bestimmt nicht!«
»Dann habt ihr also geredet und gestritten«, fasste Alvarez zusammen und warf ihrer Partnerin einen warnenden Blick zu. Bleib cool, Regan, sonst kommen wir nicht an ihn ran! »Und was dann?«
»Dann ist sie abgehauen. Stinksauer.«
»Und du hast sie tatsächlich einfach gehen lassen? Allein?« Pescoli.
»Ja!« Nun wurde Donny sauer. Seine Wangen färbten sich rot, sein Nacken ebenfalls. »Sie ist davongestürmt, was hätte ich denn tun sollen? Das hat sie immer gemacht, wenn es Streit gab – ist einfach abgehauen und hat die Tür zugeknallt. Keine Ahnung, wohin sie gegangen ist. Danach hab ich nie mehr was von ihr gehört.«
»Sie hat also weder angerufen noch eine SMS geschrieben?«, hakte Alvarez nach. Auf der Straße näherte sich ein Fahrzeug.
»Nein! Mehr hab ich dazu nicht zu sagen.«
»Würdest du mir bitte dein Handy zeigen, damit ich mich vergewissern kann?« Pescoli streckte die Hand aus.
»Was? Nein! Auf keinen Fall.« Panisch. Dann: »Ich hab eh alles gelöscht.«
Eine weitere Lüge.
»Wir werden deine Anrufprotokolle von deinem Mobilfunkanbieter anfordern.«
»Ist das legal?«, fragte er. »Brauchen Sie dafür nicht einen richterlichen Beschluss oder so was?«
»Wir haben Destinys Handy bislang nicht gefunden, aber wenn wir es haben, werden unsere Techniker alles überprüfen: Anrufprotokolle, Textnachrichten, Internetrecherchen.«
Donny wurde blass.
»Und sollten wir es tatsächlich nicht finden, bekommen wir die erforderlichen Protokolle von ihrem Anbieter.«
Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen – womöglich um ihnen eine andere Version aufzutischen –, als das Motorengeräusch verstummte. Eine Wagentür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen.
»Mist«, murmelte Donny, als Bürgermeisterin Carolina Justinson, bekleidet mit einem schmal geschnittenen marineblauen Rock und einem weißen Strickoberteil, auf ihren hohen roten Pumps durchs offene Tor gestürmt kam.
»Wessen Wagen blockiert die –« Sie verschluckte den Rest des Satzes, als sie die beiden Detectives bemerkte. »Oh.«
Eine Laptop-Tasche über die Schulter gehängt, die Lippen zusammengekniffen, funkelte sie die kleine Gruppe ungehalten an und strich sich die blonden, zu einem kinnlangen Bob geschnittenen Haare aus dem Gesicht.
»Ich dachte, ich hätte dem Sheriff mitgeteilt, dass mein Sohn nicht befragt wird«, blaffte sie Pescoli an. »Ich habe ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Donald ohne Anwalt nicht mit der Polizei sprechen wird.«
»Ich hab nichts gesagt, Mom«, protestierte Donny. Alex trat klammheimlich den Rückzug zum Tor an.
»Ist ja prima, dass du nichts gesagt hast, aber darum geht es hier gar nicht. Wir alle wissen, dass du nichts zu verbergen hast. Dennoch bestehe ich darauf, dass gewisse Regeln befolgt werden.« Sie nahm Alvarez ins Visier. »Ich habe mit dem Sheriff persönlich gesprochen, und ich habe mit Ihnen gesprochen. Ich dachte, wir waren uns einig.«
»Wir haben neue Informationen«, entgegnete Alvarez unbeeindruckt. »Wir mussten lediglich einige Dinge klären. Donald und Alex kannten das Opfer.«
»Donny wird mit Ihnen sprechen, aber wie ich schon sagte: nur in Gegenwart eines Anwalts. Haben wir uns verstanden?« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Und du gehst jetzt rein und unter die Dusche. Wir treffen uns mit Bernard zum Dinner.«
Etwa mit Bernard Reece? Seniorpartner einer renommierten Anwaltskanzlei? Vater von Austin Reece, dem Anführer der Clique? Alvarez machte sich eine mentale Notiz.
Donny schien die Bevormundung durch seine Mutter gar nicht zu gefallen. »Ich kann durchaus allein mit der Polizei reden, Mom. Ich habe nichts zu verbergen.« Seine Mutter brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. Verlegen nahm Donny die Sachen vom Glastisch, aber Carolinas scharfen Augen entging die Zigarettenschachtel nicht.
»Donald«, sagte sie verärgert. »Das darf doch nicht wahr sein! Hatten wir nicht darüber gesprochen?« Sie nahm ihm die Winstons aus der Hand.
»Du rauchst doch auch!«
Ihre Wangen verfärbten sich rosig. »Aber nicht regelmäßig!« Sie warf Alvarez einen leicht verlegenen Seitenblick zu, dann fügte sie hinzu: »Außerdem ist das etwas anderes. Du bist ein Sportler!«
Donny, dessen Wangen mittlerweile knallrot waren, hastete, ohne zu widersprechen, zu einer großen Schiebetür in der Fensterfront, die auf den Garten hinausging. Dahinter befand sich eine moderne Küche, die an ein Wohnzimmer mit Ledergarnitur, Kamin und einem gewaltigen Flachbildfernseher grenzte.
Aus dem Augenwinkel sah Alvarez, wie Alex O’Hara erneut versuchte, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen.
Bürgermeisterin Justinson entging es ebenfalls nicht. »Auf Wiedersehen, Alex«, verabschiedete sie sich betont freundlich. Als er weg war, steckte sie die Zigaretten in ihre Laptop-Tasche. »Teenager«, murmelte sie, als plaudere sie bei einem Kaffeeklatsch mit Freundinnen über die Marotten ihrer Kinder. »Setzen Sie sich doch, bitte«, bat sie die beiden Detectives und bedeutete ihnen, an dem Tisch Platz zu nehmen, an dem zuvor Donny gesessen hatte. »Wie gedankenlos, Sie einfach stehen zu lassen«, sagte sie entschuldigend mit einem Blick auf Pescolis Bauch. Seit ihr Sohn im Haus verschwunden war, wirkte sie weniger angespannt. Jetzt vergewisserte sie sich mit einem Blick durch die offene Schiebetür, dass Donald junior wirklich fort war, nahm eine Winston aus der Packung und griff nach Donnys Feuerzeug. Mit dem Rücken zum Haus sitzend, achtete sie darauf, den Rauch nicht in Pescolis Richtung zu blasen. »Nun ist mein kleines Geheimnis also aufgeflogen.« Vor dem Haus dröhnte ein Motor auf. Alex O’Hara machte sich aus dem Staub.
»Ich kaufe nur selten eine Schachtel, aber heute kann ich einen kleinen Nikotinschub vertragen.«
»Wussten Sie, dass das Opfer schwanger war?«, fragte Pescoli.
Carolinas Hand mit der Zigarette verharrte auf halbem Weg zum Mund in der Luft.
»Anfang dritter Monat«, fügte Pescoli hinzu.
»Ach du liebe Güte, nein!« Die Bürgermeisterin war sichtlich schockiert.
»Das hat der vorläufige Obduktionsbericht ergeben. Sie hat einen Genickbruch erlitten, auch wenn sie eigentlich erwürgt wurde. Wer immer ihr die Luft abgedrückt hat, muss ziemlich kräftig gewesen sein.«
»Ich dachte, sie sei ertrunken?«
»In ihren Lungen war kein Wasser«, teilte Alvarez der Bürgermeisterin mit. »Sie wurde umgebracht und anschließend in den Fluss geworfen.«
Carolinas Kinn fing an zu zittern. »O Gott.« Sie starrte Alvarez fassungslos an, dann dämmerte es ihr. »Sie … Sie glauben doch nicht, dass Donald junior … dass mein Sohn etwas damit zu tun hat?«
»Er hat zugegeben, dass er sich an dem fraglichen Abend mit Destiny getroffen hat, um mit ihr über die Trennung zu sprechen. Hier, in diesem Haus. Außer den beiden war niemand anwesend. Es kam zu einem Streit, Destiny stürmte davon, danach hat er sie nicht mehr gesehen. Er behauptet, an jenem Abend nicht zum Reservoir Point gefahren zu sein, dennoch ist er bislang der Letzte, der das Montclaire-Mädchen lebend gesehen hat.«
»Der Letzte war der Mörder«, bemerkte Carolina mit schwacher Stimme.
»Wir haben Donald um eine Speichelprobe gebeten, außerdem brauchen wir sein Handy, um Anrufe und Textnachrichten zu überprüfen.«
»Einen Augenblick mal – Sie glauben also doch, dass Donald junior etwas mit dem Tod dieses bedauernswerten Mädchens zu tun hat?«
»Ihr Sohn hat sich einverstanden erklärt, wegen der Speichelprobe ins Präsidium zu kommen.«
»Nein«, entschied Carolina mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.
»Wir versuchen lediglich, die Wahrheit herauszufinden«, beschwichtigte Alvarez. »Dazu gehört es, Verdächtige auszuschließen.«
»Herrjemine …« Carolina rieb sich mit den Fingern der freien Hand die Stirn, dann sprang sie auf. »Mein Sohn hat nichts Unrechtes getan. Was die Vaterschaft betrifft – da kann ich kaum die Hand ins Feuer legen, aber ich versichere Ihnen, dass Donald zu seinem Kind gestanden hätte, wenn er denn tatsächlich der Vater war. Soweit ich weiß, gab sich Destiny nicht gerade zurückhaltend.«
»Nicht gerade zurückhaltend?«, wiederholte Alvarez. »Wie meinen Sie das?«
»Dass sie in sexuellen Dingen eher freizügig war. Sie wissen genau, was ich meine. Sie hatte nicht nur einen Partner. Ich denke, das war einer der Gründe dafür, dass Donny mit ihr Schluss gemacht hat.«
»Dann ist der DNA-Test umso wichtiger«, betonte Pescoli. »Und die Auswertung seines Smartphones wird ebenfalls dazu beitragen, ihn als Verdächtigen auszuklammern.«
Carolina betrachtete die rot glühende Zigarettenspitze, dann nahm sie einen tiefen Zug und blies den Rauch aus. »Ich denke, wir sind hier fertig, Detectives.« Obwohl sie ganz ruhig sprach, war ihrer Stimme doch eine gewisse Schärfe anzuhören. »Wir alle wissen, dass Donny sich lediglich einer Sache schuldig gemacht hat – ein Sklave seiner überbordenden Hormone zu sein, wie wir es alle als Teenager waren. Als es vorbei war, wollte die arme Destiny ihn einfach nicht loslassen, war wie besessen von ihm. Donny hat versucht, schonend mit ihr Schluss zu machen, aber das hat natürlich nicht funktioniert.« Sie seufzte tief, zog ein letztes Mal an ihrer Winston, dann drückte sie sie im Aschenbecher aus. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich denke, Sie finden allein zum Tor.«
Damit stand sie auf und folgte ihrem Sohn ins Haus.
»Miststück«, murmelte Pescoli, ohne die Miene zu verziehen.
Alvarez lächelte schmallippig. »Da hast du recht. Komm, lass uns gehen.«
Nachdenklich folgte Alvarez Pescoli zum Wagen und glitt hinters Lenkrad des Subaru. Carolina Justinsons Bemerkung, sie seien mit »Bernard« zum Dinner verabredet, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Im Wageninnern war es glühend heiß. Damit ihre Partnerin sich nicht wieder beschwerte, ließ Alvarez rasch den Motor an und die Klimaanlage auf höchster Stufe laufen.
»Was glaubst du?«, fragte sie und fuhr rückwärts um einen weißen Mercedes neueren Modells herum – ein sportlicher Zweitürer –, den Carolina nicht in der Garage hatte parken können, weil der Subaru davorstand.
»Donny lügt, sobald er nur den Mund aufmacht – einen Mund mit wunderbar geraden Zähnen übrigens. Da hat der Kieferorthopäde ganze Arbeit geleistet. Alex O’Hara wirkt auch nicht ganz ehrlich.« Pescoli fuhr das Beifahrerfenster herunter. Anscheinend genügte ihr die kühle Luft der Klimaanlage nicht. »Ich weiß bloß noch nicht, was sie zu verbergen versuchen.«
»So einiges, nehme ich an.« Alvarez schaute nach rechts und links, dann setzte sie den Blinker und legte den Gang ein. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung hinter einem der Fenster, die die zweiflügelige Eingangstür flankierten. Carolina Justinson, das Handy ans Ohr gedrückt, stand dort und vergewisserte sich, dass die beiden Detectives wirklich davonfuhren. »Was sagst du zu der Bürgermeisterin?«
»Puh, die ist echt hartnäckig. Hält ihren Sohnemann tatsächlich für unschuldig.«
»Nun ja – vielleicht weiß sie auch, dass in Wahrheit das Gegenteil der Fall ist.«
»Ein Mama-Bär.«
»Hm.« Alvarez dachte an die Anrufe anderer besorgter Eltern, die sie heute Morgen bekommen hatte. »Scheint ja ziemlich viele solcher Exemplare zu geben, aber eigentlich sollten selbst Mama-Bären wissen, dass Teenager nur selten ihr Gehirn einschalten.«
Pescoli hob den Pferdeschwanz an, um ihren Nacken zu kühlen. Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster, ohne die vorbeiziehenden Gebäude zu sehen. »Bianca zählt auch zu der Sorte.«
»Um Bianca mache ich mir keine Gedanken. Allerdings sollten wir so bald wie möglich mit ihr sprechen. Schick ihr eine SMS, dass wir gleich bei ihr sind.«
»Ich würde gern zuerst zum Präsidium zurückfahren, noch ein paar Sachen erledigen und anschließend meinen eigenen Wagen nehmen, dann kann ich gleich zu Hause bleiben.«
»Kein Problem. Schreib ihr, dass wir noch ein Weilchen brauchen.«
Pescoli nickte, ließ seufzend ihren Pferdeschwanz fallen und fuhr die Scheibe hoch.
[home]

Kapitel elf
Das war gefährlich.
Marjory Tufts spähte durch die Jalousien vor der Terrassentür auf die lange Zufahrt, doch sie war leer, abgesehen von ein paar Kolibris, die um die blühenden Sträucher flatterten, und der schwarzen Nachbarkatze, die Jagd auf die Vögel machte, die sich im kühlen Nass des Springbrunnens erfrischten.
Das Wohnmobil stand an seinem Platz, das Ende des Bootsanhängers ragte aus der zusätzlichen Garage, das Tor der anderen war verschlossen.
Sie waren allein.
Marjory lächelte. Fühlte sich jung und frivol.
Natürlich bestand das Risiko, dass jemand vorbeikam, aber der Gärtner war schon da gewesen, hatte den Rasen gemäht und den Sprenkler eingeschaltet. Sie erwartete niemanden … aber man konnte ja nie wissen.
»Komm her!«, rief er vom Bett aus, und sie drehte sich zu ihm um. Da lag er, ein hochgewachsener, durchtrainierter junger Mann, sonnengebräunt, das zerwühlte Laken um die Beine geschlungen. In der Luft hing der Geruch nach Sex. Er sah gut aus, dachte sie. Sie liebte es, wenn er seine Muskeln anspannte und sie mit den Fingerspitzen über seinen Waschbrettbauch oder seine kräftigen Arme fuhr.
Er verfolgte jede ihrer Bewegungen mit den Augen, und als sie die pure Lust darin aufblitzen sah, stellten sich ihre Brustspitzen erneut auf, und sie spürte, wie sie zwischen den Beinen heiß und feucht wurde.
Obwohl sie noch wund war von seinem mehr als stürmischen Überfall, schauderte sie vor Begierde. Ja, sie war definitiv bereit für die nächste Runde. Um ihr Interesse zu bekunden, zog sie eine Augenbraue in die Höhe und lutschte am Daumen, dann zog sie damit eine feuchte Spur bis zu ihren Brüsten.
Aus dem Augenwinkel sah sie sich in dem Spiegel über der Kommode, sah, dass die Zungenspitze zwischen ihren Zähnen hervorragte, und fühlte sich verführerischer als je zuvor in ihrem Leben.
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, hauchte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren.
»Ich kann schnell sein.« Ein eingebildetes Grinsen. »Wenn ich will.«
»Und … willst du?«
»Langsam wäre besser, aber …« Seine Stimme war tief und sexy. Ihre Haut an ihrem Bauch, ihren Brüsten und an der Innenseite ihrer Schenkel kribbelte, dort, worüber er mit seinem Bartschatten gestrichen war.
Allein der Gedanke daran ließ sie innerlich erbeben.
»Es ist gefährlich.«
Sein Blick wanderte hungrig über ihren Körper. »Genau wie du es magst.«
Sie schlenderte zum Bett. »Du glaubst wohl, du kennst mich«, flüsterte sie, als er ihre Hand ergriff und sie auf sich zog. Er hatte recht. Vielleicht war es das Risiko, erwischt zu werden, das Wissen, dass sie so viele Schwüre brachen, die pure Dekadenz, Sex mit einem anderen Mann in ihrem eigenen Ehebett zu haben, was ihr so viel Vergnügen bereitete, sie so verdammt heiß machte.
Denn sie stand schon wieder in Flammen. Sie gab sich seinen knetenden Händen hin, genoss es, von ihm liebkost und geleckt zu werden, stöhnte auf vor Lust und ein klein wenig Schmerz, als er mit den Zähnen ihre Brustknospe bearbeitete. Sie wollte ihn. Wieder und immer wieder. Wollte ihn auf sich spüren, in sich, wollte, dass er ihr das Gefühl gab, die aufreizendste, verführerischste Frau auf der ganzen Welt zu sein.
Und das tat er. Unermüdlich. Unersättlich.
Bis sie auf einmal das hochfahrende Garagentor hörten. Und erstarrten.
»Du musst raus hier!«, flüsterte sie panisch.
»Ist das –«
»Ja, mit Sicherheit!«, zischte sie. »Los, schnell weg!«
Er sprang aus dem Bett und sah sich hektisch um. Unter sich im Erdgeschoss hörten sie, wie die Tür von der Garage zur Küche geöffnet wurde.
Eilig riss sie das Fenster auf und zog die Laken glatt, während er Jeans und T-Shirt vom Boden aufklaubte. »Geh nach nebenan. Beeil dich! Du kannst dich dort verstecken. Ich lasse mir etwas einfallen, lenke ihn ab, damit du unbemerkt verschwinden kannst. Warte, bis du ihn hier oben hörst. Mit mir.«
Er schlüpfte durch die Schlafzimmertür hinaus auf den Gang und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang.
Marjory hörte ihren Ehemann unten im Windfang rumoren. Sie griff nach ihrem Parfümzerstäuber und pumpte ein paar Stöße ins Zimmer, dann rannte sie ins Bad, sprühte erneut und sprang unter die Dusche. Das Wasser war kalt. Sie schnappte nach Luft, als der eisige Strahl ihren Rücken traf.
Hoffentlich würde Richtor nichts bemerken!
Sie dachte an ihr stürmisches Liebesspiel und biss sich auf die Lippe. Warum waren sie bloß so leichtsinnig gewesen? Sie kannten doch beide die Konsequenzen. Richtor Tufts konnte sehr aufbrausend sein. O Gott, er durfte auf keinen Fall davon erfahren!
Marjory griff nach dem Seifenstück, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr aus den Fingern glitt und auf die Fliesen fiel. »Mist.« Ihr gingen die Nerven durch, und das war gar nicht gut. Nun kam sie sich nicht mehr frivol vor, sondern nur noch schlecht. Sie durfte sich gar nicht vorstellen, wie ihr Mann reagieren würde, wenn er erfuhr, mit wem sie schlief …
Sie holte tief Luft und bückte sich, um die Seife aufzuheben. Das Wasser wurde langsam warm. Der Duft der Seife und des Parfüms würde den Geruch nach Sex überdecken, und sie könnte behaupten, sie habe sich hingelegt, um ein Buch zu lesen, und sei dabei eingeschlafen. Das würde erklären, warum das Bett nicht gemacht war.
Gespielt munter begann sie zu summen. Die Glastür der Duschkabine beschlug.
»Marjory?«, hörte sie ihren Ehemann aus dem Schlafzimmer rufen. Ihr Magen schnürte sich vor Angst zusammen. »Madge?«
Er streckte den Kopf zur Badezimmertür herein. »He, was machst du da?«
»Wonach sieht’s denn aus?« Sie lächelte ihn durch das beschlagene Glas an.
»Willst du schon schlafen gehen? Oder hast du etwa den ganzen Tag im Bett gelegen?«
»Ich habe mich heute nicht wohlgefühlt. Das weißt du doch.«
»Und jetzt? Geht es dir wieder besser?« Er öffnete die Duschkabinentür und musterte sie besorgt, dann wanderten seine Augen über ihren Körper. Marjory bekam ein schlechtes Gewissen. Es war nicht so, dass sie Richtor nicht liebte. Auf eine gewisse Weise tat sie das. Allerdings hatte diese Liebe nichts mit Leidenschaft zu tun. Richtor war ein kräftiger Mann, groß und gut aussehend, obwohl er langsam grau wurde. Aber er hielt sich in Form – zumindest halbwegs –, und ihm gehörte die Ford-Niederlassung in der Stadt, weshalb er sich dieses Haus, das Wohnmobil, das Boot und großartige Urlaube leisten konnte und vieles andere mehr.
»Danke, es geht mir gut.«
»Schön. Sehr schön. Vielleicht sollte ich dir Gesellschaft leisten?« Er streifte bereits die Schuhe ab, dann zog er sich das blaue Poloshirt mit dem aufgestickten Tufts-Ford-Logo über den Kopf. Nun, warum nicht. Er würde nie darauf kommen, dass sie es heute bereits dreimal mit einem anderen getrieben hatte. Ein viertes Mal würde sicher nicht schaden. Zumindest würde er dann keinen Verdacht schöpfen …
»Das ist eine gute Idee«, pflichtete sie ihm bei. Er warf das Shirt auf den Boden und zog seine Hose aus, dann trat er zu ihr unter den warmen Strahl.
»Vielleicht könntest du zuerst … mit dem Mund«, bat er. »Du weißt doch, wie sehr mich das anmacht.«
In letzter Zeit hatte er ein paar Probleme mit der Erektion. Eigentlich hatte sie keine Lust darauf, ihm unter der Dusche einen zu blasen, aber sie hatte das vor der Hochzeit des Öfteren gemacht, in ebendieser Duschkabine, mitten am Tag, wenn seine erste Frau Terri für ein paar Tage nicht in der Stadt war. Richtor hatte das nicht vergessen, und er erinnerte sie immer wieder daran, denn das war die einzige Möglichkeit, so steif zu werden, dass er in sie eindringen konnte.
Am liebsten hätte sie sich geweigert, aber wenn sie ihn jetzt beschäftigte, war das für ihren Lover die perfekte Gelegenheit zur Flucht.
»Gern«, sagte sie daher, ging auf die Knie, umfasste seine dicklichen Hüften und spürte, wie seine kräftigen Finger ihre nassen Haarsträhnen packten.
 
Es gelang Pescoli, Joelle für den Rest ihrer Schicht aus dem Weg zu gehen, die immer noch beleidigt wegen der vermaledeiten Babyparty war. Sie führte ein paar Telefonate, las den Autopsiebericht und schaute anschließend kurz bei Sage Zoller vorbei, die sämtliche Aussagen der Kids, die bei dem Treffen gewesen waren, noch einmal durchging. Nachdem sie geschlagene fünfzehn Minuten vom Sheriff »gebrieft« worden war, der zum Glück nicht auf die Befragung von Donny Justinson zu sprechen kam, setzte sie sich in ihren Wagen und war nun auf dem Weg nach Hause. Alvarez folgte ihr in ihrem Subaru.
Pescoli hatte richtig vermutet: Ständig musste sie wegen der fettigen Pommes aufstoßen; inzwischen bedauerte sie, dass sie sie so gierig in sich hineingeschlungen hatte. Vielleicht war sie aber auch nur nervös, weil Bianca befragt werden sollte. Wie auch immer: Solange sie schwanger war, würde sie fettige Pommes aus ihrem Leben verbannen, genau wie Zigaretten, Alkohol und Koffein.
Sie bog von der Hauptstraße ab auf die lange Zufahrt, die zu ihrem Haus führte. Die Sonne versank langsam hinter den Gipfeln der Bitterroot Mountains. Es war ein langer Tag gewesen, und er war noch nicht zu Ende. Pescoli lenkte um die letzte Kurve und sah ihr Haus, das gleich neben dem See lag. Enten schwammen auf dem Wasser und boten ein Bild der Ruhe und des Friedens. Das geräumige Blockhaus war ihre Zufluchtsstätte, ein Ort, an dem sie mit Santana, den Kindern und den drei Hunden entspannen und den Stress, den ihr Job mit sich brachte, hinter sich lassen konnte.
Für gewöhnlich gelang ihr das sehr gut.
Heute allerdings nicht.
Und zwar weil sie Luckys gelbe Corvette auf dem Parkplatz stehen sah, der für gewöhnlich für Jeremys alten Pick-up reserviert war. Ihr Ex hatte seinen tief liegenden Sportwagen so geparkt, als sei er der einzige Mensch auf dieser Welt und habe alles Recht, ihr Haus mit Beschlag zu belegen.
»Unverschämt«, knurrte sie und drückte auf die Fernbedienung fürs Garagentor, die an ihrer Sichtschutzblende befestigt war. Das perfekte Ende für einen grauenhaften Tag. Ihr Exmann war der Letzte, mit dem sie sich jetzt auseinandersetzen wollte. Sie war müde, bekam schon wieder Hunger und machte sich Sorgen um ihre Tochter. Nein, sie hatte wirklich keine Lust auf ein gemütliches Tête-à-Tête mit Luke Pescoli.
Allerdings sah es ganz so aus, als würde sie nicht darum herumkommen.
Das Garagentor fuhr hoch, und sie parkte den Jeep auf ihrem Platz. Die Stelle, die für Santanas Dodge Ram reserviert war, war leer. Sie wusste nicht, ob das gut war oder schlecht. Vermutlich schlecht. Obwohl die beiden Männer nichts füreinander übrighatten, fühlte sie sich mit Santana an ihrer Seite stets etwas sicherer, auch wenn sie das selbstverständlich niemals zugegeben hätte. Das ließ ihr Stolz nicht zu. Pescoli sah sich selbst als starke, unabhängige Freidenkerin, und genau die war sie.
Dennoch: Sich mit Luke auseinanderzusetzen, war stets eine Herausforderung, und obwohl sich Santana nie in ihre hitzigen Diskussionen einmischte, schien sich Lucky in seiner Gegenwart eher am Riemen zu reißen.
Pescoli stellte den Motor ab, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Alvarez’ Subaru näher kommen.
Ihre Partnerin hielt neben Luckys gelbem Traumauto an, stieg aus und kam auf Pescoli zu, die ebenfalls ausgestiegen war. »Luke?«, fragte sie und schob ihre Sonnenbrille in die Haare.
»Ja«, erwiderte Pescoli stirnrunzelnd. »Genau der hat uns noch gefehlt.«
»Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm.«
»Und vielleicht bin ich ja gar nicht schwanger. Komm, gehen wir rein und bringen es hinter uns.«
Sie betraten das Haus durch die Garage.
Als sie im Windfang standen, wurden sie von den drei Hunden begeistert begrüßt. Cisco tanzte laut kläffend auf den Hinterbeinen um Pescoli herum, Sturgis wedelte ausladend mit dem Schwanz, und Nikita, Santanas großer Husky, drückte jaulend die Schnauze gegen Pescolis Oberschenkel. »Hallo, hallo, hallo«, begrüßte sie jeden Einzelnen, bückte sich und kraulte erst Cisco, dann Sturgis und Nikita hinter den Ohren, anschließend griff sie nach einer Packung Hundekekse, die sie im Regal aufbewahrte. Ciscos Bellen wurde noch schriller, seine kleinen Krallen klackerten auf dem Hartholzboden. Pescoli nahm drei Kekse in verschiedenen Größen aus der Packung und verteilte sie. Cisco nahm seinen Keks zwischen die Zähne und verschwand damit unter dem Küchentisch, der Labrador verschluckte den ganzen Keks auf einmal, und Nikita brachte seinen zu seinem Hundebett vor dem Kamin im Wohnzimmer.
Mit einiger Anstrengung richtete Pescoli sich auf, bemerkte Alvarez’ amüsierten Gesichtsausdruck und sagte trocken: »Man muss eben Prioritäten setzen.«
Alvarez’ Grinsen wurde noch breiter. »Das verstehe ich.«
Die beiden Frauen betraten die Küche.
Wie erwartet waren Lucky und Bianca im angrenzenden Wohnzimmer. Ihr Ex lümmelte auf der Ottomane, die Beine ausgestreckt, ein Bier auf dem Beistelltisch neben ihm.
Bianca hatte es sich auf dem Sofa gegenüber gemütlich gemacht, ihren geschienten Knöchel auf ein dickes Kissen gebettet. Sie war blass und wirkte erschöpft, während es Lucky, der sich im Fernsehen ein Basketballspiel ansah, ausgesprochen gut zu gehen schien. Die Fernbedienung in der rechten Hand, tastete er mit der linken nach der Dose Coors, die er zweifelsohne aus ihrem Kühlschrank genommen hatte – sein bevorzugter Modus Operandi. Jetzt sah er Pescoli an und nahm einen großen Schluck.
Das einzig Gute war, dass Michelle nicht mitgekommen war. Pescoli glaubte nicht, dass sie sein überschäumendes, strahlendes Weibchen am heutigen Abend hätte ertragen können. Aber sie war ja nicht anwesend, also verbannte Pescoli sie aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Tochter.
»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen und trat zu Bianca ans Sofa.
»Es geht ihr ganz gut«, antwortete Lucky an ihrer Stelle. »Sie ist eine Kämpferin. Eine echte Pescoli.«
Regan musste sich auf die Zunge beißen, als er die Bierdose erneut mit der für ihn typischen lässigen Art an die Lippen hob. Gereizt musterte sie seine sandblonden Haare, die er stets ein bisschen zu lang trug, seine gebräunte Haut und die Krähenfüße rund um die Augenwinkel. »Haselnussbraune Augen mit Schlafzimmerblick« hatte eine Freundin von Regan einst bemerkt. Später hatte sie herausgefunden, dass ebenjene Freundin tatsächlich mit ihm im Schlafzimmer gewesen war, und zwar während seiner Ehe mit Regan.
Lucky war erstaunt, dass sie so ein Theater wegen seiner Affäre machte, und erst recht nicht hätte er gedacht, dass sie sich deswegen von ihm scheiden lassen würde, aber dann hatte Regan herausgefunden, dass Lucky, der Fernfahrer, in zahlreichen Städten entlang seiner Route Freundinnen hatte, und das schon seit Jahren.
Ja, dachte sie jetzt, er war eben ein echter Charmeur.
Mit hochgezogener Augenbraue wandte sie sich ihrer Tochter zu.
»Es geht mir gut«, bestätigte Bianca. »Mir ist nur langweilig.« Um ihre Worte zu unterstreichen, gab sie einen tiefen Seufzer von sich, und Pescoli war nicht zum ersten Mal verblüfft, wie sehr Bianca ihrem Vater glich, zumindest, was die äußere Erscheinung anbetraf. Ihre Haare waren lockiger als seine und rotblond wie Regans, doch ansonsten war Bianca ein zierlicher, weiblicher Lucky. Ihr Lächeln – wenn es denn einmal zum Vorschein kam – war genauso umwerfend wie seins.
»Detective Alvarez ist da«, sagte Pescoli und drehte sich zu Selena um, die ihr ins Wohnzimmer gefolgt war. »Sie wird dir ein paar Fragen wegen gestern Nacht stellen.«
Bianca seufzte erneut. »Ich weiß.«
»Es wird nicht lange dauern«, besänftigte Alvarez sie.
»Deshalb bin ich rübergekommen.« Lucky schwang seine Füße von der Ottomane. »Um ihr bei dem Verhör beizustehen.«
»Das ist kein Verhör, und Bianca ist keine Verdächtige«, blaffte Regan gereizt. »Sie macht lediglich eine Aussage. Du hast echt zu viel Law & Order geschaut.« Sie überlegte, ob sie ihn noch einmal darauf hinweisen sollte, dass er seiner Tochter im Laufe der Jahre so gut wie nie »beigestanden« hatte, aber sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er ihre unausgesprochene Botschaft ohnehin kapiert hatte.
Anstatt ihr zu widersprechen, nahm er einen Schluck Bier. »Ich vertrete lediglich die Interessen meines Kindes.«
Na klar. Wer’s glaubt, wird selig.
Alvarez schritt ein, bevor die Diskussion in einen Streit ausartete. »Wir können dort drüben reden«, schlug sie vor und deutete auf den Küchentisch.
»Okay.« Regan nickte. Leicht mürrisch stand Bianca auf und humpelte zu dem zerschrammten Küchentisch, der sich schon seit Jahrzehnten im Besitz von Regans Familie befand. Pescoli half ihrer Tochter, sich mit dem Rücken zum Erkerfenster auf einen Stuhl zu setzen und ihren Fuß auf einen zweiten zu legen. Dann blieb sie hinter Bianca stehen und rieb sich den verspannten Nacken, während das Baby in ihrem Bauch munter Gymnastik trieb. Die bevorstehende Befragung machte sie nervös, obwohl sie sich selbst nicht recht erklären konnte, warum. Vielleicht weil sie es gewohnt war, die Fragen selbst zu stellen. Außerdem ging es hier um ihre Tochter.
»Lass uns anfangen«, sagte Alvarez, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Bianca gegenüber.
[home]

Kapitel zwölf
Alvarez legte ihr Handy auf den Tisch und stellte das kleine Aufnahmegerät daneben, dann zog sie Notizblock und Stift aus der Tasche. Pescoli verschränkte die Arme vor der Brust, was ihren Bauch noch gewaltiger erscheinen ließ. Als sie das bemerkte, ließ sie die Arme eilig sinken und strich ihr Umstandsshirt glatt.
Es war nicht das erste Mal, dass eins ihrer Kinder von einem anderen Detective gegrillt wurde. Während seiner Highschool-Zeit war Jeremy so manches Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, was sein gegenwärtiges Interesse an einer Berufslaufbahn bei der Polizei wie einen schlechten Witz erscheinen ließ. Pescoli hatte versucht, ihn davon abzubringen, hatte sogar seinen Vater, ihren ersten Ehemann, ins Spiel gebracht – Joe Strand, der bei einem Einsatz erschossen worden war. Die Vorstellung, dass Jeremy, der Joe so ähnlich sah, in die Fußstapfen seines Vaters trat, ließ ihr das Mark in den Knochen gefrieren. Sie war selbst Polizistin, und sie kannte die Gefahren, die der Job mit sich brachte. Im Augenblick war Jeremy am hiesigen Community College eingeschrieben und arbeitete als Freiwilliger im Büro des Sheriffs von Pinewood County. Wenn er seine Meinung während der nächsten zwei Jahre nicht änderte, würde er wie seine Eltern in den Polizeidienst eintreten.
Was man sät, das wird man ernten.
»Ich weiß, dass du das Ganze schon einmal erzählt hast«, sagte Alvarez zu Bianca, »aber fangen wir trotzdem noch einmal von vorn an. Wie kam es dazu, dass du am Reservoir Point warst und die Leiche entdeckt hast?«
Bianca holte tief Luft, dann fing sie an, ihre Geschichte zu wiederholen. Sie erzählte Alvarez, dass sie bei Maddie übernachten wollte und diese sie dazu überredete, sich mit ein paar anderen Kids auf dem Parkplatz beim alten Holzfällerlager zu treffen, wo sie Party machen wollten. Dann schlugen die Jungs dieses dämliche Versteckspiel vor, und Maddie ließ sie einfach stehen, um sich TJ zu angeln. Sie wollte unbemerkt zum Parkplatz zurückschleichen, doch dann war sie oben auf dem Hügelkamm von einer riesigen Bestie angefallen worden, die sie den Hang hinunter zum Fluss jagte. Dort war sie im wahrsten Sinne des Wortes über die Leiche von Destiny Rose Montclaire gestolpert. »Natürlich wusste ich da noch nicht, wer sie war, nur dass das Mädchen tot war und bereits am Verwesen …« Ihre Stimme bebte. »Es war grässlich.« Bianca schauderte, dann fuhr sie fort. Sie habe geschrien und sei die Uferböschung hinaufgeklettert, wo sie auf Rod Devlin gestoßen sei. Sie hätten sich gestritten, weil er sich weigerte, die Neun-eins-eins zu rufen, aber sie habe ihm einfach das Handy aus der Hand gerissen und den Notruf gewählt. Anschließend seien sie zum Parkplatz zurückgekehrt. Rod habe die anderen gewarnt, dass die Polizei im Anmarsch sei, worauf die Kids versucht hätten abzuhauen, um keinen Ärger zu bekommen. »Den Rest kennst du«, sagte sie und rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt, obwohl Pescoli das Gefühl hatte, in einem Glutofen zu stecken. Sie war schon wieder schweißgebadet – das wievielte Mal an diesem Tag? Sie hörte, wie Alvarez dieselben Fragen stellte wie sie: Woher kanntest du Destiny Rose Montclaire, und warum dachtest du, dass sie es dort im Fluss ist? Wer war sonst noch bei dem Treffen? Wer von den Kids kannte Destiny oder stand mit ihr in einer besonderen Beziehung? Hatte sie irgendwelche Feinde?
Endlich fragte Alvarez: »Wusstest du, dass Destiny schwanger war?«
Biancas Kinnlade klappte herunter. »Schwanger?«, wiederholte sie fassungslos. »Nein. Ich meine, das ist mir völlig neu.« Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu. »Echt?«
Pescoli nickte.
»Dann gab es also keine Gerüchte deswegen?«, wollte Alvarez wissen.
»Nein! Absolut nicht!«, erklärte Bianca mit Nachdruck. »Zumindest habe ich nichts davon gehört. Ich war zwar nicht mit Destiny befreundet, aber sie ist mit Donny Justinson gegangen, und auch wenn er zwei Jahre älter und schon auf der Uni ist, hing er meistens noch mit meiner Clique zusammen. Ich glaube schon, dass ich etwas mitbekommen hätte.«
»Hatte Destiny noch andere Jungs?«
»Keine Ahnung.« Bianca wirkte schockiert. »Das ist echt traurig.«
»Allerdings«, pflichtete ihre Mutter ihr bei.
»Dann hat also niemand etwas gewusst, weder deine Freundinnen noch sonst wer aus eurer Clique?«, hakte Alvarez nach.
»Nein.« Bianca schüttelte den Kopf, und nach ein paar weiteren Fragen schien der Detective zufrieden. Doch dann fragte Selena Regans Tochter nach dem behaarten Monster.
»Und du hast keine Ahnung, wer oder was dich den Abhang hinuntergehetzt hat?«
»Nein. Ich weiß nur, dass mir das … hm … Ding nicht menschlich vorkam.«
»Hat eins der anderen Kids es gesehen?«
»Ich glaube nicht, aber das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es war riesig, behaart, und es stank erbärmlich.«
»Ein Tier?«
»Oder … vielleicht ein Bigfoot?«, schlug Bianca zögerlich vor.
Es kostete Pescoli einige Mühe, sich ein abfälliges Schnaufen zu verkneifen.
Alvarez reagierte nicht auf Biancas Vermutung, dafür aber Lucky. Er zerdrückte seine Bierdose, stand von der Ottomane auf und trat zu ihnen an den Tisch. »Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin«, verkündete er.
Perfekt.
»Du kennst doch Carlton Jeffe«, wandte er sich eifrig an seine Ex, die zögernd nickte. Jeffe arbeitete seit über zehn Jahren in einem Sportartikelladen in der Stadt. Er stammte aus der Bergregion Montanas, seine Familie bewirtschaftete seit über einem Jahrhundert eine Farm außerhalb von Grizzly Falls. Während seine Brüder Weizen anbauten, hatte sich Carlton zum Abteilungsleiter für Jagd- und Fischereibedarf hochgearbeitet und galt als Experte für Schusswaffen, Munition, Bögen und alle anderen Waffen, die ein Jägerherz begehrte. Er war außerdem der Vorsitzende des hiesigen Bigfoot-Vereins, der sich einmal pro Woche traf, um zu pokern, Bigfoot-Sichtungen zu erörtern oder einfach nur zu quatschen. »Die ›Bigfootler‹, wie sie sich nennen, ziehen jedes Jahr durch die Wälder, um Jagd auf diese Kreaturen zu machen …«
»… und sie kehren jedes Jahr mit leeren Händen zurück«, beendete Pescoli den Satz für ihn.
»Nun, das könnte sich jetzt vielleicht ändern. Wegen Bianca.«
Pescoli gefiel gar nicht, was sie da hörte.
»Carlton hat mich angerufen«, fuhr Lucky fort. »Die Bigfootler möchten, dass Bianca zu ihrem nächsten Treffen kommt und erzählt, was ihr zugestoßen ist.«
»Machst du Witze?«, brauste Pescoli auf.
»Er hat auch bei mir angerufen«, ließ sich Bianca vernehmen.
»Ach, um Himmels willen – das könnt ihr vergessen. Kommt gar nicht infrage.« Sie sah von Vater zu Tochter und wieder zurück. »Bianca wird nicht vor diesen Irren sprechen.«
»Sie sind nicht alle verrückt«, protestierte Luke. »Mir ist schon klar, dass Typen wie Ivor Hicks und Fred Nesmith ein paar Schrauben locker haben, aber die meisten Mitglieder sind ganz okay.«
»Sind sie nicht, wenn sie an Bigfoot glauben. Auf keinen Fall wird Bianca ihnen erzählen, dass sie von einer mythischen Kreatur gejagt wurde – jeder Mensch mit Gehirn weiß, dass Bigfoot nicht existiert!«
»Ich denke, das sollte Bianca entscheiden«, widersprach Lucky, nun ebenfalls gereizt.
»Zuerst wollte ich nicht, aber dann …« Bianca zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es doch keine so schlechte Idee.«
»Nein. Vergiss es. Du bist wegen deines Knöchels ohnehin aus dem Verkehr gezogen.« An Luke gewandt, fügte Pescoli hinzu: »Sie ist minderjährig, falls du das vergessen haben solltest. Was seltsam ist, denn eigentlich bist du doch aus genau dem Grund hergekommen, oder?«
»Sie kann für sich selbst reden«, knurrte Lucky, dann schenkte er seiner Tochter ein aufmunterndes Lächeln. »Bianca, Schatz, was sagst du? Du weißt, dass Sphinx da sein wird?«
»Sphinx?«, wiederholte Pescoli stirnrunzelnd.
»Barclay Sphinx, der TV-Produzent.« Lucky warf seiner Ex einen mitleidigen Blick zu, als könne er es nicht fassen, wie out sie war. »Jetzt erzähl mir nicht, du hast noch nie etwas von ihm gehört.«
Aus dem Augenwinkel sah Pescoli, dass Alvarez kaum merklich den Kopf schüttelte. Aber Bianca horchte bereits auf, und Pescoli begriff schlagartig, warum ihre Tochter plötzlich doch erwog, vor den Vereinsmitgliedern zu sprechen. Bianca hatte immer schon Schauspielerin werden wollen.
»Entschuldigung«, sagte sie zähneknirschend. »Was macht dieser Barclay Sphinx Weltbewegendes?«
»Hauptsächlich Reality. Bigfoot-Territorium Oregon, gedreht im Kaskadengebirge, ist seine berühmteste TV-Doku. Ich glaube, er kommt aus Seattle, aber er hat enge Verbindungen nach Hollywood.« Lukes Gesicht war todernst. »Michelle steht total auf seine Produktionen.«
»Auf eine Bigfoot-Serie? Willst du mich auf den Arm nehmen? Klingt nicht so, als sei das ihr Ding.«
Luke ignorierte ihren Einwand. »Sphinx hat natürlich auch andere Sachen gemacht, Homeshopping-TV und eine Reality-Show über das Leben von Prominenten, deren Stern bereits verblasst ist und die daher versuchen, sich noch einmal neu zu erfinden. Stars von gestern: Wo sind sie heute? Michelle liebt die Sendung.«
Biancas Miene hellte sich sichtlich auf. »Ich auch!«
»Trotzdem: Bei mir klingelt da nichts.« Pescoli schüttelte den Kopf.
»Egal. Auf alle Fälle kommt Barclay Sphinx nach Grizzly Falls – wenn ich Carlton richtig verstanden habe, noch diese Woche, zumindest hat er so etwas angedeutet.« Lucky war jetzt völlig aus dem Häuschen. So aufgeregt hatte Pescoli ihn nicht mehr erlebt, seit er im Kasino einen Tausend-Dollar-Jackpot geknackt hatte – und damals war Bianca noch ein Baby gewesen.
»Angedeutet?«
»Na ja, fest steht das wohl noch nicht, aber wenn Bianca zu der Vereinsversammlung kommt, wird auch Sphinx versuchen, den Termin einzuhalten.«
»Wirklich?«, hauchte Bianca ehrfürchtig.
Alvarez warf Pescoli einen Blick zu und verabschiedete sich eilig. Als sie weg war, fauchte Regan: »Was soll das? Glaubst du, bloß weil dieser Filmfuzzi nach Grizzly Falls kommt, wird Bianca das große Geld scheffeln? Berühmt werden?«
Lucky reckte das Kinn vor wie ein kleiner, trotziger Junge. »Kann doch sein, oder?«
So, da war er wieder, der echte Luke Pescoli, der ihr Bier in sich hineinschüttete und den fürsorglichen Vater gab.
»Tut mir leid, Sphinx und die Bigfootler zu enttäuschen, aber Bianca wird an der Versammlung nicht teilnehmen.«
»Das hast du nicht zu bestimmen. Bianca sollte ihre eigene Entscheidung treffen«, schoss Lucky zurück und warf seiner Tochter erneut ein ermutigendes Tu-es-für-Daddy-Lächeln zu.
»Hör auf damit, Luke«, knurrte Pescoli. »Das Thema ist beendet. Bianca muss sich erholen. Es war ein langer Tag und –«
»Was schadet es denn, wenn sie den Leuten erzählt, was sie gesehen hat?«, unterbrach Lucky sie.
»Wir ermitteln in einem Mordfall, und meine Antwort lautet Nein!«, mauerte Regan. »Schluss mit dem Unsinn!«
Lucky sah Bianca fest in die Augen. »Carlton sagt, du musst nicht am Rednerpult stehen, es genügt, wenn du anwesend bist und dich mit den Leuten unterhältst. Geh einfach hin, misch dich unter die Anwesenden und lerne Mr Sphinx kennen. Das wird mit Sicherheit lustig, und außerdem …« – er zwinkerte ihr zu –, »… außerdem wirst du eine kleine Berühmtheit sein. Denk drüber nach.«
Es brach Pescoli das Herz, als sie sah, wie die Augen ihrer Tochter aufleuchteten ob der ungewohnten Aufmerksamkeit ihres Vaters. »Ja, ich möchte hingehen, Daddy!«
»Bianca …«, setzte Pescoli an.
»Mom«, unterbrach diese sie genervt.
Pescoli biss die Zähne zusammen. Es würde nichts bringen, sich zwischen Vater und Tochter zu stellen.
Luke beugte sich vor und drückte Bianca einen Kuss auf die Stirn, dann stand er auf und ging zur Tür.
Im selben Augenblick hörten sie das Dröhnen eines größeren Motors, das rasch lauter wurde. »Jeremy ist da«, sagte Bianca. Pescoli warf einen Blick aus dem Fenster und sah den Pick-up ihres Sohnes näher kommen. Unter seinen Reifen wirbelte Staub auf. Er parkte neben der gelben Corvette, sprang aus der Fahrerkabine und knallte die Tür hinter sich zu, bevor er im Laufschritt aufs Haus zueilte. An der Eingangstür hätte er beinahe Lucky umgerannt. Mit seinen fast eins neunzig überragte er seinen ehemaligen Stiefvater um einige Zentimeter. Pescoli fragte sich schon seit Längerem, wann er wohl endlich aufhören würde zu wachsen.
»Hi!«, rief Jeremy und gab Luke High five, während die Hunde ihn enthusiastisch begrüßten. Cisco kläffte wie verrückt und wedelte mit dem gesamten Hinterteil, als habe er Jeremy seit Jahren nicht gesehen.
»Selber hi!«, gab Luke zurück. »Deine Mom hat dich jetzt also im Büro des Sheriffs untergebracht?«
»Nö. Das war ganz allein meine Idee.« Jeremy grinste Regan an, dann bückte er sich, um jedem der drei Hunde den Kopf zu tätscheln, bevor er schnurstracks zum Kühlschrank ging. »Hi, Mom«, sagte er über die Schulter, als er die Kühlschranktür öffnete, und dann, zu seiner Schwester: »Wie geht’s dir, Partymaus?«
»Nicht so toll«, murmelte Bianca mit einem ungehaltenen Blick auf ihre Mutter.
»Na ja, wann geht es dir schon gut?«, fragte er, ausgiebig die Kühlschrankfächer musternd.
»Sehr komisch«, fauchte Bianca.
Unbeeindruckt nahm Jeremy eine Pizzaschachtel heraus, klappte den Deckel auf und musterte den Inhalt. »Dann kannst du jetzt also mindestens sechs Monate weder laufen noch fahren?«
»Du bist so ein Blödmann«, zischte Bianca. »Selbstverständlich kann ich fahren, sobald ich keine Schmerzen mehr habe. Die Schiene ist nur dafür da, dass ich nicht wieder umknicke.«
Jeremy nahm drei Stück kalte Pizza aus der Schachtel und warf zwei davon in die Mikrowelle, dann knallte er die Kühlschranktür zu und inspizierte die Speisekammer. Während die Pizza heiß wurde, verschlang er das dritte Stück, bevor er eine Packung Oreo-Kekse aufriss.
»Die sind pures Gift, das weißt du, oder?«, warnte ihn Bianca, die sich viele Gedanken um eine gesunde beziehungsweise kalorienarme Ernährung machte.
»Jemand sollte die Gesundheitsbehörde informieren, weil keine Warnung auf der Packung abgedruckt ist.«
»Lies einfach die Zutatenliste.«
Er ignorierte ihren Vorschlag, nahm die heißen Pizzastücke heraus und legte die dick mit Käse belegten Stücke auf eine Serviette. »Was gibt’s Neues?«, fragte er, Pizza und Kekse in der Hand.
»Ich habe gerade mit Moms Partnerin über Bigfoot gesprochen.«
»Sie hält diese Woche einen Vortrag beim Bigfoot-Verein«, schaltete sich Lucky ein und brachte Jeremy auf den neuesten Stand, wobei er natürlich Barclay Sphinx und seine Bigfoot-Dokus nicht unerwähnt ließ.
Jeremy schnappte nach Luft. »Machst du Witze?«, fragte er ehrfürchtig. »Barclay Sphinx ist ein Genie.«
»Der Produzent einer Reality-Show?«, fragte Regan ungläubig.
»Oh, er ist viel mehr als das, Mom. Er hat noch andere Fernsehsendungen produziert, zum Beispiel die Doku-Reihen Zombies unter uns und Geister des Westens. Die sind einfach der Hammer!« Jeremy schien schwer beeindruckt. »Du musst ihn kennenlernen«, drängte er seine Schwester. Für einen Augenblick waren Pizza und Oreo-Kekse vergessen, was bei Pescolis Sohn nur im absoluten Ausnahmefall vorkam. »Der Mann ist ein Genie«, sagte er noch einmal. »Ich kann nicht glauben, dass er nach Grizzly Falls kommt.«
»Ich werde zu der Versammlung gehen«, beharrte Bianca. »Mom kann mich nicht davon abhalten.«
Jeremy starrte seine Mutter verblüfft an. »Warum willst du sie denn nicht hingehen lassen?«
»Eure Mutter hat momentan sehr viel um die Ohren«, ließ sich Lucky mit schleimiger Stimme vernehmen. »Außerdem ist sie schwanger, und ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie sie sich aufgeführt hat, kurz bevor Bianca zur Welt kam. Es war nicht angenehm.«
»Vielen Dank, Lucky«, erwiderte Pescoli zähneknirschend.
Aber eine Auseinandersetzung brachte in dieser Situation gar nichts. Jeremy und Bianca waren hellauf begeistert von der Welt der Schönen und Reichen, und was Luke betraf – nun, sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das schnelle Geld roch. Hatte er erst einmal Witterung aufgenommen, war mit ihm nicht mehr zu reden. »Also gut«, lenkte sie ein und marschierte aus dem Zimmer.
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Kapitel dreizehn
Beeil dich! Beeil dich!
Bianca lief, schneller und schneller, obwohl sich ihre Beine anfühlten wie Blei. Ihr Herz hämmerte, doch die Furcht, das Gefühl, dem Untergang geweiht zu sein, trieb sie voran. Im Wald war es dunkel. Stockdunkel. Sie konnte nicht sehen, wohin sie lief, aber sie rannte und rannte, kämpfte sich durch das Dickicht, strich Spinnweben aus ihrem Gesicht und wusste, dass sie sterben würde.
Du musst ihm entkommen! Lauf!
Sie spürte den Atem des Biests in ihrem Nacken. Es knurrte und schnappte nach ihr, ließ sich nicht abschütteln. War es ein Bär? Ein Puma? Ein großer Wolf? Oder war es etwa ein tollwütiger Bigfoot?
Nein, es war ein Monster. Ein Monster wie aus einem Horrorfilm.
Sie wollte es gar nicht wissen, wollte einfach nur weg, sich in Sicherheit bringen, deshalb sprintete sie in halsbrecherischer Geschwindigkeit über Baumstümpfe und Felsbrocken und passte auf, nicht zu dicht an den Abhang zu geraten, der steil zum Flussufer abfiel.
Lauf! Bleib nicht stehen!
Mit hämmerndem Herzen versuchte sie, noch schneller zu rennen.
Die Bestie hinter ihr kam immer näher heran, ihr Knurren hallte Unheil verkündend durch die Schlucht.
Wo waren die anderen?
Wo war Mom?
Eine riesige Pranke streifte ihre Schulter. Sie schrie, doch kein Laut drang über ihre Lippen.
Wieder versuchte das Biest, sie zu packen, aber sie schlug einen Haken, verdrehte sich schmerzhaft den Nacken und wedelte wie wild mit den Armen, dann stürzte sie mit dem Kopf voran in den gähnenden Abgrund.
Hilfe! So hilf mir doch jemand!
Sie landete. Kein harter Aufprall auf dem schmalen Uferstreifen, auch nicht im Fluss, sondern in einem See. Das Wasser bremste ihren Fall, sie tauchte unter die Oberfläche und sah ein helles Licht. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, gerettet zu sein, aber dann erblickte sie es: den grotesk entstellten, verwesenden Leichnam eines Mädchens unter Wasser, Haare und Kleid um das modrige Fleisch gebauscht.
Destiny Rose Montclaire, das stille, hübsche Mädchen aus ihrem Englischkurs.
Bianca schrie erneut, Luftblasen stiegen an die Oberfläche, das Licht wurde gedämpfter, das Wasser dunkler. Ihr Schrei war nichts als ein Gurgeln, ihre Worte nicht zu verstehen. Hilfe! So hilf mir doch jemand! Sie strampelte mit den Beinen, um an der Oberfläche Luft zu schnappen, aber ihre Beine waren nicht kräftig genug. Plötzlich spürte sie eine Hand an ihrem Knöchel. Knochige Finger schlossen sich eisern darum und zogen sie in die Tiefe.
Nein, lieber Gott, bitte nicht!
Eine zweite Hand packte sie am Unterschenkel, eine dritte am Arm, eine vierte an der Schulter. Bianca wurde immer tiefer gezogen.
Was war das für ein Monster, das sie da umklammert hielt? Lass mich los!, wollte sie schreien und versuchte verzweifelt, die vielarmige Bestie abzuschütteln.
Destiny starrte sie mit leeren Augenhöhlen an.
»Hilf mir«, wimmerte sie, ein Widerhall von Biancas eigenem Flehen. »Hilf mir, Bianca.«
O nein. Lieber Gott, das kann nicht sein.
Plötzlich begriff sie, dass die Arme Destiny gehörten, und riss sich los. Das verbliebene Fleisch löste sich von den Knochen, die brachen und nach oben trieben, wo sie von der Strömung davongetragen wurden. Der grässliche Schädel folgte, doch anstatt nach oben zu blicken, blieben die schwarzen Augenhöhlen auf Bianca geheftet, der lippenlose Mund flüsterte: »Hilf mir … bitte, bitte … hilf mir …«
Bianca fuhr hoch.
Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging stoßweise, ihre Hände umklammerten die Bettdecke. Gott sei Dank, sie war in Sicherheit. Zu Hause. In ihrem Bett. Einen Seufzer der Erleichterung ausstoßend, stellte sie fest, dass sich das Bettlaken um ihre Beine geschlungen hatte, die Decke war zu Boden gerutscht. Ihr Knöchel schmerzte, und sie spürte deutlich die Stelle, wo im Traum die knochigen Finger ihren Unterschenkel gepackt hatten.
Mit zitternden Fingern strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und warf einen Blick auf die Digitalanzeige ihres Weckers. Ein Uhr siebzehn. Nicht unbedingt Geisterstunde, aber nicht weit davon entfernt.
Sie setzte sich aufrecht, bemüht, den Traum abzuschütteln, aber er blieb haften, fest eingebrannt in ihre Seele. Sie wusste, dass sie hier in Sicherheit war. Ihre Mutter, eine Polizistin, und Santana, ein tougher Cowboy, schliefen in dem Zimmer am Ende des Flurs. Jeremy war vermutlich in seinem eigenen Reich über der Garage, das ursprünglich Santanas Büro werden sollte, und die drei Hunde würden gewiss Alarm schlagen, sollte irgendjemand oder irgendetwas ums Haus herumschleichen. Okay, Cisco war nicht gerade der geborene Wachhund, trotzdem vermochte er einen Riesenradau zu veranstalten.
Sie konnte sich wirklich entspannen. Sie und der Rest der Familie waren in Sicherheit.
Dennoch … Sie schaute sich in ihrem dunklen Zimmer um und beäugte misstrauisch die Stellen, an denen womöglich ein Monster lauerte. In der Ecke neben dem Kleiderschrank … unterm Schminktisch …
Reiß dich zusammen, Bianca. Das alles ist nur in deinem Kopf. Lass dein Unterbewusstsein nicht die Oberhand gewinnen.
»Ganz sicher nicht«, sagte sie laut, als könnte die Stimme in ihrem Kopf sie hören. Mein Gott, was war nur los mit ihr?
Nichts. Mit dir ist alles in Ordnung. Du hast lediglich etwas Furchtbares erlebt. Das ist alles. Außerdem hast du immer schon Monster unter dem Bett oder in deinem Kleiderschrank gesehen. Warum sollte das jetzt anders sein?
Doch die grauenvollen Bilder des Albtraums blieben, und als sie auf dem Fußboden nach ihrer Decke tastete, war sie doch nicht mehr so ganz überzeugt, dass dieses Haus tatsächlich ausreichend Schutz bot. Die Decke über die Schultern gelegt, stand sie auf, trat ans Fenster und schaute hinaus in die pechschwarze Nacht. Durch die dichte Wolkendecke blinkten nur vereinzelt ein paar Sterne.
Licht machte sie nicht, wollte nicht, dass man von draußen ihre Silhouette sah, denn tief im Innern fürchtete sie, dass dort jemand oder etwas auf sie lauerte. Sie beobachtete.
 
Die nächsten beiden Tage vergingen für Pescoli wie im Flug. Die meisten Kids von der Party waren noch einmal befragt worden – etwas Neues hatte sich allerdings nicht ergeben. Pescoli hatte lediglich festgestellt, dass sie Madison Averill, die beste Freundin ihrer Tochter, nicht sonderlich gut leiden konnte. Mit ihren siebzehn Jahren setzte Madison bereits ganz bewusst ihren weiblichen Charme ein, um ihren Willen durchzusetzen. Sie war ein hübsches Mädchen und ziemlich clever, vor allem, wenn es darum ging, TJ O’Haras Interesse zu wecken, der laut Bianca bis über beide Ohren in Lara Haas verknallt war. Doch so beliebt TJ auch sein mochte, er musste sich anstellen, was die Reihe von College-Jungs anbetraf, die in diesem Sommer ihre Ferien zu Hause verbrachten und oft nichts Besseres zu tun hatten, als um Lara herumzuschnüffeln.
Lara strahlte Unschuld aus, aber das war nur vorgetäuscht, wusste Pescoli nach dem Gespräch mit ihr. Das Mädchen hatte es faustdick hinter den Ohren. Immerhin hatte sie zugegeben, Destiny etwas näher zu kennen, und das war mehr, als die anderen Teenies eingeräumt hatten. Allerdings hatte sie geschworen, ebenfalls kein Licht ins Dunkel bringen zu können, was die Ermordung von Donny Justinsons Ex anbetraf.
»Ich hatte länger nicht mit ihr gesprochen. Es sind Sommerferien, die meisten von uns arbeiten oder sind verreist – da sieht man sich nicht so regelmäßig wie in der Schule.« Kaugummi kauend hatte sie in Pescolis Büro gesessen und ihre Aussage gemacht. Ihr sonnengesträhntes Haar war zu einem lässigen Knoten geschlungen, an ihren Ohrläppchen baumelten große Creolen, und sie trug ein dezentes Make-up. Obwohl sie gar keine Schminke gebraucht hätte – bestimmt sah sie auch ohne umwerfend aus mit ihren dichten, langen, geschwungenen Wimpern, den hohen Wangenknochen und den vollen rosigen Lippen. Außerdem hatte sie eine wahrhaft mörderische Figur. In ihrer hautengen Jeans mit den kunstvollen Löchern und einem kurz unter dem Brustansatz abgeschnittenen T-Shirt war Lara die Bewunderung von Pescolis männlichen Kollegen sicher. Doch selbst wenn sie deren Blicke bemerkt hatte, ließ sie sich nichts anmerken, sondern konzentrierte sich auf das grüne Kaugummi, mit dem sie dicke Blasen produzierte.
Als Pescoli auf Destinys Schwangerschaft zu sprechen kam, schnitt Lara eine Grimasse, kaute einen Augenblick und sagte dann: »Ich hätte es mir denken können.«
»Ach?«
»Na ja, nicht unbedingt, dass sie schwanger war, aber ich hab gespürt, dass etwas nicht stimmte. Sie war irgendwie neben der Spur. Ich dachte, es läge daran, dass sie mit Donny Schluss gemacht hatte, aber vielleicht …« Lara zuckte übertrieben die Achseln. »Vielleicht war ja das Baby der Grund dafür. Schwanger … Mein Gott!« Sie biss sich auf die Lippen. Für einen kurzen Augenblick war das Kaugummi vergessen.
»Hast du eine Ahnung, wer der Vater sein könnte? Mit wem war sie zusammen?«
»Nach Donny?«
»Oder vielleicht währenddessen?«
»Ups. Nee, davon weiß ich nichts.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Creolen blitzten im grellen Deckenlicht.
»Die Jungs fanden sie ganz okay, aber ich hab nicht gewusst, dass sie einen neuen Freund hatte.«
Sie fing wieder an zu kauen. Nachdenklich.
Pescoli nahm an, dass sie log. Mit Sicherheit schossen Lara in diesem Augenblick einige Ideen durch den Kopf, wer wohl der Vater des Kindes sein könnte, doch als sie nachhakte, erhielt sie nur zögerlich Auskunft.
»Könnte schon sein, dass es jemanden gab«, räumte Lara schließlich ein. »Vielleicht einer von den Jungs aus der Clique – die nehmen alles, was sie kriegen können –, aber sicher bin ich mir nicht.«
Hm. So weit war Pescoli auch schon gewesen. Sie probierte es auf andere Weise. »Du sagst, sie habe mit Donny Schluss gemacht. Ich dachte, es sei umgekehrt gewesen.«
»Nein, ganz bestimmt nicht. Destiny hat ihn abserviert, und das kann ich ihr nicht verdenken. Sie hat herausgefunden, dass er mit einer Tussi vom College rumgemacht hat, und war stinksauer, als er in den Sommerferien nach Grizzly Falls zurückkam und erwartete, dass sie wieder mit ihm …«
»Ins Bett stieg?«
»Ja. So funktioniert das nicht.«
»Wie hätte Donny reagiert, wenn Destiny mit einem anderen zusammen gewesen wäre?«
»Puh, das wäre übel gewesen. Sehr übel. Er ist ja schon ausgeflippt, wenn er rauskriegte, dass sie sich in seiner Abwesenheit mit einem anderen unterhalten hat. Der totale Kontrollfreak! Einmal waren wir auf einer Party, und sie war in einem anderen Raum als Donny. Sie hat sich mit Bryant Tophman unterhalten, und Donny ist ausgerastet, hat angefangen, Bryant zu beschimpfen, und ihm dann die Faust ins Gesicht geschlagen. Seine Nase hörte gar nicht mehr auf zu bluten, das Blut war echt überall. Kywin Bell ist dazwischengegangen – er war für Destiny so eine Art Beschützer, weil Donny echt aufbrausend sein kann. Vor allem, wenn er etwas getrunken hat. Eigentlich ist er ein süßer Kerl, aber sobald er zu viel trinkt, kann er richtig fies werden.«
Es lag Pescoli auf der Zunge, Lara daran zu erinnern, dass die Clique bei der ersten Befragung behauptet hatte, Destiny kaum zu kennen, doch dann beschloss sie, dass das eher kontraproduktiv wäre. Daher hielt sie stattdessen fest: »Dann hatte Donny bei dieser Party also etwas getrunken.«
»Klar. Wir waren alle ganz schön besoffen.«
»Wo hat diese Party stattgefunden? Und wann?«
»Ich weiß nicht mehr … Warten Sie … Es muss in den Frühlingsferien gewesen sein, denn Donny war zu Hause bei seiner Mom und nicht in Missoula. Irgendwann Ende März. Wir waren im Blockhaus von Reece, aber nach der Schlägerei hat Austin alle rausgeschmissen. Er war stinksauer, weil der Teppich seines Alten voller Blut und Bier war. Irgendwer hatte sogar in die Ecke gepinkelt. Austin wollte uns alle verklagen, aber daraus ist dann doch nichts geworden. Er hätte eh bloß Ärger mit seinem Alten bekommen.«
»Und Bryant hat Donny nicht angezeigt?«
Lara schüttelte den Kopf. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«
Aha. Das war vermutlich Ansichtssache.
»Ich denke, Bryant wollte nicht, dass sein Dad davon erfährt. Reverend Tophman mag es gar nicht, wenn sein Sohn in Schwierigkeiten gerät. Außerdem haben Donny und er sich wieder vertragen und sogar beim Aufräumen geholfen. Soweit ich weiß, hat Austins Dad nie von der Party erfahren.«
»Mit wem hat Destiny an jenem Abend die Party verlassen?«
»Hm …« Nachdenkliches Kaugummikauen. »Keine Ahnung. Obwohl … Ich glaube, sie ist bei Alex und Teej mitgefahren. Sie wollten sie bei ihr zu Hause rauslassen.«
»Und? Haben sie das getan?«
Lara zögerte. Dachte nach. Diesmal ohne zu kauen. »Ich … ich glaube schon.« Sie zuckte die Achseln.
»War Donny nicht sauer, als sie mit den Jungs weggefahren ist?«
»Doch, aber das waren ja Alex und Teej, seine Kumpel.« Erneutes Kaugummikauen. »Ich … na ja, ich war ein bisschen neben der Spur, wenn Sie wissen, was ich meine«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln.
»Demnach zählt Bryant Tophman also nicht zu Donnys Kumpeln?«
»Doch, schon, aber mit ihm ist er längst nicht so eng wie mit Alex und Teej.«
»Donny behauptet, er sei derjenige, der mit Destiny Schluss gemacht hat«, kam Pescoli wieder auf das vorherige Thema zu sprechen.
Lara verdrehte die Augen. »Ich war zwar nicht dabei, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Soweit ich weiß, hat sie ihm eine SMS geschickt, um ihm mitzuteilen, dass es aus ist. Später haben sie sich zwar noch mal getroffen, aber nur um zu reden. Kann sein, dass sie gestritten haben und er behauptet hat, er habe mit ihr Schluss machen wollen. Sie wissen schon, der Stolz.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.
Pescoli stellte noch ein paar weitere Fragen, dann sagte sie: »Vielen Dank, Lara«, und stand auf. Lara erhob sich ebenfalls, doch gleich darauf zögerte sie einen Augenblick und legte einen rosa lackierten Fingernagel auf Pescolis Schreibtischplatte.
»Bianca geht heute Abend zu der Versammlung, oder? Vom Bigfoot-Verein?«
»Ich weiß es nicht.« Eine glatte Lüge, denn Bianca hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie zu den Bigfootlern wollte.
»Ich habe gehört, dass Barclay Sphinx kommt.«
»Ja, darüber wird spekuliert.«
»Das ist der absolute Hammer!« Lara strahlte vor Begeisterung.
»Tatsächlich?«
»Na klar! Er ist im Fernsehen eine große Nummer. Dokus, Reality-Shows mit Promis … Er bringt die Leute mit seinen Sendungen nach oben, und plötzlich sind sie überall zu sehen.«
»Wow.« Pescoli öffnete ihre Bürotür, um Lara zu entlassen.
Lara warf einen Blick auf Regans Bauch. »Kommt das Baby nicht bald?«
»Mit Sicherheit.«
»Momentan sind viele schwanger: Destiny – na ja, sie war schwanger, Sie und Emmetts Stiefmutter.«
»Marjory Tufts?«, fragte Pescoli überrascht. Marjory war etwas jünger als Jeremy. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, aber hatte sie sich damals nicht Madge genannt? Madge Vadala. Irgendwann hatte sie darauf bestanden, wieder Marjory genannt zu werden, allerdings wusste Pescoli nicht, wann oder warum. Vielleicht klang »Marjory« erwachsener als Madge? Nun, im Grunde interessierte sie das nicht. Irritierend war allein die Tatsache, dass Marjory/Madge beinahe genauso alt war wie ihre Stiefsöhne Emmett und Preston Tufts. Wenn Pescoli sich richtig erinnerte, hatte Marjory deren Vater Richtor kurz nach seiner Scheidung von Terri geheiratet, der Mutter seiner Söhne. Richtor besaß die Ford-Niederlassung in der Stadt, und er hatte Terri nach zwanzig Ehejahren kurzerhand abserviert, um keine zwei Monate später mit einer pompösen Zeremonie Marjory zu heiraten, die halb so alt war wie er.
»Emmett war ganz schön stinkig, weil er bald ein Geschwisterchen bekommt, das neunzehn Jahre jünger ist als er.«
»Hm, das kann ich nachvollziehen.« Bianca und Jeremy waren auch nicht begeistert gewesen, als sie erfuhren, dass sie bald einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen würden. Die Vorstellung, eine sexuell aktive Mutter zu haben, war schlimm genug, aber auch noch eine schwangere Mutter …
Auch Lara löste den Blick nicht von Pescolis Bauch, als sie ihr Handy in die Gesäßtasche ihrer Jeans schob und ihre Schlüssel vom Schreibtisch nahm. »Dürfen Sie denn immer noch arbeiten?«
»Ja, darf ich«, erwiderte Pescoli trocken. »Soweit ich weiß, wird eine Schwangerschaft nicht mit Krankheit gleichgesetzt, auch nicht mit Behinderung oder Invalidität.«
»Das sollte definitiv geändert werden«, befand Lara, drehte sich um und verließ Pescolis Büro.
Pescoli rutschte unbehaglich von einer Pobacke auf die andere. Eines musste sie zugeben: Je eher dieses Baby zur Welt kam, desto besser – zumindest was ihr eigenes Wohlbefinden anging. Das Problem war nur, dass sie einfach noch zu viel zu tun hatte, bevor ein neues Leben in ihr Leben trat und ihren Tagesablauf bestimmte.
 
»Ich hab Angst«, wisperte Lindsay in ihr Smartphone. Sie hatte gehört, dass die Cops immer noch Befragungen durchführten; mit manchen ihrer Freundinnen hatten sie sogar mehr als einmal gesprochen. Es war mittlerweile zwei Tage her, dass Bianca Destinys Leichnam gefunden hatte, und seither meinte Lindsay, vor lauter Sorge durchdrehen zu müssen.
Sie stand draußen vor dem Haus ihrer Eltern, dicht bei der ehemaligen Garage, die ihr Vater zu seinem persönlichen Refugium erklärt und entsprechend umgebaut hatte. Drinnen saß zweifelsohne Roy Cronin auf dem Sofa, das eigentlich aus mehreren zusammengeschobenen Sesseln bestand, und schaute fern auf seinem Fünfzig-Zoll-Flachbildschirm. Hier konnte er rauchen, Bier trinken und den Fernseher so laut stellen, wie er wollte, ohne sich das Gemecker von seiner Frau Darlie anhören zu müssen.
Daher hörte er auch nicht das Telefonat seiner Tochter, die sich hinter die Sträucher an der Rückseite der »Männerhöhle« zurückgezogen hatte, verschluckt von der spätabendlichen Dunkelheit.
»He! Mach dir keine Sorgen. Bleib einfach cool. Und halt bloß die Klappe.«
»Aber die Cops werden es herausfinden«, jammerte sie so hysterisch, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.
»Die Cops wissen gar nichts.«
»Noch nicht. Aber mit Sicherheit bald. Du kennst doch Biancas Mom – sie ist ein großartiger Detective. Zusammen mit ihrer Partnerin, dieser Latina, hat sie doch schon einige spektakuläre Mordfälle gelöst. Das stand überall in der Zeitung und wurde sogar in den Nachrichten gezeigt!«
»Sie ist bloß eine ganze normale Polizistin. So klug ist sie nun auch wieder nicht, sonst würde sie längst fürs FBI oder für die CIA arbeiten und nicht im Büro des Sheriffs von Pinewood County. Du musst keine Angst haben!«
»Wie kannst du das behaupten? Wenn sie herausfindet, was wir über Destiny wissen, dass –«
»Pscht!«
»Nein, ich bin nicht still! Was, wenn die Polizei es aufdeckt?«
»Wird sie nicht. Bleib cool.«
»Das kann ich nicht!«
Kurzes Schweigen, dann kam vom anderen Ende der Leitung: »Na schön.« Wieder Schweigen, als würde er nachdenken. »Wir sollten uns treffen, vielleicht kann ich dich dann beruhigen.«
Sie biss sich auf die Lippe. Ihr Blick schweifte durch den dunklen Garten zu der hohen Thujenhecke. Plötzlich bemerkte sie eine schnelle Bewegung. Eine Ratte? Ein Eichhörnchen? Eine kleine Katze? Der Schatten verschwand unter der Hecke.
Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. Sie schauderte.
»Lindsay? Bist du noch dran?«
»Ja.«
»Verlier jetzt nicht die Nerven. Wir treffen uns später. Um Mitternacht. Du weißt, wo.«
»Nicht am Reservoir Point –«
»Natürlich nicht. An unserem anderen Treffpunkt.«
Und dann legte er auf. Aus der umfunktionierten Garage drangen die Geräusche des Fernsehers, Zigarettenrauch waberte durch das kleine Fenster, das einen Spaltbreit offen stand.
Zum ersten Mal in ihrem Leben beneidete Lindsay ihre Eltern um deren eintöniges, langweiliges Leben. Roy Cronin arbeitete seit ewigen Zeiten für die Bahngesellschaft und war glücklich, wenn er sich bei Shorty, einem Vierundzwanzig-Stunden-Diner, einen doppelten Cheeseburger bestellen, Poolbillard mit seinen Kumpels spielen oder einfach nur in seiner Männerhöhle abhängen konnte.
Lindsays Mutter arbeitete immer noch Teilzeit im Kindergarten – demselben, den Lindsay vor Jahren besucht hatte –, außerdem half sie ehrenamtlich beim Tierheim aus und spielte einmal im Monat am Montagabend mit einer Gruppe von Freundinnen Bunko. Außerdem sang sie im Kirchenchor ihrer Gemeinde. Das Leben ihrer Eltern war durchgeplant, frei von Sorgen und Dramen.
Lindsay spürte, wie sich eine Träne in ihrem Augenwinkel bildete, doch sie drängte sie zurück. Zum Heulen war jetzt keine Zeit, zumal sie ihn bald treffen würde.
Hoffentlich hatte er eine Idee, was sie tun sollten.
[home]

Kapitel vierzehn
Da Pescoli Bianca sowieso nicht davon abhalten konnte, beschloss sie, ihre Tochter zur Versammlung der Bigfootler zu begleiten. Sie stellten den Jeep auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes ab, der um diese Uhrzeit leer war; die restlichen zwei Blocks zu dem Gebäude, das ursprünglich von den Söhnen von Grizzly Falls erbaut worden war – einer Bruderschaft, die hier ihre Geheimtreffen abgehalten und unter dem Deckmäntelchen, etwas zum Wohle der Gemeinschaft beitragen zu wollen, Lastern wie Alkohol, Glücksspiel und Prostitution gefrönt hatte –, legten sie zu Fuß zurück. Irgendwann hatte sich die Bruderschaft aufgelöst, und das Gebäude war von der Stadt gekauft worden. Seit dem Zweiten Weltkrieg wurde es als Rathaus, Polizeistation und Städtische Bücherei genutzt, bis es schließlich als Mehrzweckgebäude für Vereinsversammlungen, Kunst-Festivals, Erwachsenenfortbildung und Ähnliches diente. Aktuellen Gerüchten zufolge plante die Stadt, das Gebäude an einen Bauunternehmer zu verkaufen, der es abreißen und die Fläche für ein Einkaufszentrum nutzen wollte. Soweit Pescoli wusste, regte sich jedoch Protest gegen dieses Vorhaben, zumal diverse Vereine, darunter die Bigfootler, die Räumlichkeiten des Söhne-von-Grizzly-Falls-Gebäudes regelmäßig anmieteten.
Bianca gab sich alle Mühe, unterwegs nicht zu humpeln, doch sie zuckte zusammen, als sie mühevoll die breiten Steinstufen hinaufstieg und durch die massive Eingangstür in eine große Halle mit imposanten Buntglasfenstern trat. Der Architekt hatte drei Jahre in Europa verbracht und sich stark von der dort zu findenden mittelalterlichen Architektur beeinflussen lassen. Während die meisten Gebäude in Grizzly Falls flach und lang waren wie die Ladenzeilen aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts mit ihren typischen Holzfassaden im Western-Stil, war dieses quadratisch und hatte dicke Mauern – ein Bollwerk aus Stein und Beton mit starken Balken, dessen hohe Decken an eine Kathedrale erinnerten. Das Söhne-von-Grizzly-Falls-Gebäude hatte zwei Feuer und über einhundertfünfzig strenge Winter in Montana überstanden.
Bianca betrachtete die riesigen Säulen und den Marmorboden mit eingefasstem Fliesendekor in der pompösen Halle. Es hatten sich bereits einige Leute versammelt, deren Stimmen von den Wänden widerhallten.
Von der Halle gingen mehrere Räume ab. Eine Tür war verschlossen, an dem geschnitzten Türblatt war ein handgeschriebenes Schild angebracht:
 
DIE VERSAMMLUNG DES BIGFOOT-VEREINS FINDET IN RAUM 211 STATT.
Heute zu Gast: Hollywood-Produzent Barclay Sphinx.
Besucher willkommen!
Bitte keine Handys oder Schusswaffen.

 
Bianca und Regan stiegen die Treppe hinauf und folgten den Schildern zu Raum 211, dessen Tür offen stand. Als sie hineingehen wollten, wurden sie von einer korpulenten Frau in Jeans, T-Shirt und Weste aufgehalten, die gleich an der Tür hinter einem Klapptisch saß. Sie hatte ein kantiges, gebräuntes Gesicht und streng dreinblickende blaue Augen mit einem Stich ins Grüne. Auf ihrer üppigen Brust prangte ein Button, auf dem in roten Blockbuchstaben ICH GLAUBE AN BIGFOOT stand. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Stapel Bigfoot-Broschüren. »Zwei Personen?«, fragte sie, musterte Pescoli und Bianca durch ihre Katzenaugen-Brille, tippte etwas in die Kasse ein und drückte anschließend einen Stempel auf ein grünes Stempelkissen.
»Ja.« Pescoli nickte.
»Das macht fünfzig Dollar. Heute Abend gibt es keine Schülerermäßigung.«
»Fünfzig Dollar?«, wiederholte Pescoli empört. »Wir wurden von Carlton Jeffe eingeladen!«
Die Frau kniff die Augen zusammen. »Mir hat er aufgetragen, jeden Besucher abzukassieren. Wir haben heute Abend ein sehr interessantes Programm, und Sie können froh sein, dass ich Ihnen nicht drei Tickets berechne.« Sie warf einen skeptischen Blick auf Pescolis Bauch. »So, wie Sie aussehen, könnte das Baby jede Minute zur Welt kommen.«
Regan seufzte. Sie hatte es satt, ständig an ihren Zustand erinnert zu werden.
»Es bleibt bei fünfzig Dollar. Bitte in bar.«
»Augenblick mal.« Pescoli überlegte ernsthaft, ob sie ihre Dienstmarke zücken sollte, während Bianca neben ihr vor Verlegenheit tausend Teenager-Tode starb. »Ich war strikt dagegen, dass meine Tochter an diesem unsinnigen Treffen teilnimmt, aber –«
»Ich bin Bianca Pescoli«, fiel ihr Bianca ins Wort. »Ich wurde von Mr Jeffe gebeten, vor den Gästen zu sprechen.«
Die Lippen der Frau verformten sich zu einem stummen Oh. Im selben Augenblick drängte sich Carlton höchstpersönlich durch die Menge.
»Gibt es ein Problem, Edie?«, fragte er. Carlton Jeffe, Anfang vierzig, war ein mittelgroßer Mann mit dunklen, fast schwarzen Augen und drahtigem Haar in derselben Farbe. Er sah definitiv aus wie jemand, der sich selbst zu ernst nahm. Seine Nase war leicht gebogen, sein Gesicht scharf geschnitten, sein Lächeln gezwungen.
»Diese Frau möchte nicht bezahlen. Behauptet, sie sei ›eingeladen‹, was immer das bedeuten mag.« Edies Stimme triefte vor Skepsis.
»Sie hat recht.« Jeffes Blick wanderte von Bianca zu Pescoli. »Die beiden sind besondere Gäste.«
Edies Augen hinter den schräg nach oben verlaufenden Brillengläsern funkelten entrüstet. »Nun, es wäre schön, wenn man mich über solche Ausnahmen informiert hätte.«
Ohne auf Edies Bemerkung einzugehen, griff Carlton nach dem Stempel und drückte ihn erst auf Pescolis, anschließend auf Biancas Handgelenk. »Hereinspaziert, die Damen.« Danach wandte er sich wieder an die Kassiererin: »Entschuldige, Edie, es ist einfach die Hölle los, wegen Barclay.«
Carlton umrundete den Tisch, vor dem sich inzwischen eine Gruppe mittelalter Männer drängte, die aussahen, als seien sie Bandkollegen von ZZ Top, und führte Mutter und Tochter hinein. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich erneut. »Alle sind ziemlich nervös. Nicht nur, dass Barclay heute Abend an unserer Versammlung teilnehmen wird, nein, als wir das Treffen wegen der großen Teilnehmerzahl – wir hatten unglaublich viele Kartenvorbestellungen – in diesen Raum verlegt haben, mussten wir feststellen, dass einige unserer Sachen fehlen«, teilte er ihnen aufgebracht mit. »Stellen Sie sich nur vor: Wir haben stundenlang nach unserem Klapptisch gesucht, und dann haben wir auch noch bemerkt, dass das Kostüm fehlt. Das muss man sich mal vorstellen – ein Kostüm! Wo kann das bloß stecken …«
»Was für ein Kostüm?«, fragte Pescoli.
»Wir haben ein Bigfoot-Kostüm, das wir benutzen, wenn wir zum Beispiel historische Ereignisse nachspielen. Manchmal werden wir damit zu Partys eingeladen – was auch immer. So ein Kostüm ist sehr teuer. Sieht ja auch täuschend echt aus. Vielleicht hätten wir es besser wegschließen sollen, aber wer kann schon ahnen, dass es abhandenkommt?«
»Sie vermissen ein Bigfoot-Kostüm, und prompt kommt es zu einer Bigfoot-Sichtung? Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall? Kommt Ihnen da nicht der Gedanke, dass jemand es entwendet haben könnte, um anderen einen Schrecken einzujagen? Vielleicht wurde Bianca von einem Ihrer Mitglieder in ebendiesem Kostüm den Abhang hinuntergehetzt!«
»Unsinn, warum sollte jemand so etwas tun?«
»Wie ich schon sagte: Vielleicht handelt es sich um einen bösen Scherz. Wer hatte Zugang zu dem Kostüm?«
»Alle Mitglieder des Bigfoot-Vereins, nehme ich an.«
»Sie sagen, es sei ›weggeschlossen‹ gewesen. Wo bewahren Sie den Schlüssel auf?«
»Das Kostüm hing in einer abschließbaren Kammer, der Schlüssel dazu liegt in einer Kassette in unserem üblichen Versammlungsraum, und bevor Sie fragen: Da lag er immer noch, als wir heute Abend mit dem Aufbau begonnen haben.«
»Ich brauche eine Mitgliederliste, außerdem eine Liste mit den Namen von allen, die in der letzten Zeit den Schlüssel zur Kammer benutzt haben.«
»O nein, nicht auch das noch!«
Pescoli warf ihm einen scharfen Blick zu. Jeffe zuckte die Achseln. »Ich werde mich bemühen«, lenkte er ein, dann führte er sie durch die Menge, die zu über siebzig Prozent aus Männern bestand. Es waren zwar auch einige Frauen anwesend, aber die meisten schienen lediglich als Begleiterinnen hier zu sein.
Pescoli war davon ausgegangen, auf die üblichen Hinterwäldler zu treffen, und ein paar der Mitglieder sahen tatsächlich so aus: lange, ungekämmte Haare, buschige Bärte, Trucker-Kappen, alte T-Shirts und offene, karierte Hemden. Die übrigen Anwesenden dagegen hätte man in allen amerikanischen Städten antreffen können: Die meisten der Männer trugen Baumwollhosen und Arbeitshemden, manche waren gekleidet, als besuchten sie einen Gottesdienst, einige glattrasierte Business-Typen checkten ihre Smartphones, wieder andere sahen aus, als wollten sie zu einem Rockkonzert. Auch altersmäßig war alles vertreten, vom Kleinkind an der Hand seiner Mutter bis hin zum Greis im Rollstuhl mit Sauerstoffflasche, der nicht so aussah, als würde er noch lange auf dieser Erde weilen.
Obwohl der Raum riesig war – eher ein Saal –, wirkte er eng, beinahe klaustrophisch, so voll war er, und der Lärmpegel war immens. Immer wieder hörte Pescoli Sphinx’ Namen, genannt in verschiedenen Graden der Ehrfurcht. Überall sah sie bekannte Gesichter. Lex Farnsby, der Kriminaltechniker, plauderte mit Jenner Stevenson, einem Buchhalter um die fünfzig, der neben seiner Frau Barbara, einer Lehrerin, stand. Ivor Hicks, mit kurzem weißem Bart und einer gelben Sonnenbrille, hatte sich zu ihnen gesellt. Pescoli, die nicht gerade ein Freund von Ivors Spinnereien war, machte einen Bogen um ihn und entdeckte Detective Sage Zoller, ihre junge Kollegin. Sie wusste, dass Sage Verschwörungstheorien liebte, aber ihr war nicht klar gewesen, dass sie auch an die Legende von Bigfoot glaubte.
Fred Nesmith war in eine erhitzte Diskussion mit Otis Kruger verstrickt. Nesmith, ein regierungsfeindlicher Anarcho-Typ mit sechs Kindern und vermutlich noch einem Dutzend mehr, wäre seine Frau nicht bei der Geburt des sechsten Sprösslings gestorben, lebte abgekoppelt vom öffentlichen Versorgungsnetz völlig autark, ging auf die Jagd, handelte mit Fellen und kümmerte sich einen Dreck um die Gesetze. Wie Nesmith war auch Kruger ein stadtbekannter Wilderer und noch dazu stolz darauf – ein weiterer Typ, der meinte, die Wildnis gehöre ihm. Kruger, eine Bohnenstange von Mann mit einem wettergegerbten Gesicht und so langen Haaren, dass man sah, wo das Braun in Grau überging, hatte einen echt miesen Charakter.
Pescoli erkannte einige von den Jugendlichen, die sie erst kürzlich befragt hatte. Kywin Bell, ein bulliger Riese, stand mit Donny Justinson und den O’Hara-Brüdern zusammen. Ganz in der Nähe nahm Maddie Averill einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und himmelte TJ an. Lindsay Cronin und Seneca Martinez waren ebenfalls anwesend. Sie unterhielten sich neben einem Verkaufstisch voller T-Shirts und Bigfoot-Paraphernalien mit Bryant Tophman und Rod Devlin. Lindsay schaute sich nervös um, vielleicht war sie aber auch nur auf der Suche nach interessanteren Gesprächspartnern als Seneca, Rod oder Bryant. Letzterer war ein Football-Spieler, kleiner als die anderen, dafür noch muskulöser, Devlin dagegen war etwas größer, spindeldürr und hatte das ganze Gesicht voller Akne.
Pescoli nahm die versammelte Menge genauer in Augenschein und stellte fest, dass offenbar die gesamte Clique von der Party beim alten Holzfällerlager zu Bigfootlern mutiert war – oder waren die Kids nur so zahlreich vertreten, weil heute Abend das Fernsehen und Barclay Sphinx anwesend sein würden?
Von einem Fuß auf den anderen tretend, fasste sie die Jungengruppe erneut ins Auge. Austin Reece mit seinem blasierten Grinsen und der überheblichen Ausstrahlung des privilegierten Kindes, hatte sich zu seinen Freunden gesellt und stand nun ganz in der Nähe von TJ und Alex O’Hara, gleich neben Madison Leona Averill.
Auch Simone Delaney war anwesend, doch sie bemerkte Pescolis Blick und schaute rasch zur Seite. Eine Sekunde später tauchte sie in der Menge unter. Pescoli fragte sich, ob ihre Mutter, die perfekte Mary-Beth, wohl wusste, dass ihr Töchterchen heute Abend hier war.
Vermutlich nicht.
»Bevor wir anfangen, würde ich mich gern noch kurz mit dir unterhalten«, sagte Carlton zu Bianca. Im selben Moment sah Pescoli Luke auf sich zukommen, eine Flasche Wasser in der Rechten, in der Linken die Hand seiner Frau Michelle, die Mühe hatte, auf ihren Zwölf-Zentimeter-Absätzen mit ihm Schritt zu halten.
Bianca nickte. »Klar.«
»Hinter der Bühne gibt es einen Raum, in dem wir ungestört reden können.« Er lächelte. »Barclay ist auch schon dort.«
»Wie bitte?«, fragte Luke, der sich zur Gruppe gesellte. »Hi, Carlton. Michelle kennst du ja.«
Carlton strahlte. »Wir hatten bereits ein paarmal das Vergnügen. Ich habe Bianca gerade mitgeteilt, dass ich sie vor dem Beginn der Veranstaltung gern mit Barclay bekannt machen würde.«
»Ich bin dabei!«, verkündete Luke, von einem Ohr bis zum anderen grinsend, und Michelle nickte eifrig. Abgesehen von den High Heels, war sie nicht einmal übertrieben zurechtgemacht mit ihrem schmal geschnittenen gelben Sommermantel und der engen weißen Jeans.
Pescoli wünschte sich, ihr Ex würde sich raushalten, beschloss jedoch, keine Szene zu machen. Santana wollte ebenfalls herkommen, aber er musste auf der Long-Ranch noch etwas beaufsichtigen.
Bis dahin müsste sie also allein klarkommen.
Wieder einmal.
[home]

Kapitel fünfzehn
Bianca, Regan, Luke und Michelle folgten Carlton Jeffe zur Bühne auf der gegenüberliegenden Seite des saalartigen Raums mit den hohen Decken und schweren Samtvorhängen, die aussahen, als wären sie genauso alt wie das Gebäude selbst. Hier drängten sich die meisten Besucher. Die Vorhänge waren zugezogen, das schummrige Licht stammte von gewaltigen Kronleuchtern, die eher in einen Ballsaal zu passen schienen als zu einer Vereinsversammlung der Bigfootler.
Sie kamen an einem Tisch mit Erfrischungen vorbei, auf dem eine Kaffeemaschine, Wasserflaschen und Kekse standen. Auf einem weiteren Tisch gleich daneben waren DVDs und T-Shirts aufgebaut – Merchandising-Artikel für Barclay Sphinx’ Dokumentationen und Reality-Shows. Überall im bestuhlten Bereich waren lebensgroße Bigfoot-Pappmaschee-Figuren aufgestellt, als nähme die riesige Kreatur tatsächlich an der Veranstaltung teil.
Die Bühne war nur gut dreißig Zentimeter höher als der Fußboden. Darauf standen mehrere zum Publikum ausgerichtete Stühle sowie ein Rednerpult mit einem Mikrofon. Im Hintergrund hingen große Poster von Barclay Sphinx’ Fernsehproduktionen, das Rednerpult selbst war geschmückt mit einer großen Porträtaufnahme des Ehrengasts. An einer Seite der Bühne war ein Projektor aufgebaut, der Filmaufnahmen von Bigfoot auf eine ausziehbare Leinwand projizierte. Die Bilder waren körnig und unscharf und zeigten die Bestie aus weiter Ferne. Immer warf Bigfoot einen Blick über die Schulter, und immer war er allein im Wald unterwegs – Material, das selbst Pescoli schon Hunderte Male gesehen hatte.
Trotz der Deckenventilatoren, die sich langsam über ihren Köpfen drehten, war es heiß im Raum, und Pescoli war froh, als Jeffe sagte: »Hier entlang, bitte«, und Bianca und sie um die Klappstühle herumführte, weg von der Menge.
Der Raum hinter der Bühne war schlicht und klein, und er war unmöbliert, abgesehen von ein paar Klappstühlen und einem niedrigen Tisch, auf dem weitere Erfrischungen standen – Kekse auf einem Plastiktablett, zwei Kannen Kaffee, einmal mit, einmal ohne Koffein, und ungefähr zwanzig Flaschen Wasser in einer großen Wanne mit zerstoßenem Eis.
Barclay, ein großer, hagerer Mann Mitte dreißig mit einer John-Lennon-Brille, stand neben einer kleinen, kompakten Frau mitten im Raum. Trotz der Hitze trug er ein graues Jackett über einem schwarzen T-Shirt, Jeans und Leder-Flipflops. Sein rasierter Kopf glänzte im Licht der Deckenlampen, beinahe als hätte er ihn poliert. Bis auf einen kleinen rötlichen Unterlippenbart war auch sein Gesicht glatt rasiert.
»Du musst Bianca sein!«, sagte er, als sie eintraten. »Ich habe von deinem Unfall gehört.« Er deutete mit seinem langen, manikürten Zeigefinger auf ihren geschienten Knöchel. »Geht es dir gut?«
»Ja.« Bianca nickte. »Das wird schon wieder.«
»Barclay Sphinx.« Er schüttelte Biancas Hand, dann blickte er sich suchend um. »Vielleicht möchtest du lieber sitzen? He!«, wandte er sich in scharfem Ton an Luke, als sei dieser ein Laufbursche am Filmset. »Wir brauchen einen Stuhl.«
»Sicher.« Die Wasserflasche in der Hand, griff Luke nach einem Klappstuhl und stellte ihn neben Bianca auf.
»Lass mich das machen«, sagte Michelle und rückte den Stuhl zurecht.
»Und Sie sind –?« Sphinx musterte sie grinsend. »Die Schwester?«
»Die Stiefmutter«, korrigierte Michelle kichernd und streckte die Hand aus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie heute Abend hier zu sehen, Mr Sphinx. Ich bin ein großer Fan von Ihnen!«, hauchte sie errötend.
»Vielen Dank.«
»Ich liebe Stars von gestern: Wo sind sie heute?. Die Sendung ist einfach brillant!«, schwärmte Michelle so euphorisch, dass Lucky ihr einen leicht verwirrten Blick zuwarf.
Sphinx verzog amüsiert die Lippen, und Pescoli musste sich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen.
»Oh, darf ich Sie miteinander bekannt machen?« Carlton trat zwischen Michelle und Barclay, sodass diese gezwungen war, die Hand des Produzenten loszulassen – widerwillig, wie Pescoli fand. Carlton stellte Barclay ihre restliche Entourage vor, dann deutete er auf die stämmige Frau neben Barclay. »Und das ist Fiona Carpenter, Mr Sphinx’ Assistentin.«
»Chefassistentin«, korrigierte diese. Alles an ihr strahlte Kompetenz aus. Ihr braunes, mit feinen, roten Strähnchen aufgefrischtes Haar war kurz geschnitten, ihr ernstes Gesicht bis auf ein wenig Lipgloss ungeschminkt. Ein graues, langärmeliges T-Shirt, das ihr bis auf die Oberschenkel reichte, sowie die schwarze Leggings, zu der sie schwarze Ankleboots trug, kaschierten ihre kräftige Figur.
Sphinx war voll bei der Sache, merkte sich jeden einzelnen Namen und fragte, an Pescoli gewandt: »Sie sind die Polizistin, richtig? Detective bei der Mordkommission?«
»Ja. Ich arbeite für das Büro des Sheriffs von Pinewood County.«
»Perfekt«, erwiderte er nickend.
Pescoli verstand nicht ganz, warum ein Produzent aus Hollywood – oder Seattle oder woher auch immer – ihren Job für »perfekt« hielt, aber das konnte ihr egal sein.
»Wie ich schon sagte«, mischte sich Carlton ins Gespräch ein, »Bianca fühlt sich etwas … unbehaglich bei dem Gedanken, ihre Geschichte einem so großen Publikum zu erzählen, daher dachte ich, Sie könnten das übernehmen, Barclay, und dann dürfen die Leute Bianca ein paar Fragen stellen.«
»Wie wäre es damit?«, begann Sphinx, als sei ihm gerade eben eine Idee gekommen. »Ich stelle Bianca auf der Bühne Fragen wie in einem persönlichen Gespräch, nur eben vor Publikum, und dann sage ich etwas zu ihren Antworten.« Seine Augen hinter der runden Brille suchten ihre. »Du müsstest bloß ein, zwei Sätze sagen. Ich hab deine Story in der Zeitung und online in den sozialen Netzwerken gelesen, daher kann ich mir ziemlich gut vorstellen, was passiert ist. Auf diese Weise ist es für dich nicht ganz so nervenaufreibend.«
Bianca zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin nicht schüchtern!«
»Umso besser. Wir machen ein Interview, und du darfst so viel erzählen, wie du möchtest.« Sein Blick schweifte zu Carlton. »Arrangieren Sie das. Genau so.« Er lächelte nicht, runzelte nicht die Stirn – er gab eine Anweisung, als sei er es gewohnt, Befehle zu erteilen, die unverzüglich ausgeführt wurden.
»Gut. Selbstverständlich. Klingt großartig.« Carlton schickte sich an, den Raum zu verlassen.
»Ach, Jaffe …?«
»Jeffe«, korrigierte Carlton eilig.
»Noch einen weiteren Stuhl. Ich möchte gern, dass Mom bei uns auf der Bühne sitzt.« Er warf Pescoli sein strahlendstes Lächeln zu. »Soweit ich weiß, ermitteln Sie in einem Mordfall. Auf der Flucht vor Bigfoot ist Ihre Tochter über die Leiche einer Schulkameradin gestolpert.«
»Ich ermittle in einem Mordfall, das ist korrekt, und ja, Bianca hat das Opfer gefunden, allerdings war kein Bigfoot involviert, und ich werde ganz sicher nicht auf der Bühne sitzen und eine laufende Ermittlung kompromittieren.« Sie wandte sich zur Tür und rief Carlton hinterher: »Wir brauchen keinen extra Stuhl!«
»Oh – okay. Ich bereite alles vor. In fünf Minuten sind wir so weit!«
Sphinx musterte Pescoli, die Brauen gefurcht. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitmachen möchten? Vielleicht weiß jemand aus dem Publikum etwas, was Ihnen bei der Lösung des Falls helfen könnte. Ich habe gehört, Sie sind ein eher unkonventioneller Cop, der die Regeln auch mal großzügiger auslegt, damit er seine Fälle abschließen und die Täter vor Gericht bringen kann.«
»Ich würde es vorziehen, mich im Hintergrund zu halten und die Menge zu beobachten.«
»Dann glauben Sie also nicht an die Existenz von Bigfoot?«
»Nein. Definitiv nicht.« Aus dem Augenwinkel sah sie Lucky, dessen Gesicht zu einer Maske des Entsetzens erstarrt war. Auch Michelle wirkte erschüttert.
Sphinx dagegen zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Sie wissen wahrscheinlich, dass ich über eine weitere Reality-Doku nachdenke: Bigfoot-Territorium Montana. Die Geschichte Ihrer Tochter würde einen großartigen Pilotfilm abgeben – mit all den dramatischen Elementen, die das Publikum liebt. Ein hübsches Mädchen bei einer Party in den Bergen, gejagt von einem Monster, und am Ende findet es auch noch eine Leiche im Fluss – seine tote Klassenkameradin. Die Mutter ist ein Cop und glaubt ihr zunächst nicht, doch schließlich suchen sie gemeinsam nach dem Mörder – der womöglich ein Bigfoot ist.« Er war hin und weg von seiner eigenen Story, redete immer schneller, als wolle er sich mit seinem Geschwafel selbst überzeugen. »Wir stellen die Szene mit Bianca nach. Oben auf dem Hügel, wo sie Bigfoot gesehen hat. Wie nennt ihr die Gegend? Reservoir Point? Der Pilotfilm könnte mit Handkameras gedreht werden, wacklig, körnig, so ähnlich wie Blair Witch Project. Wegen des Mordes gibt es zwei Folgen, die erste endet mit der Entdeckung der Leiche, die zweite mit dem, was dieser Fund nach sich zieht: eine Stadt in Angst – in den Wäldern rund um Grizzly Falls lauert ein gefährlicher Bigfoot.«
Michelle klatschte in die Hände und hüpfte mit ihren Mörderabsätzen in die Luft wie eine Zwölfjährige, die gerade ihr Teenie-Idol entdeckt hat. »Das muss ich sehen! Das ist großartig!«
Eine von Sphinx’ Augenbrauen schoss über den runden Brillenrand. »Da sehen Sie’s. Die Fans, zumindest einer, haben gesprochen.«
»Sie wollen, dass ich bei dem Film mitmache?«, fragte Bianca atemlos. Ihre Augen blitzten, genau wie die von Michelle.
»Nein.« Pescoli musste diesem Irrsinn einen Riegel vorschieben. »Bianca geht noch zur Schule. Nein. Schlicht und einfach nein.«
»Mom!«, protestierte Bianca.
Sphinx schenkte Pescoli ein verschwörerisches Lächeln. »Hören Sie, Detective, diese Sendung könnte Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen. Sollten Sie den Mord nicht bis zum Zeitpunkt der Ausstrahlung aufgeklärt haben, können wir am Ende der zweiten Episode ein Insert einblenden, in dem wir die Bevölkerung um Mithilfe bitten – Sie wissen schon: ›Sämtliche Hinweise an die Nummer der Polizeidienststelle Blablabla oder an die und die Website‹.«
Michelle schnappte nach Luft. »Oh! Das wäre perfekt!«
Pescoli war alles andere als begeistert. Alvarez und sie würden ganz bestimmt keinen aktuellen Fall derart öffentlich machen, während die Eltern um ihre gerade erst verstorbene Tochter trauerten. »Vielen Dank, aber ich glaube, das Department kommt schon klar«, entgegnete sie trocken.
Aus dem Saal schallte eine Rückkopplung zu ihnen herüber, dann hörten sie Carltons Stimme aus den Lautsprechern. »Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? He! Könnten Sie jetzt bitte Platz nehmen? Wir werden in Kürze mit unserem Programm beginnen. Gleich spricht Mr Barclay Sphinx zu uns, und im Anschluss stellt er Bianca Pescoli ein paar Fragen zu ihrer unheimlichen Begegnung mit Bigfoot. Ich weiß, dass wir ausverkauft sind und nicht genügend Sitzplätze haben, also suchen Sie sich bitte einen Platz entlang der Wände, sollten Sie keinen freien Stuhl finden. Ja? … Ja? Wir sind bereit. Und nun, meine Damen und Herren, liebe Bigfootler, Bühne frei für Bianca Pescoli und Barclay Sphinx!«
Begeisterter Applaus. Sphinx führte Bianca auf die Bühne und bat sie, auf einem der dort bereitstehenden Stühle Platz zu nehmen, dann nickte er Carlton Jeffe zu und nahm dessen Platz am Sprecherpult ein.
Michelle und Luke drängten sich durch die Menge zu zwei reservierten Plätzen ganz vorn und mischten sich mitten unter die klatschenden, jubelnden Fans. Pescoli nahm sich eine Handvoll Kekse und blieb hinter der Bühne stehen. Von hier aus hatte sie einen guten Blick aufs Publikum.
Carlton Jeffe hatte nicht übertrieben. Der Saal war voll, Pescoli schätzte die versammelte Menge auf drei- bis vierhundert Personen. Sie entdeckte Santana und kurz darauf auch Jeremy. Manny Douglas sprach neben der Bühne mit der Reporterin eines Fernsehsenders aus Missoula.
Während Pescoli in einen knochentrockenen Ingwerkeks biss, fiel ihr Blick auf Alvarez in Begleitung ihrer Jugendliebe Dylan O’Keefe, mit dem diese seit einiger Zeit wieder zusammen war. Sie hielt sich im Hintergrund und beobachtete die Szenerie mit aufmerksamem Blick. Sogar Blackwater war erschienen, bezog in einer entlegenen Ecke Position und schien ausnahmsweise einmal froh darüber zu sein, nicht im Rampenlicht zu stehen.
Pescoli verschlang den trockenen Keks, schob sich den nächsten in den Mund und hörte Barclay Sphinx zu, der sich geschlagene fünfundvierzig Minuten über seine Karriere, die Sendungen, an denen er arbeitete, und ganz besonders über den riesigen Erfolg von Bigfoot-Territorium Oregon ausließ. Die Menge lauschte andächtig. Abgesehen von ersticktem Husten und hastig abgestelltem Handyklingeln, war es mucksmäuschenstill in dem großen Raum. Sphinx war ein erfahrener Redner, der jede Menge Anekdoten zum Besten gab und es verstand, über sich selbst zu lachen. Es gelang ihm, das Publikum mitzureißen, das förmlich an seinen Lippen hing.
»… es schien mir daher nur natürlich«, sagte er schließlich, »dass wir einen Spin-off drehen. Der Sender drängt darauf, ein Produktionsteam steht bereit. Die einzige Frage war nur: Wo? Wir hatten Alaska ins Auge gefasst und Nord-Kalifornien, aber auch Montana war im Gespräch, und als wir dann hörten, dass in der Gegend mehrere Bigfoot-Sichtungen gemeldet wurden und dann auch noch Bianca Pescoli von einem ›haarigen Monster‹ berichtete, dachten wir – nein, dachte ich –, Grizzly Falls ist der perfekte Ort für Bigfoot-Territorium Montana!«
Die Menge jubelte begeistert, dann stimmte jemand einen Sprechgesang an: »Bigfoot! Bigfoot! Bigfoot!«
»Ich bin der Meinung, dieser Verein, die Bigfootler, könnten eine großartige Hilfe sein. Dank Ihrer Ortskenntnis, Ihren Aufzeichnungen über in der Gegend erfolgte Sichtungen und Ihrem großen Interesse an Bigfoot bin ich so gut wie überzeugt, dass wir ein Exemplar aufspüren und vor die Kamera bekommen können!«
Weiteres Jubeln und Klatschen, wie bei einer Erweckungsversammlung.
Pescoli erwartete fast, die Menge »Amen!« schreien zu hören.
Stattdessen sah sie Fred Nesmith auf die Bühne klettern. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, wandte er sich an Sphinx.
»Schießen Sie los.«
»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden!« Nesmith, ein großer, hagerer Mann mit einem Abraham-Lincoln-Bart und tief liegenden Augen, wandte sich zum Publikum. »Denn schließlich ist das eine reale Reality-Show, oder? Eine echte Doku?«
Pescoli suchte mit den Augen die Wandseite ab, an der Nesmith gestanden hatte, aber sie konnte Otis Kruger, der zuvor bei ihm gewesen war, nicht entdecken.
Nun gesellte sich Ivor Hicks zu Fred. »Kein Drehbuch oder so, wir wollen die Scheißkerle in echt jagen – so wie die das in dieser Alligatoren-Sendung machen.«
»Entschuldigung?«, hakte Sphinx nach. »Sie wollen einen Bigfoot abknallen?«
»Unbedingt!« Nesmith nickte begeistert, und Pescoli entging nicht, dass ein Großteil des Publikums ebenfalls nickte. »Wie sollen wir denn sonst beweisen, dass es Bigfoots tatsächlich gibt? Wir brauchen etwas Handfestes, und was wäre da besser als ein Kadaver?«
»Lass uns das nicht schon wieder diskutieren, Fred«, fuhr Carlton Jeffe dazwischen.
»Ich sage dir, wir brauchen einen Beweis.« Nesmith ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Das hier ist unsere Chance, endlich einen zu bekommen.« An Sphinx gewandt, fuhr er fort: »Sie haben doch einen Heli, oder? Den benötigen Sie für die Produktion, Luftaufnahmen und so, wir müssen das Biest ja erst mal ausfindig machen – da ist so was wirklich hilfreich. Außerdem brauchen Sie Zelte und Allradfahrzeuge – die Gegend hier ist ziemlich schroff.«
»Nun mach mal halblang, Fred«, bremste Jeffe. »Hören wir doch erst mal, was Mr Sphinx zu sagen hat. Setz dich bitte wieder hin, und du auch, Ivor.«
»Immer nur rumsitzen und labern«, knurrte Hicks. »Wir brauchen Action!«
»Das kannst du laut sagen, Alter!«, hallte die Stimme eines der Teenager durch den Raum, den Pescoli auch bei der Party gesehen hatte. Bryant Tophman, der Sohn des Geistlichen. »Wir brauchen Action!«
Seine Freunde pflichteten ihm grölend bei, die Fäuste in die Luft gereckt. »Zeigen wir’s ihnen!«, feuerte Austin Reece die anderen an, die prompt reagierten.
»Ja!«
»Gehen wir auf Bigfoot-Jagd!«
»Bringen wir die Viecher um!«
Jeffe schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände. »Lasst Mr Sphinx doch erst einmal erklären, was er vorhat!« Er musste schreien, um den Lärm der Menge zu übertönen.
»Ihr gottverdammten Weicheier!«, brüllte Ivor.
»Ja, ihr seid doch nichts als ein Haufen aufgeblasener Wichser!«
»He! Keine Beleidigungen!«, wies ihn Rod Larimer, der Besitzer des Bull & Bear Inn, zurecht. »Lasst uns bitte zivilisiert miteinander umgehen.«
»Zivilisiert! Darauf sei geschissen!«, brüllte ein anderer Mann. Pescoli konnte ihn nicht erkennen, da er von anderen Besuchern verdeckt war, doch als Ivor einen Schritt zur Seite trat, sah sie das rote Gesicht von Otis Kruger. Ach, da war er also! Und wie immer ein Aufrührer. Er sah aus, als würde er jeden Moment eine Waffe ziehen und um sich ballern.
Sphinx blieb völlig cool, beschwichtigte die Menge, die tatsächlich ruhig wurde, und fing wieder an zu sprechen.
»Mittlerweile haben Sie sicher alle von der neuesten Bigfoot-Sichtung erfahren, die ich vorhin angesprochen habe.« Beipflichtendes Gemurmel. »Bianca Pescoli, Schülerin der hiesigen Highschool, wurde am Montag spätnachts von einem Monster gejagt, das sie für einen Bigfoot hält. Das Biest lauerte ihr auf und hetzte sie einen steilen Hügel hinunter. Bianca verletzte sich bei ihrer Flucht und – ob Sie es glauben oder nicht – stolperte förmlich über den Leichnam eines anderen Mädchens, das sich als eine Schulkameradin entpuppte.«
Sphinx wirkte jetzt todernst. Sachlich. Nüchtern. Und trotzdem bewegt.
»Das Mädchen, Destiny Rose Montclaire, wurde gnadenlos getötet. Ein unschuldiges Leben – beendet durch einen grausamen Mord. Jemand oder etwas hat sie erwürgt, und zwar mit solcher Kraft, dass er ihr dabei das Genick brach.«
Pescoli fand, es sei an der Zeit, das Ganze zu beenden, und machte einen Schritt nach vorn, doch dann fing sie Alvarez’ Blick auf. Ihre Partnerin schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Menge lauschte gebannt. Es war so still im Saal, dass Pescoli ihr eigenes Atmen hören konnte.
»War ihr Mörder ein bösartiger Bigfoot?«, schleuderte Sphinx dem Publikum entgegen.
Aufgeregtes Geflüster, gefolgt von einer lauten Stimme: »Klar, wer sonst sollte so etwas tun?«
Sphinx schüttelte den Kopf. »Davon dürfen wir nicht ausgehen … zumindest noch nicht. Außerdem bin ich mir gar nicht so sicher. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Bigfoot ein ganz sanftmütiges Wesen ist.« Er machte eine effektvolle Pause, ehe er fortfuhr: »Aber wer weiß? Finden wir es heraus. Und ja, dabei werden wir auf die neueste Technik zurückgreifen: Ortungssysteme, Nachtsichtgeräte, Drohnen – was immer wir brauchen. Wir werden die Bigfoots aufspüren!«
Zustimmendes Gemurmel. Er hatte das Publikum am Wickel.
Die Seiten des Pults umfassend, ließ er den Blick über die Menge schweifen. »Dabei dürfen wir eins nicht vergessen: Wir sind es Destiny schuldig, die Polizei bei der Suche nach ihrem Mörder zu unterstützen.«
Applaus.
»Zeitgleich zum Start der neuen Serie Bigfoot-Territorium Montana werde ich eine Website ins Netz stellen, auf der die Zuschauer uns, aber auch dem Büro des Sheriffs von Pinewood County mitteilen können, was sie über diesen tragischen Fall wissen. Ich habe bereits mit Detective Regan Pescoli gesprochen, der leitenden Ermittlerin, und ich werde eng mit ihr zusammenarbeiten, um sicherzustellen, dass die Website stets auf dem aktuellen Stand ist – wie ich schon sagte: Wir nutzen die modernste und beste Technik, die uns zur Verfügung steht!«
»Augenblick mal!«, rief Pescoli und trat hinter der Bühne hervor, aber ihre Stimme ging unter in dem lauten Applaus der Menge. Sie konnte sich nicht erinnern, Sphinx’ Plänen in irgendeiner Art und Weise beigepflichtet zu haben.
Sphinx beugte sich zum Mikro und fuhr fort: »Wie der Zufall es will, ist Detective Pescoli Biancas Mutter – also: Worauf warten wir noch? Fangen wir an!«
Und das tat er, nahm auf dem Stuhl Platz, den Carlton bereitgestellt hatte, und begann, mit Bianca zu plaudern, als wären sie beide ganz allein hier – ohne die weit mehr als dreihundert Leute im Publikum, die an ihren Lippen hingen. Er stellte Bianca eine Frage nach der anderen, führte sie durch ihre Geschichte, sodass sie genau erzählte, was sie gesehen und erlebt hatte. Er war wirklich gut, das musste Pescoli ihm lassen, obwohl sich ihr Magen gleich mehrfach verknotete, als Bianca das »Monster mit nur einem einzigen glühenden Auge« beschrieb, außerdem seine gigantische Größe und den elenden Gestank, den es verströmte. Mit ruhigen, präzisen Fragen brachte Sphinx sie dazu, von dem grausigen Leichenfund zu erzählen, und Bianca, mit kalkweißem Gesicht, die Narbe an ihrem Kinn deutlich erkennbar, durchlebte noch einmal das Entsetzen, den blanken Horror des Augenblicks, in dem sie auf ihre verwesende Schulkameradin gestoßen war.
An diesem Punkt drehte sich Sphinx zur Menge um und sagte: »Darauf werden wir nicht genauer eingehen, um die laufenden Ermittlungen nicht zu beeinträchtigen, außerdem fühlen wir mit den Eltern des toten Mädchens, die in ihrer Trauer untröstlich sind. Beschäftigen wir uns daher während der restlichen Veranstaltung mit Bigfoot.« An Bianca gewandt, fuhr er fort: »Ich glaube, dass du auf diesem Hügel am Reservoir Point einen Bigfoot gesehen hast. So nah ist einem solchen Geschöpf vor dir kaum jemand gekommen, zumindest nicht, soweit mir bekannt ist. Vielen Dank.«
Seine letzte Bemerkung sorgte für neuerliche Aufregung im Saal. »Was denken Sie?«, fragte er das Publikum, erhob sich und kehrte an seinen Platz am Pult zurück. »Glauben Sie auch, dass Bianca Pescoli einem Bigfoot begegnet ist?«
Laute Ja-Rufe und Applaus waren die begeisterte Antwort.
Ein paar Kids aus Biancas Clique drängten sich näher heran. Austin Reece und TJ O’Hara sahen Pescoli neben der Bühne stehen, doch die anderen, darunter Lara Haas, Lindsay Cronin und Maddie Averill, bemerkten sie nicht.
In dem Moment wurde Pescoli klar, dass ihre Tochter plötzlich eine lokale Berühmtheit war. Ihr wurde mulmig zumute. Sehr mulmig. Das war nicht gut.
Sphinx trat vom Pult fort, Carlton Jeffe übernahm. Das Publikum durfte nun Fragen stellen, die Gott sei Dank in erster Linie Sphinx betrafen. Lucky hatte ebenfalls die Bühne betreten, begleitet von Michelle, und saß nun Händchen haltend neben seiner Tochter – ganz der fürsorgliche Vater.
Als Sphinx Bianca fragte, ob sie in der ersten Episode von Bigfoot-Territorium Montana eine Hauptrolle übernehmen wolle, schien sie eine Sekunde zu zögern, dann sah sie den Produzenten an und nickte. »Ja«, stammelte sie. »Ja. Liebend gern.«
Luke nickte und grinste. Hatte er tatsächlich aufmunternd Biancas Hand gedrückt, oder bildete sich Pescoli das nur ein? Seine Begeisterung war jedenfalls kaum zu übersehen.
Michelle war völlig aus dem Häuschen.
Sphinx schien zufrieden mit sich.
Die Menge applaudierte wie verrückt.
Nur Pescoli hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.
[home]

Kapitel sechzehn
Alvarez gefiel gar nicht, wie die Versammlung verlief. Abgesehen davon, dass der große Raum stickig und völlig überfüllt war, war ihr die Stimmung zu aufgepeitscht. Die Luft knisterte förmlich vor Spannung, und das lag nicht nur daran, dass in einer langweiligen Kleinstadt wie Grizzly Falls endlich mal etwas Aufregendes passierte. Nein, da war noch etwas anderes, etwas Unschönes, was die Menge antrieb, die aggressiv und streitsüchtig wirkte. Die Gruppe, die sich heute Abend in diesem Saal versammelt hatte, schien keineswegs nur aus Gleichgesinnten zu bestehen.
Auch O’Keefe spürte das, denn er beugte sich dicht zu ihr, damit sie ihn bei dem Lärm verstehen konnte, und sagte: »Nicht gerade eine homogene Gruppe.«
»Ganz und gar nicht«, pflichtete Selena ihm bei.
»Militante Streithähne und Pazifisten, die allesamt auf Bigfoot stehen …«
»Die militanten Streithähne hassen Bigfoot.«
»… zusammengehalten durch ihren gemeinsamen Glauben an die Existenz dieser Kreatur, und dennoch bereit, einander jederzeit an die Gurgel zu gehen«, beendete Dylan seinen Satz trocken.
»Das ist ja nichts Neues im Leben.« Alvarez’ Blick schweifte über die Menge. Manche der lautstarken Bigfootler erinnerten eher an einen lynchenden Mob wie die Dorfleute in den alten Filmen, die, bewaffnet mit Fackeln und Speeren, Jagd auf Monster machten. Die anderen schienen daran interessiert zu sein, den Mythos »Bigfoot« zu beweisen – sie hielten die behaarte Kreatur für ein schüchternes, eher sanftmütiges, intelligentes Wesen, schlau genug, um jegliche Spuren seiner Existenz zu verbergen. Alle Mitglieder des Bigfoot-Vereins waren jedoch überzeugt davon, dass Bigfoot lebte – die einzige Gemeinsamkeit.
»Ich muss los. Sehen wir uns am Wochenende?«, fragte O’Keefe.
»Sicher.« Selena war leicht enttäuscht. Sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein, aber er wohnte immer noch in Helena, wo er als Privatermittler arbeitete, und obwohl er oft davon sprach, nach Grizzly Falls zu ziehen und hier eine Detektei zu eröffnen, damit er mit Alvarez zusammenwohnen konnte, hatte er bis jetzt noch keine entsprechenden Schritte unternommen.
Mittlerweile machte sie sich Gedanken deswegen. Wenn sie wirklich zusammen sein, ihre Beziehung auf eine andere Ebene heben wollten, müssten sie sich stärker darum bemühen. Oder? Ausreden wie Jobs oder Karriere waren da fehl am Platz. War es nicht normal, dass man immer zusammen sein wollte, wenn man sich liebte?
Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich rufe dich an.«
Am liebsten hätte sie gesagt »Bleib!« oder »Lass uns am nächsten Wochenende etwas Besonderes unternehmen« oder »Ich hasse es, wenn du wegfährst« oder auch »Ich liebe dich«, aber das tat sie nicht. Nicht hier, in diesem überfüllten, lauten Raum inmitten von emotional überschäumenden Bigfootlern. Oder war das ebenfalls eine Ausrede? Alvarez kam nicht dazu, über diese Frage nachzudenken, denn er hatte sich bereits abgewandt und bahnte sich einen Weg durch die Menge, weg von ihr. Sie sah ihm nach, wie er sich am Kassentisch vorbeidrängte und den Gang entlang Richtung Treppe verschwand.
Ihr Herz schnürte sich schmerzhaft zusammen.
Sie kannten sich schon eine ganze Weile, waren vor Jahren Partner beim Police Department von San Bernardino gewesen. Er hatte ihr das Leben gerettet und dabei um ein Haar sein eigenes verloren. Alvarez schluckte, dann riss sie sich zusammen. Sie musste sich konzentrieren, durfte sich nicht von ihren Gefühlen ablenken lassen, schließlich galt es, einen Mordfall zu lösen.
Was also hatte sie auf diesem absurden Bigfootler-Treffen zu suchen, wo es so drückend heiß war, dass sie sich mit einer Bigfoot-Broschüre Luft zufächelte?
Die Antwort war simpel: So gut wie jeder, der in irgendeiner Verbindung zu Destiny Rose Montclaire stand, war verdächtig und war hier – abgesehen von deren Eltern, Glenn und Helene.
Vielleicht war das nur Zufall.
Vielleicht auch nicht.
Als die Veranstaltung vorbei war, strömten einige Besucher zur Bühne, in der Hoffnung, Barclay Sphinx, den Mann, der Grizzly Falls berühmt machen und die Vereinsmitglieder in ihrem Glauben an Bigfoot bestärken sollte, aus der Nähe zu sehen. Andere drängten sich um die Verkaufstische, um Bigfoot-Tassen und T-Shirts zu erstehen. Auch die Tische mit den Erfrischungen waren umlagert, die Leute standen zusammen, tranken etwas und plauderten, so auch die Teenies von der Party am Reservoir Point.
Alvarez hatte alle befragt oder zumindest ihre Aussagen gelesen, was ihr den Eindruck vermittelte, die Kids in- und auswendig zu kennen. Dafür, dass eine Schulkameradin beziehungsweise ehemalige Schulkameradin auf dem Obduktionstisch der Pathologie gelandet war, schienen sie erstaunlich gut gelaunt.
Sei doch nicht so streng, das sind Jugendliche!, flüsterte ihre innere Stimme.
Ja, aber sie sind schon fast erwachsen, hielt eine andere Stimme dagegen.
»Glauben Sie, Destiny Montclaires Mörder ist hier?«, fragte eine Männerstimme hinter ihr. Alvarez drehte sich um und erblickte den Sheriff, dessen Augen auf Kywin Bell oder Donny Justinson gerichtet waren – auf wen genau, konnte sie nicht erkennen –, zwei große, kräftige Kerle. Freunde? Oder Rivalen?
»Ich weiß es nicht. Möglich ist es«, erwiderte sie und sah, wie sich Austin Reece und Alex O’Hara zu den beiden gesellten.
»Sieht nicht gerade so aus, als würden sie um Destiny trauern.«
Das fand Alvarez auch. So verängstigt die Kids vor zwei Tagen gewesen waren, so ernst während der Befragungen, so ausgelassen waren sie jetzt. Die Jungs lachten und scherzten, boxten und rempelten einander und warfen einer Gruppe von Mädchen, in deren Mittelpunkt Lara Haas stand, schmachtende Blicke zu. Die Mädchen jedoch zeigten am heutigen Abend keinerlei Interesse an den Mätzchen der Jungs. Ihre Aufmerksamkeit galt Barclay Sphinx, dem glamourösen, kultivierten Hollywood-Produzenten, der ein bisschen Glamour nach Grizzly Falls brachte. Heute Abend war er der Hahn im Korb, und das wusste er.
»So ein Schwachsinn!«, bellte eine Stimme ganz in der Nähe. Alvarez entdeckte Kruger, der zusammen mit Nesmith und Hicks genau wie sie weiter hinten stand. »Ich hab diese Versammlungen und das ganze Blablabla satt. Action, das ist es, was wir brauchen! Wir sollten endlich losziehen und Jagd auf Bigfoot machen, anstatt herumzusitzen wie ein Haufen Weiber beim Kaffeeklatsch.« Er schnaubte verächtlich. »Wozu brauchen wir eine Fernsehdoku? Was bringt uns das? Dann kommen bloß noch mehr Leute in die Stadt.«
»Und was wäre daran so schlimm?«, wollte Sandi Aldridge, die Besitzerin des Wild Will in der Altstadt, wissen. Die große, hagere Frau mit dem dicken Make-up war dafür bekannt, dass sie kein Blatt vor den Mund nahm.
»Alles wär daran schlimm! Wir brauchen hier nicht noch mehr Leute, und erst recht keine Fernsehkameras und -teams, die Bigfoot verscheuchen! Das hier –« er machte eine weit ausholende Armbewegung – »ist doch nicht mehr als reine Publicity und für uns ein gottverdammtes Fiasko!« Kruger brüllte inzwischen. Alvarez, die näher herangetreten war, konnte den Alkohol in seinem Atem riechen. Sein Gesicht war ungesund rot, seine Augen blutunterlaufen. »Hier geht es um Geld, Leute, nicht um Bigfoot.«
»Unsinn, Otis.« Sandi ließ sich nicht von dem großen Kerl beeindrucken. Sie war es gewohnt, mit übellaunigen Großmäulern umzugehen, die die Bar im Wild Will belagerten. »Halt einfach die Klappe und hör zu, was der Mann zu sagen hat.«
»Falls du’s nicht bemerkt hast: Mr Hollywood ist fertig. Und ich hab fünfundzwanzig Dollar bezahlt, nur um mir denselben Scheiß vorlabern zu lassen, den ich schon Tausende Male gehört hab.«
»Du hättest ja nicht kommen müssen«, blaffte Sandi. Alvarez bemerkte, dass sich mehrere Besucher nach ihnen umdrehten, was auch Sandi nicht entging. »Mach hier bitte keine Szene, Otis.«
»Ich habe für den Scheiß bezahlt!« Er spuckte auf den Fußboden.
»Das reicht, Otis!« Alvarez trat zu ihm. »Zeit zu gehen.«
»Wer zum Teufel bist du denn?« Er wirbelte herum. Alvarez sah den Umriss einer Pistole in einer Tasche seiner Baggy-Jeans.
»Die Frau, die dich ohne Tumult hinausbegleiten wird«, antwortete sie.
Er schnaubte erneut. »Scheiße, das glaubst du doch selbst nicht!«
»Herrgott, Otis, sei vorsichtig. Sie ist ein Cop!«
»Richtig. Ich bin Detective Selena Alvarez vom Büro des Sheriffs.« Sie zeigte Otis ihre Marke, die dieser stirnrunzelnd betrachtete.
»Du kannst mich mal«, grölte er leicht torkelnd. Blitzschnell griff Alvarez in seine Jeanstasche und zog die Pistole heraus.
»He, warte!«
»Sind Sie befugt, Waffen mitzuführen?«
»Darauf kannste einen lassen. Gib mir die Knarre zurück!«
»Morgen können Sie die Waffe im Department abholen.«
Langsam schien Otis den Ernst der Situation zu begreifen. »Sie können mir die Pistole doch nicht einfach so abnehmen! Sie ist legal! Ich darf sie mitführen!«
Alvarez sorgte dafür, dass die Waffe gesichert war, und steckte sie in ihre Handtasche. An Otis’ verblüffte Freunde gewandt, fragte sie: »Ist einer von Ihnen nüchtern genug, um ihn nach Hause zu fahren?«
Ivor Hicks zwinkerte ihr hinter den gelben Gläsern seiner Sonnenbrille zu. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.
»Ja, ich kann ihn heimbringen«, erklärte sich Nesmith zögernd bereit. »Allerdings würde ich vorher noch gern mit Sphinx reden.« Er nickte in Richtung Bühne, wo sich immer noch zahlreiche Besucher drängten. »Wüsste gern, ob er es ernst meint.«
»Tut er nicht!« Otis spuckte die Worte förmlich aus. »Der Kerl ist eine gottverdammte Memme. Wie der schon aussieht! Der schickt seine Schauspieler in die Wälder, die da etwas hören oder einen Schatten vorbeihuschen sehen sollen. Wenn’s hochkommt, verwüstet ein dressierter Bär das Camp. Alles nur Show, das könnt ihr mir glauben. So einer wie der findet nie im Leben einen Bigfoot. Nicht mit all den Kameras, Lichtern und Mikrofonen!« Er funkelte Nesmith an. »Hat er etwa in Oregon einen Bigfoot vor die Linse gekriegt? Nein. Mehr als ein Fußabdruck war nicht drin. Das ist doch lächerlich! Sollte er wirklich auf ein Exemplar stoßen, war’s das mit der Serie. Zack-bumm, Geheimnis gelöst. Einschaltquote futsch. Ende der Kiste.«
»Kommen Sie, Otis.« Alvarez fasste ihn am Arm.
»Ich gehe nirgendwohin!«, protestierte er und versuchte, sich loszureißen. Der Geruch nach Schweiß, vermischt mit Alkoholausdünstungen, stieg ihr in die Nase. Alvarez drehte ihm den Arm auf den Rücken. »Scheiße! Lassen Sie mich los!«
»Hier entlang, Otis.« Sie führte ihn die Treppe hinunter zum Haupteingang. Nesmith folgte ihnen leise fluchend.
»Ich will nicht nach Hause gefahren werden!«, tobte Kruger. »Ich will meine Waffe, verflucht noch mal!« Er war inzwischen so sauer, dass Alvarez insgeheim fürchtete, er werde sie mit seinem freien Arm attackieren.
Versuch’s nur, dachte sie grimmig und bemerkte, dass mehrere Leute sich umdrehten und ihnen nachstarrten.
Und dann wirbelte er tatsächlich herum, schneller, als sie erwartet hatte, die Faust geballt. »Ich will nicht nach Hause, du Miststück, ich will –«
Sie wich aus und verdrehte schmerzhaft seinen Arm. Er geriet ins Straucheln und stürzte vornüber auf die Knie.
»Was wollen Sie?«, erkundigte sich Blackwater mit blitzenden Augen. Er fasste Krugers freien Arm und zerrte ihn hoch auf die Füße. »Mit ihrem Vorgesetzten reden? Nun, der steht vor Ihnen. Und jetzt Abmarsch!« An Alvarez gewandt, fügte er hinzu: »Ich hab ihn.«
Alvarez ließ Krugers Arm los. Die Besucher, die den Zwischenfall beobachtet hatten, wichen zur Seite, als der Sheriff Otis aus dem Foyer und die Eingangsstufen hinunterführte. Alvarez, Hicks und Nesmith folgten den beiden.
»Das ist Gewaltenmissbrauch!«, brüllte Otis außer sich vor Zorn, als sie auf der Straße standen. »Ich werde Sie verklagen, das schwöre ich bei Gott! Sie beide und das ganze verdammte Department!«
»Sie können die Formulare für die Anzeige gleich in der Ausnüchterungszelle ausfüllen.« Blackwater ruckte leicht an Otis’ Arm, der vor Schmerz eine Grimasse schnitt, aber endlich aufhörte, Widerstand zu leisten.
»Schon gut, schon gut«, lenkte er ein. »Ich lasse mich ja nach Hause bringen. Aber ich will meine Waffe wiederhaben.«
»Die können Sie morgen abholen. Im Präsidium. Bei Detective Alvarez.«
Draußen war es noch immer warm, aber wesentlich kühler als in dem aufgeheizten, stickigen Saal. Alvarez holte tief Luft. Endlich konnte sie wieder durchatmen. Die Straßenlaternen verströmten ein bläuliches Licht, ein paar Autos und Lkws rollten vorbei.
Blackwater drehte sich zu Nesmith um. »Sie fahren ihn?«
Nesmith nickte. »Ich bin nüchtern. Wir hatten gehört, dass es schwierig mit Parkplätzen werden würde, deshalb sind wir zusammen hergekommen.«
»Gut. Bringen Sie ihn nach Hause, und nehmen Sie ihm die Autoschlüssel ab, damit er nicht auf dumme Ideen kommt.«
»Das können Sie nicht machen!«, protestierte Kruger.
»Doch. Das kann ich. Morgen früh bringt Ihr Kumpel sie Ihnen zurück.«
»Nein, das geht nicht«, protestierte nun auch Nesmith. »Ich muss arbeiten!«
»Dann soll Ivor das übernehmen. Machen Sie das untereinander aus.« Der Sheriff ließ Krugers Arm los. »Sollten mir irgendwelche Scherereien zu Ohren kommen, lasse ich Sie verhaften, Kruger.« Er sah die drei Männer warnend an.
Ivor schüttelte den Kopf, dann schien er zu bemerken, dass dies die falsche Antwort war, und nickte stattdessen eifrig.
Alvarez sah, dass Nesmith die Lippen zusammenpresste, anscheinend musste er sich alle Mühe geben, nicht zu widersprechen. Schließlich nickte auch er und führte Otis zu einem großen, schwarzen Pick-up mit Doppelkabine. Nachdem er Kruger auf die Rückbank verfrachtet hatte, kletterte er hinters Lenkrad, Ivor Hicks stieg an der Beifahrerseite ein.
»Aufwiegler«, knurrte Blackwater, der zusammen mit Alvarez beobachtete, wie der Pick-up vom Bordstein wegrollte.
»Ich wäre schon klargekommen. Sie hätten nicht übernehmen müssen.«
»Ich wollte verhindern, dass wir es mit handfesten Ausschreitungen zu tun bekommen.« Zusammen stiegen sie die Treppen zum ehemaligen Bruderschafts-Gebäude wieder hoch. Alvarez sah, dass ihnen zahlreiche Besucher nach draußen gefolgt waren, darunter auch zwei Kids von der Party am Reservoir Point. Preston Tufts und Donny Justinson standen auf den Stufen, rauchten eine Zigarette und gafften ungeniert. Offenbar hatten sie auf mehr gehofft.
»Außerdem«, fuhr Blackwater fort, während die Jungs ein letztes Mal an ihren Kippen zogen und sie dann auf die Stufen schnippten, »sind wir noch längst nicht aus dem Schneider.« Tufts zog eine Schachtel Camel aus der Tasche und hielt sie Justinson hin, doch der schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen.
»Wie meinen Sie das, Sheriff?«
»Ich bin direkt vom Präsidium hierhergekommen«, teilte er ihr mit ruhiger Stimme mit. »Das Ergebnis von Donny Justinsons Vaterschaftstest ist da. Das Labor hat seine DNA-Probe mit der des Fötus abgeglichen.«
»Ja?«, fragte Alvarez gespannt, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände.
Sie war nicht überrascht, als er zwei Sekunden später bestätigte, was sie längst wusste: »Donald Justinson junior ist nicht der Vater von Destiny Rose Montclaires ungeborenem Kind.«
 
Voller Sorge verließ Lindsay Cronin die Bigfoot-Veranstaltung.
Sie hatte die Blicke bemerkt, die die Cops ihnen zuwarfen. Ganz gleich, was er behauptete – sie waren alle verdächtig, Destiny ermordet zu haben, jeder, der sie gekannt hatte, und früher oder später würde die Wahrheit ans Licht kommen. Wie immer.
Die Polizei würde nicht lockerlassen.
Die Familie Montclaire auch nicht.
Lindsay fuhr nach Hause, parkte ihren Ford Focus am Straßenrand und betrat das Haus. Ihre Mutter saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Mit der Ausrede, sie sei todmüde, verzog sich Lindsay in ihr Zimmer.
Aber natürlich schaute ihre Mutter nach ihr. Darlie Cronin war eine perfekte Mom und total vernarrt in ihr Töchterchen, von dem sie Großartiges erwartete. »Du wirst die erste Frau in der Familie sein, die einen College-Abschluss macht«, schwärmte sie immer wieder. Ihre Augen glänzten bei dieser Aussicht, und obwohl sich Lindsay sicher war, dass es ihren Vater einen feuchten Kehricht scherte, ob sie an die Montana State University, die University of Oregon oder sogar an die UCLA – die University of California, Los Angeles – ging, unterstützte er sie. Lindsay wusste, dass er sich wegen des Geldes sorgte. Er hätte es lieber gesehen, wenn sie am hiesigen Junior College studierte und zu Hause wohnen blieb, zumindest vorerst, aber zwei weitere Jahre in Grizzly Falls würde Lindsay nicht ertragen.
Doch das alles schien jetzt weit weg zu sein. Ihr Leben war ein Chaos. Ein riesiges Chaos.
Sie wartete, bis sie ihre Mutter ins Schlafzimmer gehen hörte, wo sie wahrscheinlich noch etwa eine Stunde lesen würde, wie jeden Abend. Ein wenig später hörte sie ihren Vater zur Hintertür hereinkommen. Eine Weile rumorte er in der Küche, dann ging er an ihrem Raum vorbei ins Elternschlafzimmer.
Lindsay gab ihren Eltern eine weitere halbe Stunde, dann drang das laute Schnarchen ihres Vaters zu ihr herüber. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter es aushielt, neben dem alten Schnarchhahn im Ehebett zu liegen, aber wenigstens war es für Lindsay leichter, sich bei diesem Lärmpegel aus dem Haus zu schleichen.
Sie stopfte ein paar Kissen unter die Bettdecke, damit es so aussah, als liege darin eine schlafende Person, dann öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit, da sie bei der Rückkehr nicht riskieren wollte, von Mom oder Dad ertappt zu werden. Das Fenster war definitiv besser als die Haustür.
Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, schlich sie aus ihrem Zimmer, tappte auf Zehenspitzen durch den Flur in die kleine Diele, öffnete lautlos die Haustür und schlüpfte hinaus in die milde Nacht. Nachdem sie die Tür ebenso lautlos hinter sich zugezogen hatte, sprintete sie zu ihrem Wagen am Straßenrand, ließ den Motor an, gab vorsichtig Gas und rollte, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, die Straße entlang. Erst dann stieß sie die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte.
An der nächsten Kreuzung schaltete sie die Scheinwerfer ein und fuhr zügig aus der Stadt hinaus Richtung Horsebrier Ridge, wo sie sich schon öfter mit ihm getroffen hatte. Jetzt ging es ihr bereits ein wenig besser. Er würde sich um alles kümmern, da war sie sich sicher.
Der Asphaltstreifen war pfeilgerade. Auf der einen Seite ging es steil den Hügel hinauf, an der anderen ging es ebenso steil in die Tiefe. Als Lindsay weiter nach oben kam, wurden die Fahrspuren schmaler und kurvig, bis sie sich schließlich in Serpentinen in die Höhe schraubten. Niemand war hinter ihr. Es war beinahe unheimlich, so ganz allein unterwegs zu sein.
»Nein, das ist gut«, redete sie sich ein. Trotzdem war ihr mulmig zumute. Vor Angst umklammerte sie das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
Da sprang plötzlich etwas aus der Dunkelheit auf die Fahrbahn. Lindsay trat auf die Bremse. Die Hinterräder gerieten leicht ins Schleudern, dann fing sich der Ford wieder. Ein Kojote schoss über die Straße. Lindsay schlug das Herz bis zum Hals. Leise fluchend fuhr sie an dem zotteligen Tier vorbei, das auf dem gegenüberliegenden Randstreifen stehen geblieben war und auf ihren Wagen starrte.
»Das war nur ein Kojote. Alles ist in Ordnung«, beruhigte sie sich, aber ihr Puls war genau wie ihre Nervosität in stratosphärische Höhen geschossen.
Beruhige dich. Hol tief Luft. Du triffst dich jetzt mit ihm, und alles wird gut.
Endlich erreichte sie den zerklüfteten Kamm des Horsebrier Ridge und machte sich auf den Weg hügelabwärts in die Schlucht. Lindsay ließ das Fenster hinunter und atmete tief die Nachtluft ein, durchmischt mit dem erdigen Aroma des trockenen Waldbodens. Der Fahrtwind zauste ihr Haar. Langsam beruhigte sie sich. Konnte wieder klar denken. Vernünftig.
Mehrfach trat sie auf die Bremse, damit der kleine Ford nicht zu schnell wurde, und achtete darauf, sich an der Straßenmitte zu orientieren. Andere Fahrzeuge waren ohnehin nicht unterwegs, obwohl sie vorhin auf der Serpentinenstrecke einmal meinte, im Rückspiegel Scheinwerfer bemerkt zu haben. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht.
Sie fuhr weiter, unkonzentriert. Da – ein weiteres Aufblitzen von Scheinwerferlicht! Entweder sah sie die Lichtkegel nicht durchgehend, weil immer wieder Kurven, Felsvorsprünge und Bäume die Sicht verdeckten, oder der Fahrer machte die Scheinwerfer an und wieder aus.
Aber warum?
Weil er versucht, dich zu erwischen.
Unsinn.
Niemand wusste, dass sie hier draußen unterwegs war.
Außer ihm.
Und er war ihr Freund. Ihr Komplize.
Konnte es sein, dass ihre Eltern ihr auf die Schliche gekommen waren? Vielleicht hatten sie einen Blick in ihr Zimmer geworfen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und festgestellt, dass sie sich hinausgeschlichen hatte. Doch woher sollten sie wissen, wohin sie unterwegs war? Nein, das war unwahrscheinlich. Vielleicht hatten sie die Cops angerufen …
Aber würden die nicht den Lichtbalken einschalten? Oder die Sirene?
Wer konnte dann hinter ihr sein?
Lindsay fuhr weiter. Die Scheinwerferlichter hinter ihr flackerten auf und erloschen wieder. An und aus. An und aus. Sie musste sich alle Mühe geben, sich auf die Straße zu konzentrieren.
Beinahe wäre sie durchgedreht vor Panik.
Sie hätte sich niemals breitschlagen lassen dürfen, sich mitten in der Nacht an einem so abgeschiedenen Ort mit ihm zu treffen. Warum hatte sie ihn nicht einfach zu sich nach Hause gebeten? Sie hätten in Dads Männerhöhle reden können. Ihre Eltern hätten sie dort sicher nicht gehört. Aber natürlich hatte sie das Risiko nicht eingehen wollen.
Als wäre das hier weniger riskant!
Nervös auf der Innenseite ihrer Wange kauend, blinzelte Lindsay in die Dunkelheit. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, und sie fragte sich, warum sie nicht einfach die Cops angerufen hatte. Ihnen erzählt hatte, was sie wusste.
Wieder sah sie die Lichter im Rückspiegel aufblitzen.
Abgelenkt nahm sie die Kurve ein bisschen zu eng und trat auf die Bremse, als sie auch schon die nächste Biegung vor sich sah. Eine S-Kurve. Hektisch drehte sie das Lenkrad. Im selben Augenblick sah sie ein Fahrzeug hinter sich auftauchen.
Ein großes Fahrzeug.
Mit gleißenden Scheinwerfern.
Das auf dieser schmalen Straße zum Überholen ansetzte. In einer S-Kurve!
»Bleib hinter mir, du Spinner!«, schrie sie panisch, als könnte der Fahrer sie hören, doch er zog an ihr vorbei. Alles ging so schnell, dass sie noch nicht einmal den Fahrzeugtyp erkannte, geschweige denn das Nummernschild. Der Wagen war groß und dunkel, mehr bekam sie nicht mit. Die roten Lichter seiner Heckscheinwerfer verschwanden in der Dunkelheit.
Bebend vor Nervosität, fuhr sie weiter. Nun war niemand mehr hinter ihr. Sie riss den Blick vom Rückspiegel los, in den sie immer wieder blickte, schaute nach vorn durch die Windschutzscheibe – und schrie auf.
Vor ihr, quer auf der Straße, lag jemand. Eine reglose Gestalt. Tot? Lebendig? Sie konnte es nicht sagen.
Ach, du liebe Güte! O mein Gott!
Lindsay trat das Bremspedal durch.
Nein!
Panisch versuchte sie, der Gestalt auszuweichen. Ihre Scheinwerfer erfassten ein Gesicht. Ein Mädchen! Augen und Mund weit aufgerissen!
»Du lieber Gott … nein!«
Der kleine Ford geriet ins Schleudern.
Sie würde nicht rechtzeitig zum Stehen kommen.
Wumms!
Ihr Wagen holperte über das Mädchen.
Wumms!
O Gott! Die Reifen zerquetschten den reglosen Körper.
Lindsay schrie laut auf vor Entsetzen. Plötzlich blitzten vor ihr die Scheinwerfer des anderen Fahrzeugs auf. Hell. Gleißend. Blendeten sie.
Zitternd und schreiend sah sie die Böschung mit der Leitplanke auf sich zukommen, hinter der es steil in die Tiefe ging. Sie riss das Lenkrad herum. Die Reifen des Ford trafen auf Kies und drehten durch. Der kleine Wagen geriet ins Schleudern. Drehte sich. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer erfassten den Rand des Abhangs, dann die Straße, dann wieder die Leitplanke.
Ihr Kotflügel traf auf Metall.
Quietsch! Der Ford schlitterte an der Leitplanke entlang, Funken flogen. Plötzlich gab die Leitplanke nach, und ihr kleiner Wagen schoss über den Straßenrand hinaus in den Abgrund.
Lindsay schrie und schrie, während sie immer tiefer stürzte, dem schwarzen, gähnenden Schlund der unter ihr liegenden Schlucht entgegen.
[home]

Kapitel siebzehn
Am Freitagvormittag nach der Veranstaltung mit Barclay Sphinx hielt Pescoli auf der Fahrt zum Präsidium bei Joltz, ihrem Lieblings-Coffeeshop mit Drive-in-Schalter, an, um ein Sandwich und einen entkoffeinierten Kaffee zu kaufen, dazu eine Portion Röstitaler, die sie bis auf den letzten Bissen verschlungen hatte, noch bevor sie am Department angekommen war. »Das muss aufhören«, sagte sie zu ihrem Bauch, als sie den Jeep auf dem Parkplatz abstellte. Sie spürte einen kleinen Protesttritt, als habe das Baby ihre Worte verstanden. »Ja, ich weiß. Wir haben beide Hunger.«
Und so beginnt alles, mit intimen Plaudereien mit deinem ungeborenen Kind, auf das du all deine Hoffnungen und Zukunftsträume projizierst. Und dann, ehe du dich’s versiehst, wachst du eines Morgens auf, und deine Tochter hat eine Leiche entdeckt und ist stinkwütend auf dich, weil du ihr die Chance vermasselst, Star einer Reality-Doku zu werden.
Achselzuckend stieg Pescoli aus, betrat das Präsidium und stellte fest, dass wieder einmal die Klimaanlage ausgefallen war. In ihrem Büro war es heiß wie in der Sauna. Genervt stellte sie den Schreibtischventilator an und hatte es sich gerade auf ihrem Drehstuhl halbwegs bequem gemacht, als Alvarez, sportlich schlank in einer Röhrenjeans, T-Shirt und offenem Jackett, ihren Kopf zur Tür hineinstreckte. »Hast du schon deine E-Mails gecheckt?«
»Bin gerade erst gekommen. Gibt’s was Neues?«
»Donny ist nicht der Vater von Destinys Baby.«
»Ach.«
»Die Laborergebnisse sind gestern am späten Nachmittag eingetroffen. Blackwater hat mir Bescheid gegeben, und ich habe mich gleich persönlich davon überzeugt.«
Pescoli hatte gehofft, der Vaterschaftstest würde bestätigen, was sie für offensichtlich hielt, und ihnen somit ein Motiv liefern. »Das bedeutet aber nicht, dass Justinson junior vom Haken ist. Vielleicht hat er herausgefunden, dass Destiny einen anderen hatte, und sie aus Eifersucht umgebracht. Mord im Affekt.«
»Kann sein. Oder aber …«
»… der tatsächliche Kindsvater hat sie getötet, als er davon erfahren hat. Wer kommt sonst noch als Vater infrage?«
»Die Montclaires haben keinen blassen Schimmer«, antwortete Alvarez.
»Du hast bereits mit ihnen gesprochen?«
»Ich wollte nicht, dass sie aus anderer Quelle davon erfahren, außerdem dachte ich, sie hätten zumindest eine Vermutung, mit wem sie sich sonst noch getroffen haben könnte.« Alvarez lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Als ich ihnen die Neuigkeiten überbracht habe, reagierten sie extrem kühl, um nicht zu sagen, eisig, als wolle ich ihrer toten Tochter vorwerfen, promiskuitiv zu sein. Dann fing Helene furchtbar an zu weinen, um ihre tote Tochter und ihr totes Enkelkind.«
Pescoli legte instinktiv die Hand auf den Bauch. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, ein fast erwachsenes Kind zu verlieren und das kleine Ungeborene gleich dazu. »Das Ganze ist furchtbar.«
»Das kannst du laut sagen. Ich habe versucht, herauszufinden, welche Jungs noch infrage kommen könnten, aber mehr, als dass sie ›viele Freunde, wenngleich keinen bestimmten‹ hatte, habe ich nicht erfahren. Anscheinend kannte sie Kip und Kywin Bell recht gut, außerdem Bryant Tophman. Als ich Glenn die Namen der anderen Jungs nannte, die bei der Party am Reservoir Point waren, meinte er, ein paar davon schon mal gehört zu haben, wenngleich er sich sicher war, dass seine Tochter sich nicht mit ihnen eingelassen hatte. Destiny sei ein anständiges Mädchen gewesen, für dessen Tod Donny Justinson verantwortlich sei. In Glenn Montclaires Augen ist der Sohn der Bürgermeisterin das personifizierte Böse.«
»Aber nicht der Vater von Destinys ungeborenem Kind.«
»Was Glenn nicht glauben mag.«
»Allerdings kann auch er das wissenschaftliche Ergebnis nicht widerlegen.«
»Hm. Das mach ihm mal klar.«
Pescoli schnaubte und schnappte sich ihre Schlüssel. »Komm, lass uns ein wenig mit Kywin Bell plaudern. Lara Haas behauptet, er sei Destiny Montclaires Beschützer gewesen, daher würde ich gern hören, was er zu sagen hat.«
»Glaubst du, er hatte was mit ihr?«
»Keine Ahnung. Vielleicht weiß er aber, wer etwas mit ihr hatte.« Pescoli stand auf, doch plötzlich erstarrte sie, als sie einen heftigen Krampf im Unterleib verspürte. Als er vorbei war, lehnte sie sich zusammengekrümmt gegen den Schreibtisch. »Puh.«
»Alles okay?«, fragte ihre Partnerin, die dunklen Augen voller Sorge.
»Jaja, es geht schon.« Sie stieß die Luft aus und sagte etwas atemlos: »Braxton-Hicks-Kontraktionen. Hatte ich bei meinen beiden anderen Kindern auch.«
»Dass du dich daran noch erinnerst …«
»Ich weiß, dass das schon eine Weile her ist«, knurrte Pescoli und richtete sich auf. Ohne zu zögern, steckte sie die Waffe ins Holster und marschierte zusammen mit Alvarez hinaus auf den Parkplatz.
»Ich fahre«, sagte Alvarez knapp, und ausnahmsweise widersprach Pescoli nicht. Sie hatte gestern Abend genug mit Luke, Michelle und Bianca auf dem Parkplatz vor dem Söhne-von-Grizzly-Falls-Gebäude diskutiert – oder vielmehr gestritten. Luke schien der Meinung zu sein, Bianca habe das große Los gezogen mit der Chance, bei Barclay Sphinx’ Bigfoot-Doku mitzumachen. Pescoli dagegen war der Überzeugung, dass ihr Ex glaubte, auf eine Goldgrube gestoßen zu sein, und wie immer nur aus eigenem Interesse handelte.
»Denk doch nur an das viele Geld, das sie damit verdienen kann! Meine Güte, Regan, sie könnte sogar ihr Studium selbst finanzieren! Für dich ist das vielleicht keine große Sache, aber ich bin nicht reich und kann jegliche Unterstützung gebrauchen.«
Als hätte er seit ihrer Scheidung für irgendetwas bezahlt! Sie teilten sich das Sorgerecht, was für ihn bedeutete, dass Regan sämtliche Rechnungen schulterte. Was das College betraf, so würde er allerdings nicht so leicht davonkommen: Das war in den Scheidungspapieren festgelegt. Natürlich wand er sich deshalb wie ein Wurm am Angelhaken.
»Vielleicht ist ihre Rolle bei dieser Produktion das Sprungbrett zu etwas ganz Neuem – einer Schauspielkarriere, wer weiß?«, zwitscherte Michelle. In ihren Worten schwang Neid mit.
»Warum bist du so strikt dagegen?«, wollte Jeremy wissen, der sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte und seinen Senf dazugab.
Der Einzige, der keine Meinung äußerte, war Santana.
»Mom«, quengelte Bianca. »Ich will da mitmachen. Komm schon, es schadet doch keinem!«
Genau das war der Knackpunkt. Pescoli fürchtete nämlich, dass es sehr wohl jemandem schadete, und zwar Bianca. Sie hatte einfach ein ungutes Gefühl, und das wollte auch jetzt nicht weichen, als sie auf dem Beifahrersitz von Alvarez’ Subaru saß und durch die insektenübersäte Windschutzscheibe auf die dicken weißen Wolken blickte, die träge über den Himmel von Montana zogen.
Auf der Fahrt zum Futtermittel- und Landwirtschaftsbedarfshandel sprachen Alvarez und sie weiter über den Fall, gingen die Namen der potenziellen Täter durch und standen am Ende wieder vor der entscheidenden Frage: Mit wem hatte sich Destiny Rose am Abend ihres schicksalhaften Verschwindens getroffen? Soweit sie wussten, war Donny Justinson die letzte Person, die sie lebend gesehen hatte, weshalb er nach wie vor ganz oben auf ihrer Verdächtigenliste stand.
Und da war auch noch die Frage nach dem Motiv. Wenn das Mädchen nicht nach dem Zufallsprinzip in die Hände eines Irren geraten war, was den beiden Detectives ziemlich weit hergeholt schien, dann musste es seinen Mörder gekannt haben. Der sie wahrscheinlich getötet hatte, weil sie schwanger war. Wenn nicht, tappten sie bei ihrer Suche nach einem Motiv komplett im Dunkeln.
Destiny hatte kein Geld, keinen Treuhandfonds. Eltern und Mitschüler waren sich sicher, dass sie keinerlei Feinde hatte – blieb nur noch die Schwangerschaft, von der angeblich niemand etwas gewusst hatte. Oder?
»Vielleicht helfen uns die Anruflisten weiter«, überlegte Alvarez. »Ist gar nicht so leicht dranzukommen, zumal wir immer noch nicht Destinys Handy gefunden haben, aber heute sollten sie da sein, das hat der Mobilfunkanbieter versprochen.«
»Was ist mit ihrem Laptop?«
»Zoller kümmert sich darum.«
»Gut. Ich hab nämlich schon den nächsten Auftrag für sie. Zoller ist eingetragenes Mitglied beim Bigfoot-Verein, weshalb sie für mich herausfinden soll, wer das Bigfoot-Kostüm entwendet haben könnte.«
»Hoffentlich führt das zu einem Durchbruch.«
Der Futtermittelhandel, in dem Kywin Bell arbeitete, war nicht weit vom Präsidium entfernt, die Fahrt dauerte nur rund fünfzehn Minuten.
Alvarez bog auf den asphaltierten Parkplatz ein, der sich genau wie das Verkaufsgebäude auf zwei Ebenen erstreckte. Der untere Bereich war Farmern und Ranchern vorbehalten, die große Mengen an Futtermitteln oder sperriges landwirtschaftliches Zubehör abholten.
Pescoli sah Pick-ups, Tieflader, Vans und mehrere Kombis kreuz und quer auf der unteren Ebene stehen. Sollten jemals irgendwelche Begrenzungslinien vorhanden gewesen sein, so waren sie längst verblichen.
Das Gebäude selbst war aus soliden Betonblöcken erbaut, und zwar eher nach praktischen als nach ästhetischen Gesichtspunkten. Ein breites Metallvordach schützte im oberen Bereich die Front vor Sonne und Nässe und beschattete die großen Fenster und Glastüren.
Pescoli und Alvarez gingen hinein. Drinnen war die Luft trotz der sich emsig drehenden Deckenventilatoren stickig und staubig. Hinter der einzigen Kasse saß ein etwa zwanzigjähriger Mann, dessen dunkles Haar so kurz geschnitten war, dass die Kopfhaut durchschimmerte. Dafür war sein Vollbart umso länger und unterhalb des Kinns zu zwei kleinen Rattenschwänzen geflochten. Auf seinem Namensschild stand Bryce. Lächelnd fragte er die beiden Detectives, ob er ihnen behilflich sein könne.
Sein Lächeln verschwand, als sie ihm ihre Dienstmarken zeigten und sich nach Kywin Bell erkundigten.
»Er ist hinten. In der Ladezone«, teilte ihnen Bryce mit. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, und Pescoli fragte sich, ob er etwas zu verbergen hatte oder ob ihn Polizisten generell verunsicherten. »Ich zeige Ihnen den Weg.«
Den Kopf gesenkt, führte er sie durch einen breiten Mittelgang, von dem mehrere Gänge abzweigten, unterteilt nach verschiedenem Tierbedarf. Sie kamen an Regalen voller Hundefutter, Hundespielzeug, Leinen und Halsbändern vorbei, dann folgten die Abteilungen für Katzen und weitere Haustiere, bis sie einen anderen Bereich betraten, der den Nutztieren vorbehalten war. Pescoli sah Salzsteine, Sättel, Tierarzt- und Fellpflegezubehör, Eimer und Futtersäcke. Schließlich gelangten sie zu einer Treppe, die ins untere Geschoss führte. »Kywin ist dort«, teilte Bryce den beiden Frauen mit und deutete zur Treppe. »Im Getreidedepot.« Er warf einen Blick über die Schulter, um nach der Kundschaft im vorderen Ladenbereich zu schauen. »Ich muss zurück an die Kasse.«
»Wir kommen schon klar, danke«, versicherte Alvarez dem jungen Mann und stieg zusammen mit Pescoli die Stufen hinunter.
»Keine Ursache«, versicherte Bryce und eilte durch den breiten Mittelgang nach vorn.
»Du kennst Kywin, oder?« Alvarez blieb auf der untersten Stufe stehen und schaute ihre Partnerin an, die ihr in langsamerem Tempo folgte.
»Seit dem Kindergarten.«
»Und?«
»Er war immer schon ein Raufbold, ein echter Rüpel. Er und sein Bruder Kip, die Söhne von Frank Bell. Bell steht ständig mit einem Fuß im Knast. Das letzte Mal hat er wegen häuslicher Gewalt gesessen. Kywin, der jüngere der beiden Söhne, hält sich noch am ehesten an das Gesetz, aber das will nicht viel heißen.«
Die Treppe führte zu einem ausgedehnten Lager mit einer Laderampe. Das Tor war weit geöffnet, in einer Ecke parkte ein Gabelstapler. Paletten mit Getreide stapelten sich dicht gedrängt nebeneinander: Weizen, Hafer, Mais. Daneben lagerten Stroh-, Heu- und Alfalfa-Ballen.
Ein kleiner Gabelstapler brachte eine einzelne Palette zur Rampe. Kywin Bell, einen Helm auf dem Kopf, entlud konzentriert seine Fracht, dann wendete er und fuhr zurück ins Lager.
Alvarez winkte und signalisierte ihm, stehen zu bleiben. Kywin hielt an, doch er ließ den Gabelstapler im Leerlauf, sodass Alvarez gegen das laute Dröhnen anschreien musste. Pescoli und sie zückten ihre Dienstmarken. »Wir würden gern mit dir reden!«
»Ich arbeite!«, brüllte er zurück.
»Es dauert nur ein paar Minuten!«
Er runzelte die Stirn. »Geben Sie mir eine Sekunde.« Er parkte den kleinen Gabelstapler rückwärts neben dem großen, stellte den Motor ab und sprang auf den staubigen Betonboden. »Sie wollen über Destiny sprechen.« Eine Feststellung, keine Frage, trotzdem antwortete Alvarez.
»Ja.«
Er warf seinen Helm auf den Sitz des Gabelstaplers und sah sich suchend um, bis er einen hageren Mann entdeckte, der in der Nähe eines großen Maisbehälters den Boden fegte. »He, Zach! Ich mache kurz Pause.«
»Jetzt schon?« Die Bohnenstange hörte auf zu fegen und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.
»Dauert nicht lange.« Bell warf Alvarez einen fragenden Blick zu. »Oder?«
»Nein, das dürfte schnell gehen«, versicherte sie ihm.
»Okay. Hier entlang.«
Pescoli rechnete damit, dass er sie in einen Pausenraum führte, wo sie sich ungestört unterhalten konnten, doch stattdessen ging er hinaus in die Sonne, die bereits hoch am Himmel stand. Er bog um eine Ecke in die schmale, steile Auffahrt, die die untere Ebene mit dem darüberliegenden Parkplatz vor den Geschäftsräumen verband. Der Asphalt war rissig und voller Löcher. Kywin setzte sich auf eine kleine Mauer und griff in seine T-Shirt-Tasche, um eine Packung Camel und ein Feuerzeug herauszuziehen. Er steckte sich eine Zigarette an, legte den Kopf zurück und blies den Rauch in den Himmel. »Was wollen Sie wissen?«
»Wie war deine Beziehung zu Destiny Rose Montclaire?«
»Wir waren Freunde, okay?« Ein weiterer Zug an der Camel, dann betrachtete er seine Handflächen, die Zigarettenspitze zwischen die Finger geklemmt.
»Gute Freunde?«
»Das hab ich doch schon alles diesem Cop erzählt. Am Samstag, bei der Party. Am Reservoir Point.«
»Detective Zoller.«
»Ja. So hieß sie. Klein. Wie Destiny.« Er betrachtete den Rauch seiner Camel.
Alvarez, deren schwarzes Haar im Sonnenlicht glänzte, nickte. »Ich habe Detective Zollers Protokoll gelesen.«
»Dann wissen Sie sicher, dass ich nichts mit dem, was Destiny zugestoßen ist, zu tun habe.« Er schwitzte, der Abdruck des Helms war deutlich in seinem kurzen blonden Haar zu sehen. »Ich mochte sie. Ich hätte ihr nie etwas getan.« Nachdenklich hielt er inne und ergänzte dann bekräftigend: »Niemals.«
Pescoli konnte nicht sagen, ob er log. Sie trat näher und stellte fest, dass er seine langen Beine baumeln ließ. Seine schweren Arbeitsschuhe waren voller Staub, genau wie alles andere hier. Und sie waren groß. Sehr groß. »Manche Kids behaupten, du seist ihr Beschützer gewesen, du seist dazwischengegangen, wenn Donald Justinson und sie einen Streit hatten.«
»Es gefiel mir nicht, wie er sie behandelte. Donny kann ein echt mieses Arschloch sein, wenn er betrunken ist, und sie … sie war doch bloß eine halbe Portion. Das war einfach nicht richtig von Donny, verstehen Sie, was ich meine? Auch wenn Destiny nie Angst vor ihm zu haben schien und ihm stets ordentlich Kontra gab, hab ich mir manchmal Sorgen um sie gemacht. Aber dann hat sie eh mit ihm Schluss gemacht.« Er kniff die Augen gegen das grelle Morgenlicht zusammen, zog ein letztes Mal an seiner Camel und warf sie in den Staub.
»Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«
»Das hab ich Ihnen doch schon alles gesagt! Ich kann mich nicht mehr genau erinnern – ein, zwei Tage, bevor sie verschwunden ist. Ein paar von uns haben sich im Diner getroffen, und sie war auch da.«
»In welchem Diner?«, hakte Alvarez nach.
»Im Midway Diner.«
»Wer war außer dir da?«
»Donny. TJ und Alex O’Hara und Kip. Ach ja, und Toph. Bryant Tophman. Er kam mit Reece und Devlin nach.«
»Austin Reece und Rod Devlin?«, stellte Pescoli klar.
»Ja.« Kywin nickte.
Alvarez zog die Augenbrauen in die Höhe. »Die ganze Gang.«
»Die meisten«, pflichtete er ihr bei. »Gibt es sonst noch etwas? Ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten. Ich kann meinen Job nicht riskieren!«
»Nur noch ein paar kurze Fragen. Die wichtigste zuerst: Besteht die Möglichkeit, dass du der Vater von Destinys Baby bist?«, wollte Alvarez wissen.
Kywin presste die Lippen zusammen. »Ich sagte doch, wir waren Freunde. Nicht mehr, nicht weniger. Keine ›Freunde mit gewissen Vorzügen‹.«Als keine der beiden Detectives reagierte, fügte er hinzu: »Wir waren nicht im Bett. Ja, wir haben ein paarmal rumgemacht, aber weiter sind wir nicht gegangen. Ich bin definitiv nicht der Vater. Ich dachte, Donny hätte einen DNA-Test gemacht.«
»Uns geht es lediglich ums Ausschlussprinzip«, wiegelte Alvarez ab. »Dann hast du also nichts dagegen, eine Probe abzugeben?«
»Eine Probe?« Kywin schüttelte vehement den Kopf.
»Eine Speichelprobe«, stellte Pescoli klar.
»Oh. Ach so.« Er stieß die Luft aus und zog eine weitere Zigarette aus der Schachtel. »Ich dachte, Sie meinen …«
»Wir wissen, was du gedacht hast.« Pescoli musste ein Grinsen unterdrücken bei der Vorstellung, dass Kywin meinte, der Polizei eine Spermaprobe geben zu müssen. Sie mochte den Jungen nicht. Hatte ihn noch nie leiden können. Für ihren Geschmack war er immer schon zu großspurig gewesen.
»Das Kind ist auf keinen Fall von mir.«
»Das ist leicht zu beweisen.« Pescoli war müde, und sie hasste es, wenn ihre Bluse am Rücken klebte. »Komm einfach ins Department und gib eine Speichelprobe ab. Am besten noch heute.«
»Ich muss arbeiten«, beschwerte er sich.
»Das ist das Schöne am Büro des Sheriffs.« Pescoli rückte ihre Sonnenbrille zurecht. »Wir haben rund um die Uhr geöffnet.« Sie beäugte ihn durch die dunklen Gläser. »Was glaubst du – wer könnte der Vater sein?«
»Donny.«
»Kommt sonst noch jemand infrage?«
Er verzog das Gesicht. »Nun ja … Destiny ließ sich leicht rumkriegen.«
»Dann hast du doch bestimmt noch einen Namen für mich.«
Er starrte Pescoli verärgert an. »Wieso zum Teufel soll ich wissen, mit wem sie es getrieben hat?«
»Vielleicht weil du ihr Freund warst? Ihr ›Beschützer‹?«
»Ich war nicht ihr Beschützer. Ich habe mich nie so gesehen und schon gar nicht so genannt, und wäre ich tatsächlich ihr Beschützer gewesen, hätte ich einen lausigen Job gemacht, denn jetzt ist sie tot.« Ein Ausdruck, den Pescoli nicht recht deuten konnte, trat in seine Augen, dann fuhr er sich mit der Hand über die Stirn und wischte die Schweißperlen ab, die sich darauf gebildet hatten. »Destiny hätte mit jedem etwas anfangen können. Sie war stinksauer auf Donny, weil der auf dem College eine Neue hatte, aber na ja, sie war ja auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er zündete seine zweite Zigarette an und inhalierte tief.
»Wo warst du an dem Freitag vor eurer Party?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hab ich irgendwo abgehangen.« Wieder folgten seine Augen dem aufsteigenden Rauch.
»Erzähl uns, was du an besagtem Wochenende gemacht hast.«
»Ich habe Destiny nicht umgebracht!«
»Dann nenn uns einen Namen. Wer außer Donny könnte der Vater sein?«
»Wann bekommen Sie das Ergebnis von Donnys Test?«
Pescoli zuckte nur die Achseln.
»Hm … am Freitag, die Woche vor der Party … Keine Ahnung. Ach, doch, ich war erst mit Kip zusammen, dann bin ich zu Reece gefahren. Es war ›Triple Pool Night‹. So nennen wir die Abende, an denen wir uns treffen, Geld in einen gemeinsamen ›Pool‹ werfen, um Lotterielose zu kaufen, Poolbillard spielen und anschließend in den Pool gehen. Reece’ Alter hat nicht nur einen Prachtbau mit einem echt coolen Billardzimmer und einer Bar, sondern auch einen Swimmingpool mit Wasserfall und Whirlpool. Und sehr bequemen Liegen. Wir sind freitags oft dort. Sind ziemlich abgestürzt an dem Abend und erst gegen elf am nächsten Morgen aufgestanden.«
»Dann wart ihr also die ganze Nacht dort? Alle?«, hakte Pescoli nach.
»Keine Ahnung. Wie ich schon sagte: Ich bin abgestürzt.«
»Und als du aufgewacht bist, waren immer noch dieselben Leute da.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Reece, aber der war in seinem Zimmer, und Tophman, glaube ich – nein, der nicht, der musste nach Hause. Sein Dad ist ein Arschloch.«
»Der Reverend?« Pescoli war dem Geistlichen vor Jahren bei verschiedenen Veranstaltungen der Good-Feelings-Grundschule begegnet.
Kywin schnaubte. »Toller Reverend.«
»Was hast du gegen Reverend Tophman?«, wollte Pescoli wissen. Sie hatte ihre eigenen Vorbehalte gegen den strengen, unbeugsamen Mann, aber sie wollte wissen, wie Kywin über ihn dachte.
»Steht in der Bibel irgendwo geschrieben, dass es okay ist, ein Kind zu schlagen oder sonst wie körperlich zu attackieren?«
Noch bevor Pescoli etwas erwidern konnte, schaltete Alvarez sich ein: »Es gibt ein altes Sprichwort: Wer sein Kind liebt, der züchtigt es. Das Buch der Sprüche Salomons drückt sich allerdings genauer aus: Erziehe dein Kind angemessen für seinen Lebensweg, dann wird es auch im Alter nicht davon abweichen.«
»Nun, was auch immer. Der Pastor steht total auf die Disziplinierung junger Menschen. Ich an Tophs Stelle wäre längst ausgezogen.«
»Was war mit dem Rest des Wochenendes?«
»Ich hatte zu Hause zu tun. Häusliche Pflichten. Ich habe immer zu Hause zu tun. Meinem alten Herrn ist es scheißegal, dass ich mir die ganze Woche über den Hintern aufreiße, also habe ich den Rasen gemäht und die Sträucher geschnitten. Jede Menge spannende Sachen.« Als Alvarez nichts dazu sagte, fuhr er fort: »Sie können sich gern bei ihm danach erkundigen.«
»Du wohnst bei deinem Vater?«
Er blinzelte gegen den Rauch an. »Bei Mom konnten wir nicht bleiben. Sie hat noch jüngere Kinder und ist der Meinung, Kip und ich sollten langsam selbstständig werden.« Seine Stimme klang finster. Offenbar war er der Ansicht, dass ihm das Leben ziemlich übel mitspielte. Vielleicht hatte er sogar recht.
»Weißt du, ob Destiny irgendwelche Feinde hatte?«, wechselte Alvarez das Thema.
Er zuckte die breiten Schultern. Auch sein Nacken war breit, sein Körper kräftig und muskulös. Kywin Bell hatte nicht die durchtrainierte, hochgewachsene Statur eines Basketballspielers, obwohl er mit Sicherheit eins neunzig groß war, sondern die gedrungenere, kompakte eines Runningbacks beim Football oder eines Wrestlers. »Die Mädchen haben sich ständig gezofft. In der einen Woche waren sie beste Freundinnen, in der nächsten haben sie sich gehasst. Komplett verrückt, wenn Sie mich fragen.«
»Gab es ein Mädchen, das Destiny vielleicht gar nicht leiden konnte?«
»Nein … ich glaube nicht. Obwohl, ich habe gehört, Simone und sie seien nicht gut miteinander ausgekommen.«
»Simone Delaney«, stellte Alvarez klar.
»Ja. Aber Simone ist ein echtes Miststück.« Kywin nahm einen tiefen Zug und warf einen Blick über die Schulter zur Laderampe, wo die Bohnenstange und ein anderer Mann – älter und mit dicker Wampe – standen und zu ihnen hinübersahen. »Die zwei haben ständig gestritten, in der Schule und angeblich auch in der Arbeit.«
»Sie haben zusammengearbeitet?«
»Ehrenamtlich, im selben Krankenhaus. Ach, Mist. Ich muss weitermachen.« Damit sprang er von der Mauer, warf seine zweite Zigarette weg und drückte sie mit dem Absatz seines Arbeitsstiefels aus. Einem sehr großen Stiefel.
»Was für eine Schuhgröße trägst du?«, wollte Pescoli noch wissen. Ein Flachlader holperte die steile Auffahrt vom oberen Parkplatz zur Laderampe hinunter. Der Fahrer warf ihnen einen durchdringenden Blick zu.
»Verdammt! Das ist mein Boss!«
»Und deine Schuhgröße?«
»Keine Ahnung. Achtundvierzig, neunundvierzig, manchmal fünfzig. Echt schwierig, in der Größe was Passendes zu finden.« Damit drehte er sich um und rannte im Laufschritt zurück zur Laderampe, vor der nun der Flachlader stand. Der Fahrer stieg aus und musterte Alvarez und Pescoli, die Hände in die Hüften gestemmt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er gar nicht glücklich. Kywin hastete an ihm vorbei ins Lager.
Soll er seinem Boss ruhig erklären, warum die Polizei mit ihm sprechen wollte, dachte Alvarez, als sie und ihre Partnerin die Auffahrt zum Parkplatz hinaufmarschierten, wo ihr Subaru in der Sonne brütete.
Als sie in den aufgeheizten Wagen stiegen, fragte Alvarez: »Und wohin jetzt? A&B Painting?«
Pescoli nickte. A&B Painting war das Farbengeschäft, in dem Kywins älterer Bruder Kip arbeitete.
[home]

Kapitel achtzehn
Bianca saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz von Lukes Corvette. Normalerweise war sie durchaus selbstbewusst, aber nach der gestrigen Veranstaltung des Bigfoot-Vereins fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller. Wohin sie auch kam – alle starrten sie an. Sie hatte immer davon geträumt, berühmt zu sein, aber seit gestern Abend war das vorbei. Zugegeben, es war schon cool, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Eigentlich war Barclay Sphinx der Star des Abends gewesen, aber auch sie hatte im Rampenlicht gestanden beziehungsweise gesessen. Was ihr immer noch ein bisschen peinlich war.
Und was diesen kleinen Ausflug mit ihrem Dad umso unangenehmer machte. Also hatte Bianca eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt und vermied jeglichen Blickkontakt mit den Leuten, die ihnen auf der Fahrt entgegenkamen. Lucky saß hinterm Steuer und brachte sie zu Barclay Sphinx, der mit ihr über die Filmaufnahmen sprechen wollte. Er hatte die Scheibe heruntergelassen und lenkte mit einer Hand, einen gebräunten Arm lässig aus dem Fenster gelehnt. Anders als Bianca, die sich am liebsten versteckt hätte, war Lucky darauf aus, sich zu präsentieren, grinste und scherzte und war völlig aufgedreht.
Er hatte schließlich keinen verstauchten Knöchel, kein aufgeplatztes Kinn, keine schmerzhaften Schürfwunden oder Prellungen. Er war auch nicht von einem Monster durch den Wald gehetzt worden und im Fluss über eine Leiche gestolpert.
Bianca warf ihrem Vater einen verstohlenen Seitenblick zu. Völlig selbstzufrieden, sein etwas zu langes Haar im Fahrtwind flatternd, nickte er im Takt zu einem alten Bon-Jovi-Song aus den Achtzigern oder Neunzigern und sang aus voller Kehle: »… had a job on the docks … down on his luck … someday …«
Bianca war weniger zufrieden. Im Gegenteil: Sie fühlte sich ziemlich mies, weil sie hinter dem Rücken ihrer Mutter zu diesem Treffen fuhr. Okay, sie tat vieles hinter dem Rücken ihrer Mutter, und so eine große Sache war das ja nun auch nicht. Normalerweise war sie der Meinung, je weniger Mom über ihr Leben wusste, desto besser. Das machte die Dinge deutlich einfacher. Für gewöhnlich tat sie sich allerdings nicht mit ihrem Dad zusammen, um Mom zu hintergehen. Lucky behauptete zwar, sie würden keineswegs mit verdeckten Karten spielen, aber Bianca sah das anders.
»Sei doch nicht so skeptisch«, hatte er gesagt, als er angerufen und sie gebeten hatte, sich fertig zu machen, weil sie einen Termin beim Produzenten hatten. »So ein Angebot ist eine tolle Sache!«
»Mom gefällt das nicht. Du hast doch gehört, wie sie dazu steht.«
»Ach, sie wird sich schon einkriegen. Sie ist ein Cop – das Misstrauen liegt ihr einfach im Blut, ständig will sie euch vor irgendwelchen eingebildeten Gefahren beschützen. Außerdem fahren ihre Hormone Achterbahn wegen ihrer Schwangerschaft. Zieh dir einfach was Nettes an, und ich hole dich ab. Bin in einer halben Stunde da. Keine Sorge, ich rede schon mit Mom.«
Und so saß sie hier, in Lukes quietschgelber Corvette, und fuhr mit ihm zu einem Treffen mit Barclay Sphinx im Wilderness Motel. »Es kommt mir halt so vor, als würde ich Mom belügen«, gab sie zu bedenken und beugte sich vor, um ihre Wade zu kratzen, dort, wo die blöde Schiene scheuerte. »Immerhin schleiche ich hinter ihrem Rücken durch die Gegend.«
»Ist das etwas Neues?«, fragte Lucky grinsend.
»Sehr komisch«, gab Bianca beleidigt zurück.
»Wir schleichen nicht durch die Gegend. Du machst einen Ausflug mit mir, deinem Vater. Ich sagte, ich regle das mit deiner Mutter. Allerdings kann ich sie im Augenblick nicht mit solchen Dingen behelligen. Sie steckt mitten in einer Mordsache, da hat sie jede Menge um die Ohren.«
Er wich Bianca aus, tanzte um die Wahrheit herum, das wussten sie beide.
Nichtsdestotrotz fuhr Lucky in die Stadt hinein, wechselte die Spur und hielt vor einer roten Ampel an. Selbst im Leerlauf zog die dröhnende Corvette Aufmerksamkeit auf sich. Auf der anderen Straßenseite stoppte Emmett Tufts’ Wagen vor der Ampel. Auf dem Beifahrersitz sah Bianca Rod Devlin sitzen, hinten hockten Lara und Maddie. Sie rutschte tiefer in ihren Sitz, wollte nicht, dass die anderen sie sahen – weshalb, verstand sie selbst nicht.
Lucky stellte das Radio leiser. »Das ist die Gelegenheit! Wir – du bekommst womöglich keine zweite. Barclay hat mich heute Morgen angerufen. Er hat seine Pläne geändert und muss wegen irgendetwas nach Oregon fahren, deshalb verlässt er noch heute die Stadt. Zuvor möchte er ein paar Details festnageln – und jetzt kommt’s: Du wirst tatsächlich bei seiner neuen Serie mitmachen! ›Es ist ein Anfang‹, hat er gesagt, stell dir das mal vor: ein Anfang! Er plant bereits die ersten Folgen, ein Team ist auch schon auf dem Weg hierher.«
»Ein Team?«
»Ja, ich denke, er meint das Produktionsteam. Die Story hat er bereits im Kopf, allerdings ist sie noch nicht ausgefeilt.«
»Dann arbeitet er also mit Drehbuch.«
Biancas Dad zuckte die Achseln. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. »Es ist deine Story, Bianca, und er will sie nachstellen. Du sollst dabei sein, du bist der Star bei Bigfoot-Territorium Montana.«
Die Ampel sprang auf Grün. Lucky gab Gas. Bianca wandte das Gesicht ab, als sie an Emmett Tufts’ schwarzem Ford Mustang vorbeifuhren. Nach ungefähr zwei Meilen hielten sie vor dem Wilderness Motel an, einem zweigeschossigen u-förmigen Gebäude. Vor der Markise, die den Eingangsbereich beschattete, stand ein knapp drei Meter hoher Bigfoot aus Holz. Die Kreatur schien auf die Eingangstür zuzustreben, einen Blick über die Schulter werfend, als würde sie beobachtet.
Logisch, dass Sphinx von sämtlichen Motels in der Gegend ausgerechnet dieses ausgewählt hatte.
Ihr Smartphone kündigte den Eingang einer SMS an. Maddie. Hm, ihre »BFF« hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr bei ihr gemeldet.
Totenwache heute Abend für Destiny. 19 Uhr. First-Methodist-Kirche in der Main Street. Alle wollen kommen. Du auch?
Okay, schrieb Bianca zurück.
Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, wie sie dazu stand. Konnte ihre Gefühle nicht einschätzen.
Hast du etwas von Lindsay gehört?
Das war eine seltsame Frage, zumal Bianca Lindsay nicht sonderlich gut kannte. Sie waren zusammen zur Schule gegangen, aber viel gemeinsam hatten sie nicht. Nein, warum?
Ihre Mom hat angerufen. Sie sucht sie. Hat alle gefragt, ob sie sie seit gestern Abend gesehen haben.
Sie wird vermisst?
Ich denke, ja. Ihr Auto ist auch weg. Muss aufhören. Bis später!
Bianca starrte entsetzt aufs Display. Das musste ein Irrtum sein. Lindsay war mit Sicherheit bei einer Freundin oder bei einem Freund, von dem ihre Mom nichts wissen sollte. Es gab keinen Grund zur Panik, oder?
Dennoch beschlich sie genau das gleiche ungute Gefühl wie gestern Nacht, als sie aus ihrem Albtraum aufgewacht war und gewusst hatte, dass etwas Schlimmes passieren würde.
»Was zum Teufel macht die denn hier?«, riss Lucky Bianca aus ihren Gedanken.
»Wer?«, fragte sie und entdeckte im selben Moment Michelles Cadillac, der im Schatten einer einzelnen Kiefer parkte. »Oh.«
»Ja, ›oh‹.« Seine gute Laune war schlagartig verschwunden. Genervt stellte er die Corvette auf einem freien Parkplatz daneben ab und stieg aus.
»Michelle wollte gar nicht kommen?«, erkundigte sich Bianca.
Lucky warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Natürlich wollte sie mitkommen. Sie liebt diesen ganzen Hollywood-Quatsch, außerdem steht sie auf Sphinx, was in diesem Fall sicher von Vorteil ist. Trotzdem fand ich, es wäre besser, wenn wir zwei allein auftauchen. Es wird einiges zu verhandeln geben – und das übernehme am besten ich.« Er presste verärgert die Lippen zusammen – etwas, was nicht oft vorkam, wenn er mit seiner zweiten Frau zusammen war. In der Zeit mit Mom war sein Mund ständig zu einer schmalen Linie verkniffen gewesen.
Bianca warf einen Blick in den kleinen Spiegel an der Sonnenblende und zuckte zusammen. Sie trug jede Menge Make-up, trotzdem war ihr Gesicht grün und blau, und erst einmal das Kinn … Würde es je wieder so sein wie vor dem Sturz?
Nun, wahrscheinlich würde sie das Geld, das sie mit der Doku verdiente, in eine Schönheits-OP stecken müssen. Und in ein Auto. Ein schicker, kleiner Sportflitzer stünde ihr weitaus besser als der alte Jeep, den sie sich dann und wann von ihrer Mom auslieh, oder der zerbeulte Pick-up ihres großen Bruders. Ja, ein Auto wäre prima – ein Auto und eine Schönheits-OP. Zum ersten Mal an diesem Tag trat ein Lächeln auf ihr Gesicht.
»Na los! Worauf wartest du?«, rief Lucky und öffnete die Beifahrertür, um seiner Tochter beim Aussteigen zu helfen. Was in deren Augen total überflüssig war.
Zusammen überquerten sie den Parkplatz Richtung Eingang. Bianca humpelte noch immer leicht, allerdings weniger wegen des verstauchten Knöchels als wegen der sperrigen Schiene. Hoffentlich war sie das dämliche Ding bald los!
Die großen Glasschiebetüren zur Lobby glitten auseinander, und Bianca schüttelte all ihre Zweifel ab und trat ein. Das hier war cool. Megacool. Warum sollte sie sich Sorgen machen? Zum Teufel mit Moms ständigen Bedenken! Sie würde den Vertrag unterschreiben und ihr Vater ebenfalls, und damit wäre er rechtskräftig.
 
Auch wenn Kywin Bell nicht sonderlich gesprächig gewesen war, hatte er sich doch immerhin halbwegs zugänglich gezeigt, fand Pescoli. Bei seinem Bruder war eher das Gegenteil der Fall. Kip Bell gab sich komplett unzugänglich und ausgesprochen unhöflich. »Was zur Hölle habt ihr Cops hier zu suchen?«, fragte er. Dann, mit einem Blick auf Pescoli: »Wow, sind Sie etwa schwanger?«
»Oh, du bist der Erste, dem das auffällt«, entgegnete diese trocken.
»Echt?«
»Nein.«
Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann packte er weiter Farbdosen aus und stapelte sie in den Regalen des fensterlosen Lagers im hinteren Teil von A&B Painting, einem Farbenhandel in einer lang gezogenen, flachen Einkaufsmeile nur ein paar Blocks vom Büro des Sheriffs entfernt. Der Laden lag am äußeren Ende des Gebäudes neben einer Schuhwerkstatt.
Genau wie sein Bruder Kywin kam Kip nach seinem Vater Frank, den Pescoli schon mehr als einmal hinter Gitter gebracht hatte, das letzte Mal, weil er seine Exfrau Wilda geschlagen und sie gegen eine Wand gedrängt hatte. Obwohl Wilda und Frank lange geschieden waren und Wilda wieder geheiratet hatte, standen sie wegen der Kinder in Kontakt, und jedes Mal, wenn sie zusammenkamen, lief alles aus dem Ruder. Wilda war eine große, kräftige Frau, aber Frank war noch größer und vor allem schwerer. Wie er hatte Kip dunkelblondes Haar, länger als das seines Vaters und des jüngeren Bruders. Er überragte Kywin um mehrere Zentimeter und war mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer.
Kip warf einen neuerlichen Blick auf Pescolis Bauch. »Sollten Sie nicht lieber Ihre Tasche für die Klinik packen?«
Pescolis Lächeln war kalt wie Eis. »Schon möglich, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Hör mal, Kip, vor einem knappen Jahr wurde Anklage gegen dich erhoben – du hattest gedealt, wenn ich mich richtig erinnere. Opioide. Das sind diese kleinen, fiesen Dinger, die sich bei nicht fachgemäßer Anwendung als echte Killer entpuppen können, und ich denke, jeder, der dieses Zeug vertickt, gehört hinter Schloss und Riegel. Lebenslänglich.«
»He, ich arbeite hier. Habe einen anständigen Job. Bin sauber. Was soll das?«
Alvarez warf ihrer Partnerin einen fragenden Blick zu, aber Pescoli wusste aus Erfahrung, dass sie von Anfang an das Alphatier geben musste, wenn sie etwas aus Kip Bell herausbekommen wollte.
»Ich möchte ein paar Dinge klären«, sagte sie ausdruckslos.
»Was für Dinge? Ach. Augenblick mal – das ermordete Mädchen. Kywins Freundin. Darum geht es also.«
»Du kanntest sie ebenfalls.«
»Ihren Namen, mehr nicht.«
Pescoli schaute auf seine Schuhe, extrem große, abgenutzte schwarze Ledertreter, mindestens noch eine Nummer größer als die Arbeitsstiefel seines Bruders.
»Man hat dich mit ihr zusammen auf mehreren Partys gesehen.«
Er kniff die Augen zusammen. »Das ist gelogen«, widersprach er und setzte seine Arbeit fort, räumte Farbdosen ein, glich Nummern und Mustertabellen ab.
Pescoli konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er derjenige war, der log. »Manche Kids behaupten, dein Bruder sei Destinys ›Beschützer‹ gewesen.«
»Kywin? Als könnte der irgendwen beschützen!« Er drehte sich zu den beiden Detectives um. »Gibt es etwas Bestimmtes, was Sie mich fragen möchten? Ich hab hier nämlich noch einiges zu tun. Arlene und Bruce sehen es bestimmt nicht gern, wenn ich stundenlang mit Ihnen plaudere.«
»Na schön. Fangen wir an. Wann hast du Destiny Montclaire zum letzten Mal lebend gesehen?«
»Ich kannte das Mädchen kaum!«
»Das wissen wir inzwischen.« Pescoli wartete. Ihr Gesichtsausdruck war knallhart.
Nach einer Weile holte Kip tief Luft und stieß hervor: »Keine Ahnung. Vielleicht … vielleicht an dem Abend im Midway? Es waren ziemlich viele von uns da …«
»›Ein, zwei Tage, bevor Destiny verschwand‹«, präzisierte Pescoli, Kips Bruder Kywin zitierend.
»Ja.«
Sie stellte Kip dieselben Fragen wie seinem Bruder und stellte fest, dass seine Antworten beinahe identisch waren, als hätten die zwei sich abgesprochen. Er konnte sich nicht vorstellen, wer Destiny hatte Schaden zufügen wollen, auch nicht, wer außer Donny mit ihr geschlafen haben und der Vater ihres ungeborenen Kindes sein könnte. »Sie war eher … flatterhaft«, räumte er ein. »Es gab da einige Jungs …«
»… die Sex mit ihr hatten«, beendete Pescoli den Satz für ihn.
»Exakt. Aber wie ich schon sagte: Ich kannte sie nicht gut, die Jungs aus der Clique von meinem Bruder schon eher. Die wollten doch alle mit ihr ins Bett.«
»Nenn mir ein paar Namen.«
»Fragen Sie Kywin. Er ist derjenige, der mit ihr befreundet war, außerdem ist es seine Clique.«
»Was ist mit ihm?«, schaltete sich Alvarez ein. »Hat er auch mit ihr geschlafen?«
»Kann sein. He, ich hab wirklich keine Ahnung! Hören Sie, ich hänge mit den Kids nur ab, weil Sommerferien sind. Ich studiere im zweiten Jahr an der University of Nevada, Las Vegas. Den Job bei A&B mache ich seit der Highschool, Arlene ist so nett, mich den Sommer über einzustellen. Bei gutem Wetter haben die beiden ziemlich viel zu tun. Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen, außerdem muss ich jetzt unbedingt wieder arbeiten.«
»Wo warst du an dem Freitag, als Destiny verschwunden ist?«, fragte Pescoli und musterte Kip skeptisch. Er war auf jeden Fall kräftig genug, um dem Mädchen das Genick zu brechen, und zwar mühelos – und genauso mühelos konnte er in einem Bigfoot-Kostüm jeden inklusive ihrer Tochter in Todesangst versetzen, wenn er sich in der Dunkelheit auf ihn stürzte.
»O Mann, Sie lassen wirklich nicht locker. Ich habe bis zum späten Abend hier gearbeitet und dann etwas mit Freunden unternommen.«
»Mit wem?«
»Keine Ahnung. Warten Sie … Mein Bruder war auch dabei.«
»Sicher.«
»Und Tophman und der Rest. Wir sind bei Austin Reece gelandet. Sein Dad hat ein echt cooles Haus, ein richtiges Männerparadies: riesiger Fernseher, Bar, Billardtisch, überall Sessel und Sofas und ein megageiler Pool.« Er warf Pescoli einen kühlen Blick zu, dann fügte er herausfordernd hinzu: »Ich bin ganz bestimmt nicht mitten in der Nacht abgehauen und zum Reservoir Point gefahren, um Destiny umzubringen.«
»Und wann warst du wieder zu Hause?«
»Erst am nächsten Morgen, gegen sechs. Ich hab geduscht, dann bin ich wieder zur Arbeit. Muss um sieben anfangen, auch samstags. Fragen Sie die anderen Jungs, wenn Sie mir nicht glauben.«
»Das machen wir«, versicherte ihm Pescoli.
Alvarez nickte. »Komm bitte ins Präsidium. Wir brauchen deine DNA.«
»Hören Sie, ich hab doch gesagt, dass ich das Mädchen kaum kenne!«
»Dann musst du dir ja keine Sorgen machen«, gab Alvarez zurück.
»Ihr verfluchten Cops! Ständig versucht ihr, mir etwas anzuhängen!«
»Tu’s einfach«, riet ihm Pescoli und wandte sich dann zum Gehen.
»Toller Typ«, bemerkte Alvarez auf dem Weg nach draußen.
»Du solltest erst mal seinen Vater kennenlernen.«
Sie stiegen in den aufgeheizten Subaru und rollten vom Parkplatz. Alvarez ließ das Fenster herunter. »Sie geben sich gegenseitig ein Alibi«, stellte sie fest.
»Sollen sie ruhig. Ich möchte sowieso noch mit Austin Reece sprechen, bei ihm zu Hause.«
»Ohne seinen Anwalt darf er nicht mit uns reden, dafür hat Daddy – ebenfalls Anwalt – gesorgt.«
»Na und? Fahren wir doch einfach vorbei – mal schauen, wie weit wir kommen. Ich würde liebend gern dieses ›Männerparadies‹ sehen. Ich glaube, wenn Santana so etwas beim Hausbau geplant hätte, hätte ich ihn erschossen.«
Alvarez schnaubte vor Lachen.
Das Baby verpasste Pescoli einen kräftigen Tritt. Diese zog scharf die Luft ein, dann versuchte sie, Bianca zu erreichen, aber ihre Tochter meldete sich nicht. Genauso wenig wie sie auf ihre SMS antwortete. Pescoli runzelte die Stirn. Hoffentlich bedeutete das nichts Schlechtes. Nun geh doch nicht immer gleich vom Schlimmsten aus, wies sie sich selbst zurecht. Vielleicht schlief Bianca oder zelebrierte einen ihrer Duschmarathons, auch wenn die Schiene eigentlich nicht nass werden durfte.
»Probleme?«, fragte Alvarez.
»Ich bin mir nicht sicher. Hoffentlich nicht.« Sie rief im Präsidium an und bat Zoller, ihr Bescheid zu geben, sobald die Bell-Jungs kamen, um eine Speichelprobe abzugeben. Nachdem sie aufgelegt hatte, fragte sie Alvarez: »Was glaubst du, wer der Vater von Destinys Baby ist?«, und steckte ihr Handy in die Tasche.
»Irgendein Junge, mit dem sie ins Bett gestiegen ist, nachdem sie mit Donny Schluss gemacht hat. Bislang ist allerdings nach wie vor Donny der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Und er hat zugegeben, dass sie gestritten haben. Vielleicht hat sie ihm von dem Baby erzählt, und er wusste nicht, dass das Kind gar nicht von ihm ist. Vielleicht wusste sie das selbst nicht. Er hat rotgesehen, sie gewürgt und dabei so fest zugedrückt, dass er ihr das Genick gebrochen hat.«
Pescoli spielte das Szenario im Kopf durch. Möglich war es durchaus. »Oder er hat getobt, weil sie jetzt mit einem anderen ging.«
»Oder wir suchen einen ganz anderen Mörder – den richtigen Daddy. Jemand, der eifersüchtig war oder sonst noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte. Vielleicht ging es gar nicht um die Schwangerschaft.« Sie hielt inne und dachte kurz nach. »Oder es war wirklich Zufall.«
Nein, danach sah es nicht aus. Pescoli glaubte nicht an das Zur-falschen-Zeit-am-falschen-Ort-Szenario. »Für mich fühlt es sich eher so an, als stecke jemand dahinter, den sie kannte.«
»Jemand, der so stark ist wie …«
Bigfoot? »Wag es ja nicht«, warnte Pescoli.
»… ein Ochse.«
»Ich gehe davon aus, dass das Baby das Motiv ist, zumal wir kein anderes haben.«
»Zumindest kein offensichtliches«, pflichtete Alvarez ihrer Partnerin bei und bog auf den Parkplatz des Northern General Hospital ein. »Aber vielleicht lassen wir uns von dem Naheliegendsten blenden, und es gibt einen ganz anderen Grund, warum jemand sie tot sehen wollte.«
Pescolis Handy klingelte. Sie nahm den Anruf entgegen, obwohl sie die Nummer auf dem Display nicht kannte. »Detective Pescoli.«
»Regan?«, fragte eine panische Frauenstimme. »Hier spricht Darlie Cronin. Erinnerst du dich an mich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie mit sich überschlagender Stimme fort: »Ich bin Lindsays Mutter, du weißt schon, Biancas Freundin Lindsay Cronin. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie ist verschwunden. Weg. Einfach so. Als Roy und ich gestern Abend ins Bett gegangen sind, war sie in ihrem Zimmer, und dann ist sie heute früh nicht aufgestanden. Was manchmal vorkommt. Normalerweise sehe ich in den Ferien erst gegen elf, halb zwölf nach ihr. Augenblick, bitte …«
Pescoli hörte ihre gedämpfte Stimme, als halte sie den Hörer zu und spreche mit jemand anderem, dann sagte Darlie: »Regan? Roy sagt, es war fast Mittag, als wir festgestellt haben, dass sie weg ist. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Ihr Wagen ist ebenfalls fort. Sie geht nicht ans Telefon, und ich … wie gesagt: Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.« Sie zögerte, holte tief Luft und fügte etwas langsamer hinzu: »Ich habe überall angerufen, sogar in sämtlichen Krankenhäusern, dann bin ich zum Department gefahren und habe eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Die Polizistin war sehr nett, aber … ach, ich habe einfach das Gefühl, das reicht nicht. Ich bin … wir … Roy und ich … ach Gott, was, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«
»Es bringt nichts, voreilige Schlüsse zu ziehen«, beschwichtigte Pescoli sie und sah Darlie Cronin vor sich, eine gepflegte, kluge Frau, freundlich und ausgeglichen, deren einziger Fehler darin bestand, dass sie zu nachsichtig mit ihren Kindern umging – einem älteren Jungen namens Malcolm und Lindsay. Darlie hatte immer ein Auge zugedrückt, wenn es um die Schwächen ihrer Tochter ging, aber das war ja nicht ungewöhnlich.
Pescoli legte das Gespräch auf Lautsprecher, damit Alvarez mithören konnte.
Mit zitternder Stimme berichtete Darlie, dass Lindsay ihrer Ansicht nach entweder entführt worden oder in irgendetwas Schreckliches hineingeraten war. »Das Beunruhigende ist, dass sie keinerlei Klamotten mitgenommen hat, auch ihr Make-up und ihr iPad sind noch da. Wäre sie aus freiem Willen fortgegangen, hätte sie doch niemals ihre Sachen dagelassen – es sei denn, sie hatte vor, bald zurück zu sein. Sie ist aber nicht da, und sie geht nicht ans Telefon. Ach ja, das Fenster stand offen. Es ist also gut möglich, dass jemand eingestiegen ist, ihr eine Schusswaffe oder ein Messer vorgehalten hat und … Ach, du liebe Güte …« Sie brach in Schluchzen aus.
»Wo wohnst du?«, fragte Pescoli knapp.
Darlie ratterte ihre Adresse herunter.
»Okay, bleib dort«, wies sie Lindsays weinende Mutter an und spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube breitmachte. »Wir sind gleich bei dir.«
[home]

Kapitel neunzehn
Barclay Sphinx wartete an einem runden Tisch in einem der Konferenzräume des Motels. Die drei Fenster boten einen Ausblick auf den Parkplatz, wo sich das Sonnenlicht in den Autodächern spiegelte.
Sphinx trug ein schwarzes T-Shirt, Jackett und Jeans, und er war nicht allein. Michelle saß auf einem der Stühle am Tisch, außerdem zwei Männer und eine Frau, Fiona, die man ihnen bei der gestrigen Veranstaltung vorgestellt hatte.
Michelle strahlte. Ihr Make-up war frisch, ihr ärmelloses weißes Kleid umschmeichelte ihre Kurven, und sie hatte ihr Haar zu einem Zopf geflochten, der Bianca an den von Elsa in Die Eiskönigin – Völlig unverfroren erinnerte. Wie lange sie schon dort war, konnte Bianca nicht sagen, nur dass sie den Stuhl direkt neben Sphinx gewählt hatte.
»Da sind sie ja«, sagte Michelle, als Lucky Bianca die Tür aufhielt.
»Bianca!« Sphinx sprang auf und schüttelte ihre Hand. Sein Händedruck war fest und warm, sein Lächeln breit, der kleine Unterlippenbart perfekt gestylt in dem ansonsten glatt rasierten Gesicht. »Ich bin so froh, dass du kommen konntest! Dein Dad und deine Stiefmutter haben mir erzählt, dass du mitmachst bei Bigfoot-Territorium Montana. Das ist perfekt, absolut perfekt!« Er bedeutete ihr, auf dem anderen freien Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. Lucky setzte sich einen Stuhl weiter. Fiona Carpenter stand auf und ließ sich Bianca gegenüber nieder.
Sie und die beiden Männer hatten genau wie Sphinx einen kleinen Laptop vor sich stehen. Und wieder gab es jede Menge zu essen – drei Platten mit verschiedenen Sorten kaltem Fleisch und Käse, dazu Brot, Butter, Obst und klein geschnittenes Gemüse mit diversen Dips. In der Mitte des Tisches standen zwei Kannen Kaffee – eine mit, die andere ohne Koffein –, außerdem mehrere Flaschen Wasser.
»Greift zu«, forderte Sphinx Lucky und Bianca auf, als er sah, dass Bianca die Ananasschnitze und Erdbeeren mit Schokoglasur beäugte. »Fiona, stell ihr doch bitte einen Teller zusammen. Und was darf es für Dad sein? Luke, richtig?« Als Lucky nickte, fuhr er fort: »Das Gleiche für Luke.« Sofort begann Fiona, zwei Pappteller zu beladen. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er dann und schaute zu Michelle hinüber. »Ich habe Michelle bereits gesagt, dass ich noch heute Abend abreise. Ich arbeite an einer neuen Reihe über Geisterstädte in Oregon, daher muss ich einen Abstecher nach Darby Gulch machen und komme erst übermorgen zurück nach Grizzly Falls. Dann fangen wir gleich an zu drehen. Ich möchte Bianca in der ersten Folge dabeihaben, eventuell auch in der zweiten, das kommt darauf an, wie sehr ich die Handlung um das ermordete Mädchen in die Länge ziehen kann.«
Fiona stellte die gefüllten Teller vor Bianca und Luke und legte Servietten daneben. »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte sie dann.
Bianca bat um ein Wasser, Lucky schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Das Produktionsteam wird morgen eintreffen, die Anwälte kümmern sich bereits um die Drehgenehmigungen, und dann brauche ich noch jemanden, der als Bindeglied zwischen uns und dem Department fungiert. Ich hatte eigentlich gehofft, Ihre Ex würde das übernehmen.« Er sah Luke über die Brillengläser hinweg an. »Allerdings hatte ich gestern Abend den Eindruck, dass sie alles andere als begeistert von meiner Idee war.«
»Ich rede mit ihr«, versprach Luke. »Bestimmt macht sie mit.«
»Wunderbar. Ihr Insider-Wissen als Cop wäre ein tolles Zugpferd. Ja, das gefällt mir.« Gedankenverloren strich er über sein Unterlippenbärtchen. »Das gefällt mir sogar sehr!«
»Das Baby kommt aber bald«, wandte Bianca ein.
»Ach, wir ziehen das so schnell wie möglich durch. Binnen einer Woche sind die Szenen im Kasten. Je früher, desto besser.« An Fiona gewandt, fügte er hinzu: »Notier das.«
»Das tue ich doch immer«, erwiderte diese, auf die Tastatur ihres Laptops eintippend.
»Wir ziehen das ganz groß auf, binden die gesamte Stadt mit ein …« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, völlig gefangen von seiner inneren Vision. »Ja, wir zelebrieren Bigfoot – ganz Grizzly Falls gerät in eine Art Bigfoot-Rausch! Kriegen wir das hin? Wir brauchen einen kurzen Vorlauf wegen der Publicity.«
»Dafür wäre mehr Zeit besser«, wandte Fiona ein.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenden wir uns an die Presse! Wie hieß noch gleich der Reporter von diesem Lokalblatt? Manny Irgendwas?«
»Manny Douglas. Ich hab seine Kontaktdaten in meinen Unterlagen. Ich schicke sie dir gleich rüber auf dein Handy.« Fiona hämmerte erneut auf die Tastatur ein.
»Wir können unsere eigenen Flyer drucken. Und Bianca ist bestimmt bereit, im Radio oder Fernsehen ein, zwei Interviews zu geben, oder?« Er schaute Bianca an, die nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte.
»Na klar kriegen wir das hin.« Lucky nickte strahlend.
Auch Michelle lächelte begeistert.
»Wir laden die Bürgermeisterin ein. Weißt du ihren Namen, Fi?«, wollte Sphinx wissen.
»Ja, da ist er.« Fiona schaute auf ihren Monitor. »Carolina Justinson.«
»Ich brauche ihre Telefonnummer.«
»Hab sie dir gerade geschickt.«
»Gut. Schick mir auch die von der Polizistin, Biancas Mom, und die des Sheriffs.«
»Schon erledigt.«
»Ich liebe dich, Fi«, lobte Sphinx seine Chefassistentin grinsend.
»Aber sicher doch«, gab diese trocken zurück.
»Mom wird das nicht gefallen«, wandte Bianca ein, wofür sie einen strafenden Blick von ihrem Vater erntete.
»Wie ich schon sagte: Ich kümmere mich darum«, erinnerte er sie mit leicht gepresster Stimme.
»Gut. Selbst wenn sie nicht an die Existenz von Bigfoot glaubt – und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht tut –, können wir sie gut gebrauchen. Vielleicht gerade deshalb. Das macht die Handlung umso spannender.« Barclay schaute Bianca an. »Das wird super! Jetzt brauchen wir nur noch einen Vertrag.« Er nickte Fiona zu. »Meine Assistentin regelt das. Du wirst natürlich bezahlt, genau wie die anderen – ich brauche ein paar Kerle von der Veranstaltung gestern Abend, zum Beispiel zwei oder drei von den Hinterwäldlern, die am Schluss die Menge aufgemischt haben. Lokalkolorit. Leidenschaftliche Menschen, sehr … ländlich. Authentisch. Keine Buchhalter oder Versicherungsvertreter, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir wollen die raue Seite von Montana zeigen, die Knarren tragenden Cowboys und Jäger, dazu gern ein paar von diesen regierungsfeindlichen Anarchos. Fiona übernimmt, wir machen den Vertrag, und dann reden wir über Handlung und Charaktere.«
»Charaktere?«, fragte Luke.
Sphinx nickte. »Wir müssen Biancas Charakter ausarbeiten.«
»Ähm … ich bin doch ich, oder?«, warf Bianca vorsichtig ein.
»Selbstverständlich, wenn auch eine etwas prägnantere Version deiner selbst, stärker, ausdrucksvoller.« Er schaute von Bianca zu seiner Assistentin. »Fi, bist du so weit?« Er stand auf. »Dann darf ich mich jetzt verabschieden. Darby Gulch wartet.« Damit marschierte er aus dem Konferenzraum und überließ es Fiona, ihnen die Verträge vorzulegen.
Am Ende unterschrieben Bianca und ihr Vater.
Bianca, so versicherte Michelle ihr, war auf dem besten Weg, ein Star zu werden.
Bianca selbst war sich da nicht so sicher, sie wusste nur, dass sie furchtbaren Ärger bekommen würde, wenn sie nach Hause kam und ihrer Mutter beichtete, was sie getan hatte.
 
Die Cronins hatten seit dem gestrigen Abend nichts mehr von ihrer Tochter gesehen oder gehört.
»Normalerweise würde ich mir nicht solche Sorgen machen«, behauptete Darlie, die neben ihrem Mann auf der Sofakante saß. Pescoli und Alvarez hatten auf den Sesseln gegenüber dem Couchtisch Platz genommen. »Aber es passt nicht zu Lindsay, einfach so zu verschwinden.« Darlie verschränkte die Hände in ihrem Schoß, dann löste sie sie wieder. Sie war sichtlich nervös. Blond und zierlich, gekleidet in einen knielangen Rock und eine Spitzenbluse, warf sie ihrem Mann – dicklich mit über den Hosenbund hängender Wampe, dünner werdendem braunem Haar – immer wieder aufgeregte Blicke zu. Heute hatte er sich nicht rasiert, Kinn und Wangen waren von silbernen Bartstoppeln verschattet. Roy Cronin, in Jeans und T-Shirt, hielt den Blick starr auf den Fußboden gesenkt.
Darlie reichte Pescoli eine ordentlich getippte Liste mit den Namen und Telefonnummern von Lindsays Freunden, dann schwor sie hoch und heilig, sich nicht vorstellen zu können, dass ihre Tochter irgendwelche Feinde hatte. Ihre Hand tastete Halt suchend nach der ihres Mannes.
»Ich rede mir ein, dass sie bald nach Hause kommen wird, dass bloß ihr Akku leer ist oder dass sie ihr Handy verloren hat, aber …« Sie schluckte schwer, als wolle sie nicht aussprechen, was sie sich ansonsten vorstellte. Nach einem kurzen Augenblick räusperte sie sich, dann sprach sie weiter. »Ich habe schon ihren Bruder angerufen. Er studiert an der Boise State University. Malcolm hat angeboten, nach Hause zu kommen, aber momentan sehen wir dafür noch keine Notwendigkeit. Hoffentlich meldet sie sich bei ihm!«
Nachdem die beiden Detectives Darlie Cronins Aussage aufgenommen hatten, gingen sie zusammen mit den Eltern in Lindsays Zimmer. Das Fenster stand offen, Kissen waren unter der Bettdecke drapiert.
»So hast du das Bett vorgefunden?«, fragte Pescoli.
Darlie nickte. »Ich weiß, es sieht ganz danach aus, als habe sie das Haus aus freien Stücken verlassen.«
In der Tat. Pescoli erinnerte nur allzu gut, dass auch sie früher diesen Trick angewandt hatte, später dann, als Mutter, hatte sie Jeremy während der Highschool-Zeit des Öfteren dabei ertappt, wie er sie so an der Nase herumführen wollte, um sich mit seiner Freundin Heidi Brewster zu treffen. »Das denke ich auch«, bestätigte Pescoli. Sie trat ans Fenster, stellte fest, dass nichts beschädigt war, eher so, als habe es jemand mit Absicht offen gelassen.
»Im Blumenbeet sind keine Fußabdrücke«, sagte Darlie von der Tür aus. »Ich habe bereits nachgeschaut.«
»Vielleicht war das Plan B, falls ein Schlüssel von innen in der Haustür steckte – vielleicht wollte sie bei ihrer Rückkehr aber auch einfach keinen Lärm im Flur machen.«
»Nur … nur dass sie nicht zurückgekommen ist«, stammelte Darlie mit brechender Stimme. Roy, der neben seiner Frau stand, legte ihr einen Arm um die bebenden Schultern. »Sie hatte doch vor, zurückzukommen, sonst hätte sie nicht das Fenster offen gelassen …«
»Schon gut, Liebes, schon gut«, flüsterte Roy.
Darlie schüttelte seinen Arm ab. »Nein, nichts ist gut, Roy, gar nichts!« Sie zog ein Taschentuch aus der Rocktasche und tupfte sich die zerfließende Wimperntusche von den Wangen, dann sah sie Pescoli an und bat mit zitternder Stimme: »Bitte, Regan, finde sie. Bring mir meine Kleine zurück!«
 
Alvarez und Pescoli gingen zu Alvarez’ Subaru. Lindsay Cronin hatte gewartet, bis ihre Eltern im Bett lagen, dann hatte sie sich davongestohlen – aus welchem Grund auch immer. Darlie hatte recht gehabt: In dem Blumenbeet unter Lindsays Fenster waren keine Fußabdrücke zu erkennen, und es gab keinerlei Hinweis darauf, dass jemand hinein- oder herausgeklettert war. Pescoli hatte im Präsidium angerufen und Zoller Lindsays Handynummer genannt, damit diese beim Mobilfunkanbieter ihre Anruflisten anfordern konnte, außerdem hatte sie ihr eine Personenbeschreibung sowie die Autokennzeichen des Ford Focus durchgegeben. Zoller würde umgehend eine Fahndung nach dem Mädchen einleiten.
»Ich hoffe, die Eltern täuschen sich, und ihre Tochter ist gar nicht so brav, wie sie denken«, sagte Pescoli. »Dann wäre es gut möglich, dass Lindsay irgendwo übernachtet hat und nicht merkt, dass ihr Handy ausgeschaltet ist.«
»Glaube ich nicht. Wenn überhaupt, ist der Akku leer«, wandte Alvarez ein. »Welcher Teenager stellt schon freiwillig sein Handy aus?«
Pescoli schnaubte. Das Baby versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Inzwischen wusste sie, was das bedeutete. »Wir müssen irgendwo anhalten und etwas zu Mittag essen. Ich habe Hunger, und der kleine Sonnenschein in meinem Bauch ebenfalls.«
Alvarez grinste. Ein paar Minuten später hielten sie vor dem Wild Will an, ein Restaurant in der Altstadt direkt am Fluss, das Pescoli liebte.
Sie öffneten die Eingangstür und gingen an Grizz, dem riesigen ausgestopften Grizzlybären, vorbei, der die Klauen nach ihnen ausstreckte und sie aus seinen runden Glasaugen musterte. Wie immer war er der aktuellen Jahreszeit gemäß gekleidet: Heute trug er einen rosa Tupfen-Bikini mit dazu passendem Strandhut. Sandi, die Besitzerin, hatte ihm einen Sonnenschirm in eine der riesigen Pranken geklemmt, ein Martiniglas mit einem künstlichen Fruchtcocktail in die andere. Sogar seine Klauen waren flamingofarben lackiert. Passend dazu standen zwei Plastikflamingos neben ihm, einer mit einer eleganten Fliege, der andere mit einer schicken Halskette.
»Ich habe das unheimliche Gefühl, dass sich irgendwann sämtliche Bären im Lande zusammentun und für diese demütigende Vermenschlichung Rache nehmen. Dann drehen sie den Spieß um, sperren uns in Käfige und benutzen uns als Versuchstiere.«
»Aber nur, wenn sie sich vorher mit den Ratten verbünden.«
Pescoli musste an die Kreatur denken, die Bianca gejagt hatte.
Was hatte Farnsby noch gleich gesagt, als sie ihn fragte, ob das »Monster« ein Bär hätte sein können? Hast du irgendwo Bärenklauen gesehen?
Selbst in Flamingorosa sahen Grizz’ Klauen tödlich aus. Lang, gebogen und messerscharf.
Aber was hatte ihre Tochter dann angefallen?
Auf keinen Fall ein Bigfoot. Diese Möglichkeit schied definitiv aus, ganz gleich, wie die Mitglieder des Bigfoot-Vereins dazu standen.
Sie betraten den geräumigen Essbereich. Sitznischen säumten die Wände, in der Mitte standen Tische auf den alten Holzdielen. Große Wagenräder mit künstlichen Kerzen hingen von der Decke und tauchten den Raum in ein angenehm gedämpftes Licht. Von den Wänden starrten ausgestopfte Tierköpfe auf die Gäste herab – Tiere, die in der Gegend vorkamen: Bison, Elch, Dickhornschaf, Rotwild, Wapiti, sogar ein Puma, ein Stachelschwein und ein Biber. Über der sich langsam drehenden Kuchenauslage flatterten Gänse, Enten und Fasane.
Alvarez fand die Dekoration eher ein wenig unheimlich. »Wenn ich ehrlich bin, ist der Anblick eher appetithemmend als appetitanregend.«
»Sandi sagt, den Gästen gefällt’s. Vor allem den Touristen.«
»Hm.«
Selena bestellte sich einen asiatischen Hühnersalat, dazu einen geeisten Kräutertee, Pescoli entschied sich für eine Truthahnpastete mit Pommes frites – obwohl sie nach dem letzten Mal eigentlich keine mehr hatte essen wollen – und ein Mineralwasser. Das Lokal war gut besucht, die Kellnerinnen eilten schnellen Schrittes von einem Tisch zum nächsten.
»Wenn ich nicht bald etwas zwischen die Zähne bekomme, werde ich ohnmächtig vor Hunger«, knurrte Pescoli. Endlich wurde ihre Bestellung gebracht, und sie versenkte die Gabel in ihrer Truthahnpastete. »Hmm, köstlich.« Eilig schaufelte sie alles bis auf einen Orangenschnitz in sich hinein, während Alvarez in ihrem Salat stocherte. Pescoli tupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette ab und bestellte ein Stück Pfirsichstreuselkuchen mit Eis zum Nachtisch. »Man lebt nur einmal«, sagte sie entschuldigend zu Alvarez, als die Kellnerin das riesige Stück Kuchen mit einem Berg Vanilleeis und einer gewaltigen Sahnehaube vor sie hinstellte.
»Du isst ja auch für zwei.«
»Wenn ich ehrlich bin, hätte ich am liebsten eine Cola light, eine Zigarette … und ein Bier. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge. Ach ja, ein Sandwich mit Corned Beef wäre auch prima, aber damit muss ich noch warten, bis das Baby auf der Welt ist.«
»Wie wär’s mit Sushi?«
Pescoli nahm einen Löffel voll Eis und schüttelte den Kopf. »Nein, keinen rohen Fisch – ganz gleich, ob schwanger oder nicht.«
»Du weißt gar nicht, was dir entgeht.«
»Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen.«
Als sie auch ihren Nachtisch bis auf den letzten Bissen verschlungen hatte, kam Alvarez auf Lindsay Cronin zu sprechen. Ihr Verschwinden gab Rätsel auf, aber hatte es zwangsläufig etwas mit dem Mord an Destiny Montclaire zu tun? Schwer zu sagen.
Alvarez’ Handy gab ein leises Geräusch von sich. Sie warf einen Blick auf die eingegangene SMS und nickte. »Zoller hat die Anruflisten von Destinys Handy bekommen. Sie will die Namen mit Destinys Freunden aus den sozialen Netzwerken vergleichen und noch einmal die Aussagen der Kids durchgehen, die sie kannten.«
»Vielleicht stoßen wir dabei auf etwas Entscheidendes.«
»Hoffentlich.«
Zufrieden schob Pescoli den Teller von sich. Ihr Blutzuckerspiegel war wieder in Ordnung, das Baby trat auch nicht länger um sich. Sie bezahlten die Rechnung und fuhren auf direktem Weg ins Northern General Hospital in Missoula, das Krankenhaus, in dem Destiny Montclaire als Ehrenamtliche tätig gewesen war. Das Krankenhaus, in dem Sheriff Dan Grayson vor wenigen Monaten gestorben war. Weder Alvarez noch Pescoli verloren ein Wort darüber, als sie durch die großen Eingangstüren traten, aber es war, als schwebe sein Geist zwischen ihnen.
Gedankenversunken machten sie sich auf den Weg zur Cafeteria, in der Destiny unbezahlt ausgeholfen hatte. Niemand von ihren Kolleginnen sagte ein schlechtes Wort über sie – Destiny galt als freundlich, effizient, pünktlich und verantwortungsvoll, wenngleich sie etwas still war. Ihr Chef konnte sich darauf verlassen, dass sie zu den Stoßzeiten den Köchen zur Hand ging und ansonsten für saubere Tische sorgte.
Von der Cafeteria gingen Alvarez und Pescoli weiter zur Kinderstation, denn dorthin war Destiny vor etwa einem halben Jahr gewechselt. Sie hatte den Kindern Geschichten vorgelesen oder mit ihnen gespielt, manchmal hatte sie auch beim Aufräumen geholfen.
Niemand konnte sich den Mord erklären, allerdings wusste auch niemand, dass sie schwanger gewesen war.
Als Alvarez und Pescoli das Northern General verließen, waren sie genauso schlau wie zuvor, doch dann kam Pescoli auf die Idee, dem Personalchef eine bestimmte Frage zu stellen, und erfuhr, dass Simone Delaney Dienst hatte.
Perfekt.
Das war ihre Chance, mit Simone zu sprechen, ohne gleichzeitig ihre Mutter Mary-Beth am Bein zu haben. Sie fanden Simone im Wäscheraum, wo sie pflichtbewusst einen vollen Rollwagen mit schmutzigen Bettlaken zu einem überdimensionierten Garagentor schob, durch das selbst ein großer Lkw gepasst hätte. Sie stellte den vollen Wagen davor ab und rollte einen leeren zu einem der großen Wäscheschächte, durch die die schmutzige Wäsche aus den oberen Etagen hinunter in diesen Raum fiel.
Simone trug einen Arbeitskittel, hatte das Haar zu Zöpfen geflochten und war kaum geschminkt. Um ihren Hals baumelte an einem Schlüsselband ein Ausweis mit Foto. Als sie Alvarez und Pescoli auf sich zukommen sah, seufzte sie laut. »Mein Mom sagt, ich darf Ihre Fragen nicht beantworten.«
Wider Willen musste Pescoli zugeben, dass sie beeindruckt war von der schweren Arbeit, die Simone leistete. »Lass mich raten: Sie möchte, dass du nur in Gegenwart eines Anwalts mit uns sprichst.«
Simone zuckte die Achseln. »Ja, aber im Grunde interessiert mich herzlich wenig, was sie sagt.«
»Wenn du möchtest, können wir gern warten, bis du zu Hause bist, und dann in Anwesenheit deiner Eltern oder eines Anwalts mit dir reden.«
»Fragen Sie mich einfach, was Sie mich fragen möchten.«
Das ließ sich Alvarez nicht zweimal sagen. »Destiny Montclaire hat auch ehrenamtlich hier im Krankenhaus gearbeitet. Wart ihr Freundinnen?«
»Wir sind ganz gut miteinander ausgekommen, aber Freundinnen …« Simone zuckte erneut die Achseln, dann verdrehte sie die Augen, als eine Ladung Wäsche durch einen der drei Schächte rutschte und in einem der leeren Rollwagen landete. »Lustig, nicht wahr?« Sie betrachtete angewidert die schmutzigen Laken. »Mein Mom zwingt mich, hier zu arbeiten, ehrenamtlich. Ich bekomme keinen lausigen Cent dafür, aber angeblich macht sich das gut in meiner College-Bewerbung.«
»Hast du dich auch privat mit Destiny getroffen?«
»Nein. Wir hatten ja nicht mal parallele Schichten. Ich hab sie ein paarmal hier gesehen, und einmal, nein, zweimal haben wir zusammen gegessen. Das war, bevor sie zur Kinderstation gewechselt ist, so ungefähr vor fünf, sechs Monaten. Vorher war sie in der Cafeteria beschäftigt, da hatte sie immer alle Hände voll zu tun. Länger miteinander geredet haben wir nie.«
»Wusstest du, dass sie schwanger war?«, fragte Alvarez.
Simone schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Zöpfe flogen. »Das hat sie bestimmt keinem erzählt, oder?« Als sie keine Antwort bekam, fügte sie hinzu: »Ich hab erst jetzt davon erfahren. Wie ich schon sagte: Wir kannten uns nicht näher.«
»Wer war denn mit ihr befreundet?« Wieder Alvarez.
»Sie meinen außer Donny? Keine Ahnung. Ich glaube, Kywin Bell stand auf sie, und vielleicht –«, sie rieb sich den Nasenrücken, als denke sie angestrengt nach, »Emmett Tufts? Und Alex O’Hara? Ich weiß es wirklich nicht. Sie haben sie manchmal so angestarrt, wie Jungs die Mädchen anstarren, die sie heiß finden, aber die meisten sind eh immer scharf und laufen allem nach, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Kommen Sie. Meine Schicht ist vorbei. Ich muss absperren.« Sie ging zur Tür. Alvarez und Pescoli folgten Simone auf den Gang hinaus, damit sie den Wäscheraum abschließen konnte.
»Was ist mit ihren Freundinnen?«, fragte Pescoli, als sie zusammen zum Aufzug gingen. »Wer war ihre ›BFF‹?«
»Ich weiß nicht mal, ob sie eine beste Freundin hatte. Ich hab sie ein paarmal mit Lara gesehen. Und mit Maddie – wenn sich die Jungs nach Destiny umdrehen, möchte Maddie sichergehen, dass sie sie ebenfalls bemerkt haben.«
»Was ist mit Lindsay Cronin?«
»Ich glaube, mit der war sie auch befreundet.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hab gehört, dass sie vermisst wird. Ihre Mom hat heute Morgen angerufen.«
»Hast du sie gesehen?«
»Seit der Bigfoot-Veranstaltung nicht mehr.«
»Und ihr habt weder getextet noch miteinander telefoniert?«
»Nein. Sie ist in verschiedenen Chat-Gruppen, aber da hab ich auch nichts von ihr gehört. In der Schule sind wir mehr zusammen, im Sommer dagegen machen wir unser eigenes Ding, außer wir sehen uns bei einer Party oder am Fluss.«
Sie drückte auf den Aufzugsknopf. Als sie in der Kabine standen, seufzte Simone: »Mein Gott, wie sehr ich diesen Job hasse!« Gegen die blanke Metallwand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, wartete sie darauf, dass sie nach oben fuhren. »Glauben Sie wirklich, dass mir diese elende Schufterei hilft, es nach Harvard, Yale oder Stanford zu schaffen? Oder auf die University of California in L.A.? Schmutzwäsche abtransportieren, Bettlaken stapeln und Wäschesäcke zählen? Ich glaube kaum, dass ich die Leute, die über die College-Bewerbungen entscheiden, beeindrucke, weil ich saubere Kissenbezüge bestellen kann.« Der Aufzug hielt an, die Türen glitten mit einem Ping! auseinander. Ein Pfleger wartete, bis sie ausgestiegen waren, dann schob er eine ältere Frau in einem Rollstuhl hinein.
Im Licht der Nachmittagssonne, das durch die großen Fenster hereinfiel, gingen sie zur Rezeption. Simone nahm das Schlüsselband mit ihrem Dienstausweis ab, stopfte es in die Tasche ihres Arbeitskittels und zog einen Schlüsselring hervor. »Ich muss jetzt los. Außerdem kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.«
»Wenn dir noch etwas einfällt, ruf uns an.« Alvarez reichte ihr eine Karte vom Büro des Sheriffs mit ihrer Durchwahl und Handynummer.
»Selbstverständlich.« Simone nickte ohne viel Nachdruck, doch dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, meine Mom möchte mich irgendwie beschäftigen, damit ich keine Scherereien mache.« Sie strebte auf den Ausgang zu.
Pescoli und Alvarez folgten ihr. Draußen auf dem Parkplatz zog Alvarez ihr Handy aus der Tasche und schaute nach, ob Nachrichten oder Anrufe eingegangen waren. Da sie keinerlei Anstalten machte, in ihren Subaru zu steigen, nahm Pescoli an, dass sie einiges zu lesen hatte. Endlich schaute sie auf. »Stell dir vor …«
»Was?«, murmelte Pescoli, die endlich einsteigen wollte.
»Zoller hat mir geschrieben. In der Nacht, in der Destiny Montclaire verschwunden ist, hat sie Donny Justinson angerufen und ihm anschließend eine SMS geschickt. Aber er war nicht der Einzige, den sie kontaktierte. Auch Kywin Bell und Lindsay Cronin haben eine SMS von ihr bekommen.«
[home]

Kapitel zwanzig
Sie schlossen zu Kywin Bell auf, der in der Auffahrt zum Haus seines Vaters aus seinem zerbeulten Dodge Pick-up sprang. Der höhergelegte Wagen hatte riesige Reifen.
Kywins Gesicht verfinsterte sich, als er die beiden Cops auf sich zukommen sah. »Ich hab Ihnen doch schon alles gesagt«, knurrte er, nahm eine leere Lunchbox aus der Fahrerkabine und knallte die Tür zu.
»Wir haben nur noch ein paar Fragen«, versicherte ihm Alvarez.
»Aber ich hab keine Antworten! Herrgott, die Befragung hat mich beinahe meinen Job gekostet, ich hab echt keinen Bock mehr, mich noch weiter mit Ihnen zu unterhalten.« Er stapfte aufgebracht aufs Haus zu, einen eingeschossigen Nachkriegsbungalow, der dringend einen neuen Anstrich gebrauchen konnte. Die Veranda war abgesackt, die Holzdachziegel bogen sich nach oben oder hatten Risse, die Dachrinnen waren verrostet.
»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Pescoli.
Kywin schlug nach einer Biene und wirbelte zu ihr herum, die Lippen zusammengepresst. Seine Nasenflügel bebten. »Was ist bloß los mit euch Cops, hm? Nur weil mein Alter gesessen hat, heißt das noch lange nicht, dass ich etwas verbrochen habe!«
Eine dünne graue Katze sonnte sich auf der Veranda. Als Kywin die Stufen hinaufstürmte, sprang sie auf und ging hinter zwei Metallstühlen in Deckung, dann schlich sie von der Veranda und versteckte sich hinter einem vertrockneten Grasbüschel. Kywin wollte gerade die Fliegengittertür öffnen, als Alvarez sagte: »Destiny hat dir an dem Freitagabend, an dem sie zuletzt lebend gesehen wurde, eine SMS geschickt.«
»Wie bitte?« Er ließ die ausgestreckte Hand sinken und starrte die beiden Detectives schockiert an, bevor er langsam den Kopf schüttelte und seine Zigaretten aus der T-Shirt-Tasche zog. »Ich habe keine Nachricht von ihr bekommen.« Er steckte sich eine Camel zwischen die Lippen, tastete seine Jeanstaschen nach einem Feuerzeug ab und zündete die Zigarette an. Rauch strömte aus seinen Mundwinkeln.
»Wir haben Destinys Anruflisten von ihrem Mobilfunkanbieter erhalten«, teilte Alvarez ihm mit. »Die Nachricht ist darauf notiert.«
»Das ist ein Irrtum. Ich habe nichts von ihr bekommen«, beharrte er.
Er wirkte absolut überzeugt von dem, was er sagte, was Pescoli nachdenklich stimmte. Die Zigarette im Mundwinkel, zog er sein Handy hervor, drückte ein paar Tasten und schien zu finden, was er suchte. »Da«, sagte er und streckte Alvarez das Mobiltelefon entgegen. »Sehen Sie selbst.«
Pescoli beschattete das kleine Display mit einer Hand. Das Profilbild von Destiny erschien neben dem Nachrichtenverlauf, darunter ein weiteres Foto – ein Selfie von ihr in einem rosa Bikini an einem Flussbecken. Sie hatte den Kopf schräg gelegt, ihre Augen funkelten verschmitzt, ihr Lächeln wirkte verführerisch. Die angehängte Nachricht lautete: Beim Schwimmen bei den Cougar Springs. Kommst du nach der Arbeit her? Darunter war ein Smiley mit Sonnenbrille. Weitere Textnachrichten gab es nicht.
»Du hättest die Nachricht leicht löschen können«, stellte Pescoli fest und reichte das Handy an Alvarez weiter.
»Hab ich aber nicht! Verdammt noch mal – das ist das Letzte, das ich von ihr gehört habe.«
Alvarez scrollte durch den Chatverlauf. »Sie hat dir fast täglich geschrieben«, stellte sie fest, »manchmal sogar mehr als einmal.«
»Ja, und?« Er nahm einen tiefen Zug.
»Kam es dir da nicht seltsam vor, dass sie plötzlich damit aufgehört hat?«
»Sie ist ein Mädchen. Bei denen blickt keiner durch. Mal stehen sie total auf dich, dann werden sie wegen irgendetwas sauer oder finden irgendwen interessanter und puff! – weg sind sie.« Er streckte die Hand nach seinem Handy aus. »Geben Sie es mir jetzt bitte zurück.« Als Alvarez nicht gleich reagierte, riss er ihr das Telefon leicht unwirsch aus der Hand. »Ich hätte Ihnen das gar nicht erst zeigen sollen.«
»Das beweist nichts, Kywin«, nahm ihm Pescoli den Wind aus den Segeln.
»Ich sage Ihnen: Ich hab an jenem Abend keine Nachricht von Destiny bekommen. Schluss. Aus. Basta. Und ich habe auch keine Nachrichten gelöscht. Unser Chatverlauf endet da, wo ich es Ihnen gezeigt habe.« Er hielt das Handy mit dem Foto von Destiny im rosa Bikini auf dem Display in die Höhe.
»Du hast ihr nicht geantwortet.«
»Nein. Ich hatte zu tun. Ich war bei der Arbeit, als sie mir schrieb, anschließend habe ich mich mit den Jungs getroffen. Aber das hab ich Ihnen doch schon gesagt!« Er zog ein letztes Mal an der Camel, dann warf er sie in einen rissigen Keramikkübel, gefüllt mit Sand und Erde, in dem sich jede Menge weitere Kippen türmten. »Ich würde jetzt gern reingehen.«
»Hast du in letzter Zeit mit Lindsay Cronin gesprochen?«, fragte Pescoli.
»Wie bitte? Was soll das denn jetzt?« Überrascht zog er die Augenbrauen zusammen.
»Lindsay«, wiederholte Pescoli. »Hast du sie gesehen?«
»Klar. Auf der Party am Reservoir Point. Als Bianca Destinys Leiche entdeckt hat. Sie wissen doch, dass wir alle da waren.«
»Du weißt, dass sie vermisst wird?«
»Simone hat so etwas erwähnt.« Er blickte zu Boden und rieb sich den Nacken, dann sagte er: »Allerdings weiß ich nichts Genaueres.« Eine Pause, dann hob er ruckartig den Kopf. »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie unterstellen mir, dass ich auch damit etwas zu tun habe.«
Ohne auf seine Worte einzugehen, erläuterte Pescoli: »Wir wissen nicht, was mit ihr passiert ist, aber auch Lindsay hat eine Nachricht von Destiny bekommen. Ungefähr drei Minuten, nachdem sie die an dich gesendet hatte.«
Der finstere Gesichtsausdruck verschwand, Interesse trat in Kywins Blick. »Und? Hat Lindsay ihre bekommen?«
»Das wissen wir nicht«, antwortete Alvarez.
»Nun, zum letzten Mal: Ich habe keine Ahnung, was mit Des passiert ist.«
»Und was ist mit Lindsay?«
»Sind Sie taub? Ich weiß nicht, wo sie steckt, und um ehrlich zu sein, kann ich sie nicht ausstehen.« Er ruckte so heftig am Knauf der verrosteten Fliegengittertür, dass Pescoli befürchtete, er würde sie aus den Angeln reißen, dann stapfte er hinein und knallte die Tür hinter sich zu.
Die beiden Frauen wandten sich gerade zum Gehen, als ein Chevy Suburban die Zufahrt heraufrollte und hinter Kywins Pick-up anhielt.
Oh. Pescoli wappnete sich, als Frank Bell den Motor ausstellte und seine fast dreihundert Pfund aus dem Wagen wuchtete. Der Schirm einer Trucker-Kappe beschattete seine Augen, die zudem von einer verspiegelten Pilotenbrille verdeckt waren. Seine Jeans war schmutzig, das schwarze T-Shirt grau von Rigipsstaub. Frank trank gern einen über den Durst, und zwar häufiger, als es für ihn gut war. In betrunkenem Zustand ließ er meist seine Fäuste für sich sprechen, die selten etwas Gutes sagten. Seine Exfrau Wilda konnte ein Lied davon singen.
»Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«, knurrte er.
»Hallo, Frank«, begrüßte ihn Pescoli mit ausdrucksloser Stimme. »Wir mussten mit Ihrem Sohn über das Verschwinden von Lindsay Cronin reden.«
»Ich dachte, die Tote heißt Destiny.« Er deutete mit seinem Wurstfinger in Pescolis Richtung.
»Das ist richtig. Destiny Montclaire fiel einem Mord zum Opfer, und jetzt ist Lindsay Cronin verschwunden.«
»Verdammt.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Und Sie glauben, einer von meinen Jungs hat etwas damit zu tun?« Sein Blick wanderte von Kywins Pick-up zum Haus. »Nur weil ich mit euch Ärger hatte, müsst ihr noch lange nicht meine Söhne verdächtigen …« Er warf Pescoli einen zornigen Blick zu. »Wagen Sie es ja nicht, meinen Jungs etwas anzuhängen. Sie können gern mich drangsalieren, aber lassen Sie Kywin und Kip in Ruhe.«
Pescoli spürte, wie ihr Adrenalinspiegel schlagartig in die Höhe schnellte. Franklin Bell war gewalttätig und unberechenbar, trotzdem entgegnete sie ruhig: »Kywin hat eine Textnachricht von dem ermordeten Mädchen bekommen, und zwar genau an dem Abend, an dem sie umgebracht wurde. Er leugnet das. Wir gehen davon aus, dass er lügt. Und jetzt wird ein weiteres Mädchen vermisst.«
»Nicht nur meine Jungs kannten diese Mädchen.« Ein Muskel an Franks feistem Kinn zuckte. »Was soll das werden? Eine Art Hexenjagd? Ich warne Sie: Machen Sie Kywin nicht für etwas verantwortlich, was er nicht getan hat. Und jetzt verlassen Sie mein Grundstück, und zwar auf der Stelle!«
Er folgte seinem Sohn ins Haus und knallte wie Kywin die Fliegengittertür hinter sich zu. Pescoli und Alvarez kehrten zum Subaru zurück.
»Kywin Bell lügt«, stellte Alvarez sachlich fest.
»Er und alle anderen, die mit diesem Fall in Verbindung stehen.« Pescoli schaute noch einmal zu dem kleinen Bungalow hinüber, in dem Frank mit seinen beiden Söhnen lebte. »Teenager: Sie lügen wie gedruckt. Kywin Bell weiß, dass er in Schwierigkeiten steckt. Wir haben einen Beweis.«
»Alles, was wir haben, ist eine Textnachricht, die Destiny ihm geschickt und die er angeblich nicht bekommen hat. Mehr nicht.«
»Noch nicht«, widersprach Pescoli, während Alvarez den Motor anließ, wendete und die holprige Zufahrt zur Straße entlangfuhr. »Aber das ist ohnehin nur die Spitze des Eisbergs. Die Kids wissen mehr, als sie uns verraten, zumindest ein paar von ihnen. Wir müssen noch tiefer graben.«
 
Als Pescoli am Abend nach Hause kam, wurde sie freudig von den Hunden begrüßt. Santana lag frisch geduscht im Wohnzimmer auf der Couch, eine Flasche Bier in der Hand, und schaute fern – einen alten Clint-Eastwood-Streifen, den sie dem Titel nach kannte, auch wenn sie sich nicht mehr an den Inhalt erinnerte. Mein Gott, was hätte sie in diesem Augenblick für ein Bier gegeben!
Santana stellte den Fernseher aus und kam zu ihr in die Küche, wo sie den Kühlschrank öffnete und verdrossen dessen Inhalt inspizierte. »Ich könnte dir eine doppelte Margarita machen«, sagte er und küsste sie auf die Schläfe. Als sie ihn perplex anstarrte, fügte er grinsend hinzu: »Natürlich ohne Alkohol.«
»Wie aufmerksam von dir.«
Sein Grinsen wurde breiter. Wenn er sie so ansah, war er verdammt sexy, das musste Regan ihm lassen. »Ich gebe mein Bestes.«
»Das genügt nicht.« Sie nahm eine Flasche Perrier aus dem oberen Fach und schloss die Tür. »Ist Bianca zu Hause? Oder unterwegs, um Filmstar zu werden?«
»›Reality-TV-Star‹ dürfte es besser treffen. Aber von dort sind es sicher nur ein paar Schritte zu einem Star der A-Liga.« Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Sie ist oben in ihrem Zimmer. Und Jeremy ist unterwegs.«
»Mit wem?«
»Das hat er mir nicht gesagt, und ich habe ihn nicht gefragt. Er ist alt genug, um zu kommen und zu gehen, wann er möchte.«
»Du bist mir ja ein feiner Stiefvater.« Pescoli streifte ihre Schuhe ab und ignorierte die Tatsache, dass ihre Füße geschwollen waren. Ja, man brauchte ein ziemlich dickes Fell, wenn man schwanger war. »Und behaupte ja nicht, du hättest dein Bestes gegeben.« Sie hatte scherzen wollen, aber der Witz verpuffte.
»Alles okay?«, fragte er und musterte sie ernst.
»Ist bei mir jemals alles okay?«, fragte sie zurück, um eine muntere Stimme bemüht.
»Da hast du recht.«
Gegen die Anrichte neben der Spüle gelehnt, öffnete Regan die Perrier-Flasche und nahm einen großen Schluck Wasser. »Es wird ein weiteres Mädchen vermisst«, teilte sie ihm mit, dann stellte sie die Flasche zurück in den Kühlschrank, ließ sich im Wohnzimmer auf die Couch sacken und erzählte ihm von ihrem Tag. Als sie geendet hatte, lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und versuchte, ihre Nackenmuskeln zu lockern, die völlig verspannt waren, seit sie von Lindsay Cronins Verschwinden erfahren hatte. »Ich werde den Eindruck nicht los, dass ihr Verschwinden etwas mit dem Tod von Destiny Montclaire zu tun hat. Mein Gott, ich hoffe wirklich, wir finden das Mädchen lebendig wieder.«
»Aber darauf scheinst du nicht zu wetten.«
»Nein. Ihr Handy ist entweder abgeschaltet, oder der Akku ist leer, weshalb wir keine GPS-Ortung durchführen können. Niemand kann sie erreichen, und ihren Wagen haben wir auch nicht gefunden. Keiner hat sie gesehen. Wir haben uns bei Freunden, Verwandten, Kollegen sowie in den umliegenden Krankenhäusern umgehört, was die Eltern ohnehin bereits getan hatten – nichts. Keinerlei Hinweis darauf, wo sie stecken könnte. Ich denke, das Beste ist, ich spreche noch einmal mit Bianca.«
»Glaubst du, sie weiß etwas?«
»Vermutlich nicht, aber ich weiß leider auch nicht mehr weiter.«
Mit einiger Mühe stand sie vom Sofa auf und ging die Treppe hinauf in den oberen Stock, wo Bianca in ihrem Zimmer lag, den verstauchten Knöchel mit der Schiene auf ein Kissen gebettet, und sich eine Wiederholung von Bigfoot-Territorium Oregon auf ihrem iPad ansah, während sie gleichzeitig per Handy SMS an ihre Freundinnen verschickte. Eine Tüte gefrorener Erbsen kühlte ihren Knöchel.
»Hast du schon gehört, dass Lindsay verschwunden ist?«, fragte Pescoli ihre Tochter.
Bianca setzte sich aufrecht und machte ihrer Mom Platz, die sich auf der Bettkante niederließ. »Alle sprechen darüber. Wenn das so weitergeht, explodiert noch mein Handy.«
»Weiß denn irgendwer, wo sie stecken könnte?«
»Nein.« Bianca klickte auf Pause. Die beiden langhaarigen Männer auf ihrem iPad, die, Gewehre im Anschlag, auf der Suche nach Bigfoot die abgelegenen Bergregionen Oregons durchstreiften, erstarrten. »Alle fragen nach ihr, aber niemand hat irgendwelche Informationen. Laut ihren Eltern hat sie sich aus dem Haus gestohlen, ihren Wagen genommen und ist nicht mehr zurückgekehrt.«
Pescoli nickte. »Das bringt es auf den Punkt. Fällt dir etwas ein, wo wir sie vielleicht suchen könnten? Könnte es sein, dass sie sich mit einem Jungen getroffen hat?«
Bianca zuckte die Achseln. »Soweit ich weiß, hatte sie keinen Freund.«
»Ist sie denn mit niemandem ausgegangen?«
»Doch, sie hat sich ein paarmal mit Austin getroffen, aber das ist schon eine ganze Weile her, und außerdem ist nichts draus geworden. Ich glaube, sie steht bloß auf ihn, weil er reich ist und weil sein Dad ihm geholfen hat, auf irgendein schickes Elite-College zu kommen.« Bianca schaute auf ihr iPad mit dem eingefrorenen Bild. »Sie will auch weg, aufs College, wie ihr Bruder, der an der Boise State University studiert, aber ihre Eltern haben ihr erklärt, dass sie sich kein Auswärts-College für beide Kinder leisten können. Sie wollen, dass sie so lange zu Hause wohnen bleibt, bis Malcolm seinen Abschluss in der Tasche hat, und sie erst dann unterstützen, doch davon hält Lindsay gar nichts.«
»Aber ansonsten versteht sie sich gut mit ihren Eltern?«
»Ja, ich denke schon.«
Während des Gesprächs waren zwei weitere SMS auf Biancas Handy eingegangen, die einen neugierigen Blick aufs Display warf.
»Gib mir Bescheid, falls du etwas erfahren solltest«, bat Pescoli ihre Tochter.
Bianca nickte, den Blick aufs Handy geheftet und angespannt auf ihrer Unterlippe kauend.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Pescoli wachsam.
»Klar.« Ohne große Überzeugung.
»Wie geht es deinem Knöchel?«
»Tut immer noch weh.«
Pescoli wollte schon aufstehen, aber dann zögerte sie. »Bist du dir sicher wegen –?« Sie deutete auf Biancas iPad, auf dem noch immer die langhaarigen Typen aus Bigfoot-Territorium Oregon zu sehen waren.
»Ja, Mom, da bin ich mir ganz sicher«, blaffte Bianca, als fühle sie sich plötzlich in die Enge getrieben. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, dass du die Sendung für absoluten Humbug und einen Fake hältst, aber ich finde sie spannend und interessant, außerdem teile ich Michelles Meinung, dass das womöglich das Sprungbrett für meine Schauspielkarriere ist.« Sie reckte das Kinn vor und starrte ihre Mutter herausfordernd an.
»Ich halte das für einen Fehler.«
»Ich weiß.«
Am liebsten hätte sich Pescoli über die Sendung, über Barclay Sphinx, über die komplette groteske Situation ereifert. Sie hatte es so satt, immerzu die Verständnisvolle zu geben. »Es gibt keinen Bigfoot.«
»Aber das ist doch völlig egal!« Bianca drückte auf Play und ließ den Film weiterlaufen. »Trotzdem drehen sie eine Fernseh-Doku darüber!«
»Ach, das ist es, was für dich zählt?«
»Du hast es erfasst.«
Es war sinnlos, darüber zu streiten, dachte Pescoli. Ihre Tochter war genauso ein Sturkopf wie sie, und wenn Bianca sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen. Sämtliche Argumente, dass an dieser Art von »Reality-Doku« absolut gar nichts real war, würden doch nur auf taube Ohren stoßen. »Gib mir einfach Bescheid, solltest du etwas über Lindsay erfahren, okay?«
Aber Bianca hörte ihrer Mutter schon gar nicht mehr zu und hatte sich längst wieder in die faszinierende Handlung von Bigfoot-Territorium Oregon vertieft.
Was würde als Nächstes kommen?, fragte sich Pescoli innerlich seufzend, stand auf und tappte die Treppe hinunter zu Santana ins Wohnzimmer.
 
Entmutigt blieb Bianca allein in ihrem Zimmer zurück. Ihr Knöchel pochte.
Nichts, aber auch gar nichts schien glattzugehen.
Der Mord an Destiny war nach wie vor Gesprächsthema Nummer eins. Heute Abend um neunzehn Uhr sollte die Totenwache sein. In einer knappen Stunde.
Zum x-ten Male fragte sich Bianca, was ihrer Mitschülerin wohl zugestoßen sein mochte. Warum hatte man sie ermordet und in den Fluss geworfen? Es war nervenaufreibend. Bianca konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie den Mörder kannte. War es nicht das, was auch Mom insgeheim dachte?
Wie furchtbar, dass jetzt auch noch Lindsay verschwunden war! War sie tatsächlich entführt worden, wie manche Leute vermuteten? Oder war sie einfach abgehauen, weil sie sich von ihren Eltern nicht länger ihr Leben vorschreiben lassen wollte? Wenn das der Fall war – warum hatte sie mit niemandem über ihr Vorhaben gesprochen? War einfach untergetaucht, von einer Sekunde auf die andere, beantwortete weder Anrufe, SMS und war auch nicht in den sozialen Netzwerken aktiv? Das passte nicht zu Lindsay. Bianca biss sich erneut auf die Lippe und betrachtete die Überdecke. War Lindsay verschwunden, weil sie nicht für die Filmaufnahmen ausgewählt worden war? Barclay Sphinx hatte den Kids, die er engagieren wollte, noch nach der Veranstaltung des Bigfoot-Vereins Bescheid gegeben. Lindsay war nicht darunter gewesen, worüber sie ziemlich enttäuscht gewesen war. Konnte es sein, dass sie Barclay Sphinx auf diese Art und Weise auf sich aufmerksam machen wollte?
Dummerweise hatte sie all diese Fragen Lara, Maddie und Simone gestellt, und die hatten sich darauf gestürzt, waren davon überzeugt, dass Lindsay wieder auftauchen und sich im Interesse der Medien sonnen würde. Mit Sicherheit würden Barclay Sphinx und sein Produktionsteam ihr anschließend eine Rolle in der TV-Doku geben.
Das würde ich ihr zutrauen, hatte Simone geschrieben.
Maddie antwortete: Gut möglich. Sie war echt sauer, weil sie nicht ausgewählt wurde.
Laras Bemerkung brachte es auf den Punkt: Ich denke, Lindsay würde einfach alles tun, um aus dieser Stadt und von ihren Eltern wegzukommen.
Aber stimmte das wirklich? Lindsay war eine Nervensäge, aber mir nichts, dir nichts zu verschwinden, nur um Publicity zu bekommen? Würde sie ihre Familie und ihre Freunde deshalb wirklich derart in Panik versetzen?
Bianca versuchte, ihre Gedanken an Destiny und Lindsay beiseitezuschieben. Sie hatte auch so genug Sorgen. Sie musste mit ihrem schmerzenden Knöchel die Totenwache durchstehen und sich anschließend psychisch für die Filmaufnahmen wappnen. Barclay Sphinx hatte sämtliche Pläne über den Haufen geworfen, seine Fahrt nach Oregon ans Set der Geister-Serie verschoben und stattdessen seinem Team Dampf gemacht, das noch am selben Tag eingetroffen war. Schon heute am späten Abend sollte der Pilot gedreht werden oder zumindest einige Szenen davon.
Von Barclays Chefassistentin Fiona hatte sie kurz zuvor erfahren, dass das hastig verfasste Drehbuch mehr als nur ein wenig von Barclay Sphinx’ ursprünglichem Konzept abwich. Die jungen Leute, die auf dem Parkplatz am ehemaligen Holzfällerlager Party gemacht hatten, waren auf eine Gruppe von vier Jungen und vier Mädchen reduziert worden. Sie hatten sich getroffen, um am Lagerfeuer Alkohol zu trinken, ein bisschen Gras zu rauchen und rumzuknutschen. Dieser Teil war keine große Sache, fand Bianca, doch die Kids, die Sphinx am Donnerstagabend ausgewählt und heute unter Vertrag genommen hatte, waren außer sich gewesen vor Begeisterung. Lara Haas, Maddie und Simone hatten gar nicht mehr aufgehört zu kreischen. Bei den Jungs war die Wahl auf Austin, Emmett, Kywin und TJ gefallen. Sie mussten ein paar ziemlich lahme Sätze sagen – Sätze, die Erwachsene ihnen in den Mund legten, weil sie dachten, die Jugendlichen würden tatsächlich so miteinander sprechen. »Ey, Alter, das ist echt abgefahrenes Gras«, oder: »Wie wär’s mit einer Runde Rücksitz?« Ein paar andere würden als Komparsen im Hintergrund stehen. Sie hatten nichts anderes zu tun, als zu rauchen und zu trinken. Das Manuskript sah vor, dass sich auch mehrere Mitglieder des Bigfoot-Vereins in den Wäldern rund um Reservoir Point herumtrieben. Auf der Jagd nach Bigfoot hatten sie die Bestie aufgescheucht, die nun ihrerseits Jagd auf Bianca machte. Oder so ähnlich. Barclay bestand darauf, dass die Szenen offen blieben, damit sie »spontan improvisieren und agieren« konnten.
Für Bianca war es okay, dass die Partyszene umgeschrieben worden war, doch da war noch eine andere Veränderung, eine recht große, die ihr gar nicht gefiel. Die Handlung in dieser Episode drehte sich gar nicht in erster Linie um Bianca, wie Barclay ihr ursprünglich zugesichert hatte. Ihre Begegnung mit Bigfoot war lediglich der Ausgangspunkt, eine »mitreißende« Art und Weise, die neue Staffel zu beginnen, ein Teaser. Auch der Mord an Destiny stand keineswegs im Fokus – das Auffinden der Leiche war lediglich ein weiterer dramatischer Höhepunkt, um das Interesse des Zuschauers zu gewinnen.
Die eigentliche Handlung drehte sich um zwei verfeindete Familien, beide enthusiastische Verfechter der Bigfoot lebt!-Theorie, handverlesen von Barclay Sphinx. Diese Information hatte leichten Unmut bei Carlton Jeffe und den hiesigen Bigfoot-Fans ausgelöst, denn wie sich herausstellte, lebten die beiden Familien – zwei Paare mit ihren Kindern – irgendwo nördlich von Missoula. Sie waren es gewesen, die Sphinx auf die Idee gebracht hatten, einen in Montana spielenden Ableger der erfolgreichen Doku-Serie Bigfoot-Territorium Oregon zu drehen. Im Grunde waren die beiden »verfeindeten« Familien nicht nur die Köpfe der Serie, sondern auch deren Stars – und nicht die Bewohner von Grizzly Falls, wie Sphinx ihnen weisgemacht hatte.
Einer der Erfinder der Bigfoot-Reihe war Drehbuchautor, der mehrere Episoden geschrieben hatte, doch keine davon war so spannend wie Biancas Story, die jetzt als großer Aufhänger diente.
Sie würden die Produktion so schnell wie möglich durchziehen, um das Interesse des Publikums am Mord an Destiny Rose Montclaire auszunutzen.
Ergebnis war, dass die gesamte Pilotproduktion unter ungeheurem Zeitdruck stattfand: So schnell wie nur möglich wurden Ideen und Drehbücher auf Biancas Erlebnis abgestimmt und anschließend sofort gefilmt.
Der einzige Grund, dass Sphinx den Schauplatz der Doku nach Grizzly Falls verlegt hatte, war der Mord, so viel stand inzwischen fest. Genau wie ihrer Mutter gefiel Bianca das Reißerische nicht, das auf Destinys Eltern ausgesprochen pietätlos wirken musste.
Ihr Dad und Michelle hatten ihr versichert, dass der Trailer am Ende des Piloten und die ausgesetzte Belohnung Destinys Familie helfen würden, dennoch bekam ihre Freude darüber, bei der Produktion dabei zu sein, einen schalen Beigeschmack.
Michelle war enttäuscht, dass ihre Rolle aller Wahrscheinlichkeit nach auf ein, höchstens zwei Folgen beschränkt blieb, trotzdem sah sie den Dreh als vielversprechende Gelegenheit an. Zumal Sphinx ihnen versprochen hatte, ihre Story in die Haupthandlung um die verfeindeten Bigfoot-Familien einfließen zu lassen. Offenbar glaubte Michelle wirklich, dass die Chance bestand, auch nach dem Pilotfilm mit Bianca vor der Kamera zu stehen – ohne die anderen Darsteller. Außer den Kids machten noch Carlton Jeffe, Lex Farnsby und Fred Nesmith mit.
Biancas Handy klingelte leise und zeigte den Eingang einer weiteren Textnachricht an.
Sie schaute aufs Display, dann zog sie scharf die Luft ein.
Die Nachricht stammte von Lindsay Cronin und lautete schlicht: Ich komme nicht zurück.
[home]

Kapitel einundzwanzig
Wir haben dieselbe Nachricht bekommen«, sagten die Cronins, als Pescoli um kurz vor neunzehn Uhr auf dem Weg zur Totenwache für Destiny Montclaire bei ihnen zu Hause vorbeischaute. Darlie stand leise schluchzend in der offenen Haustür, Halt suchend an ihren Mann gelehnt. Als Bianca Pescoli die SMS gezeigt hatte, hatte sie umgehend reagiert und im Department angerufen, um Zoller und Alvarez zu informieren. Nun stand sie unter dem Vordach vor dem Haus der Cronins und schaute in die verzweifelten Gesichter von Lindsays Eltern.
Darlie zitterte, obwohl sie eine Strickjacke über ihre Spitzenbluse gezogen hatte. Roy schien trotz seiner Fülle geschrumpft, als sei sein kariertes Hemd plötzlich zu groß für ihn. Die Cronins sahen aus, als wären sie binnen weniger Stunden um ein Jahrzehnt gealtert. Sie machten sich extreme Sorgen, ihre Furcht war nahezu greifbar.
Pescoli empfand mit ihnen. »Dann handelt es sich offenbar um eine Gruppennachricht, allerdings hoffte ich, Sie hätten noch mehr bekommen.«
»Nein, leider nicht.« Roy runzelte die Stirn.
»Ich … ich habe sofort zurückgerufen«, stammelte seine Frau. »Die Nachricht ging ein, und ich hab auf die Kurzwahltaste gedrückt, aber Lindsay ist nicht drangegangen. Also hab ich ihr geschrieben, noch mal angerufen, noch mal geschrieben, angerufen, geschrieben … Ich hab sie angefleht, mir zu antworten, aber das hat sie nicht getan.« Darlies Augen waren geschwollen, das Gesicht gerötet vom Weinen. »Warum tut sie uns so etwas an?«
»Das tut sie nicht, Schatz«, versicherte ihr Mann. »Nicht unsere Lindsay.« Er biss die Zähne zusammen und zog seine Frau an sich.
Pescoli nickte. Die zwei durchlebten den schlimmsten Albtraum, den Eltern sich vorstellen konnten.
Eine laue Brise ließ die Blätter rascheln und zauste Pescolis Haar. Darlie räusperte sich, griff in die Tasche ihrer Strickjacke und zog ein Kleenex heraus, mit dem sie sich die Augenwinkel abtupfte. »Wir haben Malcolm, Lindsays Bruder, angerufen. Er ist auf dem Weg von Boise hierher, sollte jeden Moment eintreffen. Wir hatten gehofft, er habe mehr von ihr gehört, doch das hat er nicht. Leider.«
»Er hat dieselbe Nachricht bekommen wie wir.« Roys Stimme war so düster wie sein Blick. »Wie alle auf Lindsays Handy-Kontaktliste. Wissen Sie, was ich denke, Detective?«
»Was denn?«
»Ich denke, dass ihr Entführer die Nachricht geschickt hat, damit wir Ruhe geben. Er weiß, dass wir nach ihr suchen, dass wir erst dann aufhören, wenn wir sie gefunden haben, und das versetzt ihn in Panik. Er versucht, uns abzuschütteln, indem er uns glauben lässt, es gehe ihr gut, und sie sei aus freien Stücken verschwunden. Es soll so aussehen, als sei sie sauer, habe keine Lust, uns wiederzusehen. Aber wir sollen wissen, dass sie lebt und wohlauf ist.«
Pescoli nickte. Derselbe Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Diese Möglichkeit sollten wir unbedingt in Betracht ziehen.«
»Wir wollen unsere Tochter zurückhaben«, sagte er mit zitterndem Kinn. »Alles andere zählt für uns nicht.« Seine Frau öffnete den Mund, um etwas hinzuzufügen, aber am Ende seufzte sie nur und brach erneut in Tränen aus.
»Genau das ist unser Ziel«, versicherte ihm Pescoli, »wir wollen Ihre Tochter finden, Roy, und wir setzen sämtliche uns zur Verfügung stehenden Mittel ein, um dieses Ziel zu erreichen.« Sie nickte den beiden zu, dann drehte sie sich um und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Nach dem Gespräch mit Darlie und Roy war ihr noch beklommener zumute als zuvor. Sie hatte gehofft, Lindsays Eltern hätten mehr von ihrer Tochter gehört als Bianca, und genau wie Roy befürchtete sie inzwischen, dass die Nachricht tatsächlich von Lindsays Entführer stammte. Oder von ihrem Mörder …
Nein. So durfte sie nicht denken. Noch nicht. Doch als sie hinters Lenkrad ihres Jeeps kletterte und den Sitz ein Stück weiter zurückstellte, um Platz für ihren immer dicker werdenden Bauch zu schaffen, sah sie unweigerlich Lindsay Cronins Gesicht vor sich – ihren Kopf auf dem verwesenden Leichnam von Destiny Rose Montclaire.
Würden sie auch Lindsay stranguliert in einem der zahlreichen Bergflüsse rund um Grizzly Falls finden?
»Verdammt«, murmelte sie, ließ den Motor an und ordnete sich in den Verkehr ein. Nachdem die Nachricht eingegangen war, hatte sich Bianca mit ihren Freundinnen und Freunden kurzgeschlossen und erfahren, dass sie alle dieselbe SMS erhalten hatten: Ich komme nicht zurück – mehr nicht. Genau wie Lindsays Eltern hatten mehrere von ihnen versucht, mit dem Mädchen in Kontakt zu treten, aber soweit Pescoli wusste, hatte Lindsay nicht reagiert.
Auf dem Weg zur Totenwache rief sie Alvarez im Präsidium an. Bislang hatte man Lindsays Wagen noch immer nicht gefunden. Ihre Kreditkarte hatte sie auch nicht belastet, und die einzige Aktivität auf ihrem Handy war jene Gruppennachricht.
Pescoli trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Der Fall wühlte sie emotional auf, da die beteiligten Jugendlichen zu Biancas Freundeskreis gehörten. Hatte es etwa irgendwer auf die Kids abgesehen? Aber warum? Vielleicht wussten sie etwas, was sie nicht wissen sollten …
Hör auf damit, schalt sie sich energisch. Das ist nun wirklich an den Haaren herbeigezogen.
Die Brauen nachdenklich gefurcht, hielt sie vor einem Stoppschild an und wartete, dass eine etwa dreißigjährige Frau einen Buggy über die Straße schob. Die Abendsonne im Rücken, das Profil eine dunkle Silhouette, schaute sie auf ihr Handy, ohne groß auf die Straße zu achten.
Unweigerlich dachte Pescoli an die Zeit zurück, in der ihre eigenen Kinder klein gewesen waren, dann schweiften ihre Gedanken zu dem Baby, das bald das Licht der Welt erblicken würde. Sie malte sich die vor ihr liegenden Jahre aus, stellte sich das erste Lächeln des kleinen Wesens vor, die zögerlichen Schritte, sah es vor sich, wie es herumtollte, schwimmen lernte, und ehe sie sichs versah, in den Kindergarten und anschließend zur Schule ging. Genau wie einst Jeremy und Bianca …
Das Baby verpasste ihr einen Tritt und erinnerte sie daran, dass die Geburt nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Ab Montag wollte sie in Mutterschutz gehen, aber wäre das wirklich möglich? Sie hatte schließlich zwei Fälle aufzuklären … »Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen«, teilte sie ihrem ungeborenen Kind mit, während sie zur Kirche fuhr, in der die Totenwache stattfand. Sie wurde mit weiteren Tritten belohnt.
Und noch ein toughes Kind, dachte sie, genauso willensstark wie ihre anderen beiden. Insgeheim machte sie die Väter von Jeremy und Bianca für die Sturheit ihrer Kinder verantwortlich, doch jetzt, da sich auch Baby Nummer drei als so störrisch erwies wie die beiden anderen, würde sie dringend einen kritischen Blick auf sich selbst werfen müssen.
 
Aus irgendeinem Grund schienen alle zu glauben, dass Bianca wusste, was mit Lindsay passiert war. Nur weil ihre Mom ein Cop war und in dem Fall ermittelte, hieß das jedoch noch lange nicht, dass Bianca über irgendwelche Insider-Informationen verfügte. Dennoch stellte sie für ihre Freunde eine Art Informationszentrale dar.
»Komm schon, Bianca«, säuselte Maddie ins Telefon, während Bianca ihren Schrank inspizierte, auf der Suche nach etwas Passendem für eine Totenwache. Eine schlichte schwarze Jeans und ein schwarzes Oberteil mussten reichen, auf Schmuck würde sie ganz verzichten.
Kaum hatte Maddie aufgelegt, bekam sie eine SMS von Lara: Wo zum Teufel steckt sie? Glaubst du, sie zieht eins von ihren typischen Dramen ab, nur um Aufmerksamkeit zu erregen? Das würde zu ihr passen! Sag deiner Mom, sie soll sich bloß nicht an der Nase herumführen lassen.
Während Bianca ihre Schuhe anzog, meldete sich Rod Devlin: Ich mache mir Sorgen um Lindsay. Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist? Was sagt deine Mom dazu?
Und so weiter und so fort. Der ganze Wirbel um Lindsay machte Bianca noch nervöser, als sie ohnehin schon war. Nach wie vor hatte sie das beunruhigende Gefühl, sie würde beobachtet, ganz gleich, wohin sie ging. Als würde sie verfolgt, als würde irgendwer auf sie lauern. Oder irgendetwas. Aber warum? Sie konnte sich keinen plausiblen Grund vorstellen. Vermutlich war alles nur Einbildung. Ja, ihre Fantasie ging nach der Begegnung mit dem ominösen Monster mit ihr durch. Außerdem bekam sie einfach nicht den Anblick von Destinys verwesender Leiche aus dem Kopf. Vielleicht sollte sie einen Psychologen zurate ziehen.
Oder den anderen sagen, sie sollten sie bitte in Ruhe lassen. Die ganze Clique setzte ihr zu: Austin Reece, Bryant Tophman, Simone Delaney – ständig wollten sie etwas von ihr. Auch Seneca Martinez, mit der sie seit frühester Kindheit befreundet war, hatte ihr eine SMS geschickt: Ich mache mir echte Sorgen um Lindsay. Ich finde es total beängstigend, was hier gerade abgeht. Hoffentlich schnappt deine Mom denjenigen, der das getan hat, und zwar bald.
Das hoffte Bianca ebenfalls. Sie trug Lipgloss auf, beschloss, dass ihr lässig geschwungener Haarknoten ordentlich genug aussah, und tappte mit ihrer unbequemen Schiene die Treppe hinunter. Sie hasste den Druck, den die anderen auf sie ausübten, und sie hasste die Träume, die sie nachts heimsuchten. Quälende Albträume, deren Akteure sich stets änderten. Manchmal war sie mit ihren Schulkameraden zusammen, andere Male unter Bigfootlern, und einmal war sie sogar in ihrer ehemaligen Grundschule mit dem albernen Namen Good Feelings gewesen. Aber die Kinder waren längst keine Erstklässler mehr, sondern Teenager, die rauchten, Alkohol tranken, fluchten und miteinander rummachten, während die Grundschullehrerin, Miss Love, ausflippte und sie alle nachsitzen ließ – mit dem Resultat, dass sie sich auch weiterhin so schlecht benahmen.
Aus dem Albtraum war sie mit stechenden Kopfschmerzen erwacht, doch das Bild, wie sie Sex mit Austin Reece hatte, ging ihr seither einfach nicht aus dem Kopf.
Sex mit Austin Reece – als würde es je dazu kommen.
Igitt!
Wenn so abartige Vorstellungen wie diese in ihrem Unterbewusstsein lauerten, war ihr Gehirn ein ziemlich beängstigender Ort.
 
In der Hoffnung, Austin Reece allein sprechen zu können, fuhr Alvarez zum Haus seines Vaters, einem großen Ziegelsteinbau mit weitläufigem Grundstück in einer geschlossenen, bewachten Wohnanlage, die an den privaten Country Club von Grizzly Falls angrenzte. Alvarez zeigte dem Security-Mann am Tor ihren Dienstausweis, der sie einließ und im Haus von Bernard Reece anrief, um sie anzukündigen.
Sie traf Austins Vater in dem prächtigen, zweigeschossigen Foyer. Bernard Reece, dessen einst schwarzen Haare inzwischen grau meliert waren, trug eine randlose Brille, ein Poloshirt und eine Baumwollhose mit Bügelfalte. Er bat Alvarez herein, doch er ließ sie nicht weiter vor als in sein mit Marmor ausgelegtes Foyer. Er würde der Polizei nicht gestatten, seinen Sohn ohne sein Beisein oder das eines anderen Anwalts zu befragen, beharrte er.
»Ich denke, ich habe Ihnen klipp und klar mitgeteilt, dass Austin allein weder mit Ihnen noch mit einem Ihrer Kollegen reden wird. Ich weiß doch, wie das läuft.«
Dem wusste Alvarez nichts entgegenzusetzen. »Dann kommen Sie doch bitte morgen mit ihm ins Präsidium«, schlug sie vor, um einen ruhigen Tonfall bemüht.
»Morgen früh habe ich einen Termin. Um neun.«
»Das ist kein Problem. Ich stehe immer früh auf. Ich kann Ihnen sieben Uhr anbieten.«
Er presste kaum merklich die Lippen zusammen. »Da bin ich beschäftigt. Genau wie jetzt.«
»Dann kommen Sie eben nicht mit. Ich werde da sein, und es wäre gar nicht gut, wenn Austin nicht erscheint. Sagten Sie nicht eben, Sie wüssten, wie das läuft?«
Seine Augen blitzten kurz auf, dann zuckte einer seiner Mundwinkel amüsiert in die Höhe. »Soll das eine Drohung sein?«, fragte er, bevor er die Hand hob, um ihrer Antwort zuvorzukommen. »Nein, sagen Sie nichts: Das war ein Versprechen. Genau wie im Fernsehen.«
»Ja, genau. Wir sind genau wie die Fernseh-Cops.« Sie warf ihm einen stahlharten Blick zu. »Morgen.«
Was versuchte Bernard Reece so unbedingt zu verbergen?, fragte sie sich, als sie zu ihrem Subaru zurückkehrte, um sich auf den Weg nach Missoula zu machen. Was wusste er über seinen Jungen, was ihn derart auf der Hut sein ließ? Lag es allein daran, dass er Rechtsanwalt war und daher grundsätzlich misstrauisch, oder steckte mehr dahinter? Nahm er etwa an, sein elitärer Herr Sohn könne in Schwierigkeiten stecken – Schwierigkeiten, die ihm nicht nur gewaltige Stolpersteine in den geplanten Lebensweg legen, sondern gar all seine Träume auf einen Schlag zertrümmern könnten?
Während der ganzen Fahrt nach Missoula dachte sie über Reece nach. Sie hatte drei Blocks vom Campus entfernt Veronica Palmeros Apartment ausfindig gemacht und wollte Donny Justinsons College-Freundin dringend einen Besuch abstatten.
Der Parkplatz war staubig, der Asphalt brüchig, die weißen Begrenzungslinien verblichen. Das zweigeschossige, L-förmige Flachdachgebäude mit den »Campus Court Apartments« war stahlgrau gestrichen. An mehreren Stellen bröckelte die Farbe von der Fassade ab. Sowohl vor dem Erdgeschoss als auch vor dem ersten Stock befanden sich überdachte Veranden mit klapprigen Aluminiumliegestühlen, Klimakästen und zu Tischen umfunktionierten Kisten.
Alvarez parkte neben einem Holzzaun, der die Müllcontainer abschirmen sollte, doch das Tor stand offen und gab den Blick auf die überquellenden Behälter frei.
Das Apartment von Donny Justinsons College-Freundin lag im ersten Stock. Alvarez stieg die bröckelnden Betonstufen hinauf und klopfte an die entsprechende Tür. Von drinnen waren eilige Schritte zu hören, dann wurde die Tür aufgerissen. Ein Mädchen, etwa neunzehn, in ausgefransten Jeansshorts und einem quietschrosa Tanktop, unter dem schwarze BH-Träger hervorlugten, stand im Türrahmen. Ihr kastanienrotes Haar war nass, ihr Gesicht ungeschminkt.
»Ich möchte zu Veronica Palmero.«
»Die bin ich. Und wer sind Sie?«
Alvarez stellte sich vor und zeigte Veronica ihre Dienstmarke, die diese eingehend betrachtete. Anscheinend kam sie zu dem Schluss, dass die Marke echt war, denn sie bat Alvarez hinein. Im Apartment roch es nach Zigarettenrauch, vermischt mit dem süßlichen Geruch von Marihuana. In der Spüle und auf der kleinen Arbeitsfläche der Kitchenette stapelten sich schmutzige Teller; Klamotten, einschließlich einer ziemlich großen Herrenshorts, lagen auf dem billigen braunen Teppich verstreut.
»Hören Sie, ich hab nicht viel Zeit«, sagte Veronica mit einem Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«
»Keine Sorge, es dauert nicht lange«, versicherte ihr Alvarez. »Ich habe lediglich ein paar Fragen über Destiny Montclaire. Ich weiß, dass du bereits mit einem Deputy gesprochen hast, aber ich würde gern noch ein paar Dinge klarstellen.«
»Dieses Miststück«, knurrte Veronica und setzte sich im Schneidersitz auf die abgewetzte graue Couch. »Ich hab dem Deputy alles gesagt, was ich weiß – und das ist so gut wie nichts. Ich bin der Tussi nie begegnet.« Sie deutete mit der Hand auf einen Stuhl, der aussah, als hätte sich vor Kurzem jemand darauf übergeben. »Setzen Sie sich doch, aber wie gesagt: Es muss schnell gehen.«
Alvarez zog es vor, stehen zu bleiben. »Du wohnst allein hier?«
»Im Augenblick ja. Jess – meine Mitbewohnerin Jessica Tanaka – ist über die Sommerferien nach Hause gefahren. Sie arbeitet für ihren Dad. Ich bin hiergeblieben, jobbe und habe zwei Sommerseminare belegt.«
»Du kennst Donny Justinson?«
»Klar. Er ist mein Freund.«
»Dann steht ihr euch also nahe.«
Sie überkreuzte Mittel- und Zeigefinger und hielt die Hand hoch. »So nahe. Wir erzählen uns alles.« Eine schlanke Tigerkatze tappte zum Sofa und sprang geschmeidig hinauf. Veronica streichelte sie, dann schwärmte sie von Donny, dem Sohn der Bürgermeisterin, dem Sportler, dem »süßesten Jungen auf dem ganzen Planeten«. Sie beantwortete voller Euphorie Alvarez’ Fragen nach Donald Justinson junior, behauptete, sie seien »bis über beide Ohren verliebt« und würden »vielleicht sogar heiraten«.
»Tatsächlich?«
»Na klar. Wir sind Seelenverwandte.« Sie nickte eifrig, ihre eigenen Worte bekräftigend. »Aber erst, wenn wir unseren Abschluss in der Tasche haben. Meine Familie würde mich umbringen, wenn ich schon vorher vor den Altar trete.«
»Du hast Destiny Montclaire ein Miststück genannt. Warum?«
»Weil sie eins war.« Wieder heftiges Nicken. »Ich rede ja nur ungern schlecht über eine Tote, aber sie war echt von der übelsten Sorte.« Sie schaute zu einem Aquarium hinüber, das auf einem kleinen Tisch neben einem älteren Fernseher stand, sprang auf und nahm eine Dose Fischfutter vom Fernseher. »Ihr habt sicher Hunger«, murmelte sie und warf eine Handvoll Futter ins Wasser. Etwa ein Dutzend Salmer schossen an die Oberfläche. »Wie geht’s euch, Jungs?«, fragte sie die Fische. »Entschuldigt bitte. Mommy ist nicht da, und Tante Ronnie hat’s vergessen.« Sie zog tatsächlich Fischmaul-Schnuten vor dem schlierigen Glas.
Alvarez fragte sich, ob sie wohl jemals ihren Abschluss schaffen würde. »Wieso?«
»Hm? Was ›wieso‹?«
»Wieso Destiny Montclaire ›von der übelsten Sorte‹ war.«
»Das wussten doch alle. Destiny hat ständig angerufen und Donny SMS oder sonstige Textnachrichten geschickt. Andauernd wollte sie ihn kontrollieren oder ihn zur Schnecke machen. Kein Wunder, dass er mit ihr Schluss gemacht hat. Leider hat sie nicht kapiert, dass es vorbei war. Punkt.«
»Wusstest du, dass er sich mit ihr am Tag ihres Verschwindens getroffen hat, genauer gesagt, am Abend?«
Veronica zuckte zusammen. »Er war an dem Tag mit mir zusammen.«
Alvarez ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie weitersprach. »Du weißt also, von welchem Tag ich rede?«
»Klar. Das war ein Freitag. Donny war – wir waren zusammen …« Sie drückte den Deckel auf die Fischfutterdose.
Alvarez spürte, dass sie log. »Wusstest du auch, dass Destiny schwanger war?«
»Das Baby war nicht von ihm, das wissen Sie. Donny hat mir erzählt, er habe eine Speichelprobe abgegeben, damit Sie einen Vaterschaftstest machen konnten. Der eindeutig ergeben hat, dass er nicht der Vater war.« Ihre Worte klangen so, als spreche diese Tatsache Donald Justinson junior von jeglichen Sünden frei und beweise, dass er Veronica nicht mit einer anderen betrogen hatte.
Die junge Frau stellte die kleine Dose zurück auf den Fernseher und sah Alvarez in Erwartung weiterer Fragen an, aber die wusste, dass sie ihr keine weiteren Informationen entlocken würde.
Veronica würde Donny bis zum bitteren Ende verteidigen und ihm Alibis liefern, ganz gleich, ob sie wasserdicht waren oder nicht. Donny Justinson wusste mehr, als er zugab, da war sich Alvarez ganz sicher. Auch er hatte sie belogen, das sagte ihr ihr Instinkt.
Jetzt klingst du schon so wie Pescoli. Du brauchst Beweise, die dein Bauchgefühl untermauern!
Irgendwie musste sie genau die finden, dachte sie, als sie aus Missoula hinausfuhr. Sie war angespannt, ihr Frustrationslevel in der Stratosphäre, und um das Ganze noch zu toppen, steckte sie hinter einem Traktor fest, der mit dreißig Stundenkilometern vor ihr herzuckelte. Endlich kam sie nach einer scharfen Kurve auf eine lang gezogene Gerade und trat aufs Gas, um an dem Farmer vorbeizuziehen, der ihr freundlich zuwinkte.
Als sie den Traktor überholt hatte, drückte sie auf den Knopf fürs Schiebedach und fuhr die Fenster herunter, dann löste sie ihren Pferdeschwanz, damit sie den Wind in den Haaren spürte und einen klaren Kopf bekam.
Noch einmal betrachtete sie den Fall aus sämtlichen Perspektiven, ging in Gedanken alle bisherigen Verdächtigen durch. Als sie die Stadtgrenze von Grizzly Falls erreichte, klingelte ihr Handy. Ein Blick aufs Display zeigte ihr, dass Sage Zoller anrief.
»Alvarez«, meldete sie sich.
»Hier spricht Zoller. Das Labor hat die Latexreste untersucht, die man unter den Fingernägeln des Opfers gefunden hat. Keine DNA-Spuren.«
»Mist.« Darauf hatten sie gehofft, selbst wenn sie wussten, wie unwahrscheinlich ein Treffer war.
»Die Latexreste stammen definitiv von einem Handschuh, aber du weißt ja, die bekommt man überall. Verwendet werden sie in Krankenhäusern und Kliniken, beim Putzen, auch Rancher benutzen sie, um ihre Tiere zu untersuchen – die Einsatzmöglichkeiten sind praktisch unbegrenzt. Allerdings produziert die Herstellerfirma in verschiedenen Farben, abhängig von der Größe. Der Handschuh, zu dem die Latexreste gehören, ist dunkelviolett, das bedeutet Größe XXL. Der Träger ist also mit ziemlicher Sicherheit ein Mann. Ein sehr großer Mann.«
»Das bestätigt, was wir bereits wissen.«
»Ich suche immer noch nach Ungereimtheiten in den Aussagen der Kids, die bei der Party dabei waren, und ich gehe noch einmal die Befragungsprotokolle von Destinys Eltern durch, außerdem hab ich mir erneut ihre Anruflisten vorgenommen und mich in die sozialen Netzwerke eingeloggt. Bislang bin ich auf nichts gestoßen, nichts, was uns weiterbringen würde.«
»Okay. Schau mal, ob du etwas finden kannst, was Destiny mit Lindsay Cronin in Verbindung bringt. Wir wissen, dass sie in dieselbe Klasse gingen und in derselben Clique verkehrten, auch wenn sie keine Freundinnen waren. Nichtsdestotrotz frage ich mich, ob nicht vielleicht eine andere Verbindung zwischen den beiden Mädchen besteht, eine, die nicht auf den ersten Blick ersichtlich ist.«
»Gut. Ich sehe mal, was ich tun kann.«
»Danke.« Alvarez legte auf und fühlte sich noch frustrierter als zuvor. Was war das Bindeglied zwischen Lindsay Cronin und Destiny Rose Montclaire?
Der Fall musste doch zu lösen sein, sagte sie sich und schloss das Schiebedach. Sie hatte nur noch herauszufinden, wie.
[home]

Kapitel zweiundzwanzig
Pescoli trat von einem Fuß auf den anderen. Von einer kleinen Anhöhe neben dem Parkplatz aus beobachtete sie seit einer guten halben Stunde die Menschenmenge, die sich vor der First-Methodist-Kirche versammelt hatte.
Die Kirche mit ihrem spitzgiebeligen Dach und den Maßwerkfenstern war um 1850 errichtet worden und ein typisches Beispiel für die amerikanische Bauweise jener Zeit. Heute war der Kirchhof voll mit den Bürgern von Grizzly Falls, die gekommen waren, um die Totenwache für Destiny Rose Montclaire abzuhalten und eine Kerze für ihre Seele anzuzünden. Irgendwo inmitten dieser Menge, vermutete Pescoli, befand sich der Mörder.
Um auf Nummer sicher zu gehen, hatte sie dafür gesorgt, dass sich mehrere Polizisten unter den Anwesenden befanden. Ausgerüstet mit kleinen, unauffälligen Kameras oder ihren Smartphones, machten sie Fotos und Videos von den Versammelten.
Destinys Eltern standen in der Nähe der Stufen. Helene weinte leise und tupfte sich immer wieder die Augen mit einem durchweichten Taschentuch. Glenn stand neben ihr, den Arm um ihre Schultern gelegt, trockenen Auges, beinahe trotzig. Um die beiden herum befanden sich weitere Erwachsene, enge Freunde oder Familienangehörige.
Die Cronins waren ebenfalls gekommen. Sie hielten sich etwas abseits, blass, zutiefst besorgt, dass es bald ein weiteres Opfer zu beklagen gäbe – ihre eigene Tochter. Ein Mann Anfang zwanzig stand neben ihnen. Klein und stämmig, mit raspelkurzem blondem Haar und einem grimmigen Gesichtsausdruck, der dem von Roy stark ähnelte. Er musste Malcolm sein, Lindsays Bruder, der vorhin auf dem Weg von Boise nach Grizzly Falls gewesen war.
Da Lindsays Handy noch funktionierte – zumindest war es vor Kurzem angeschaltet worden, um die Gruppennachricht zu versenden –, bestand in diesem Fall zumindest ein winziger Hoffnungsschimmer, es tracken zu können, wenngleich Pescoli bezweifelte, dass Lindsay die Nachricht geschickt hatte. Zoller und die Kriminaltechniker arbeiteten mit dem Mobilfunkanbieter zusammen und versuchten herauszufinden, von wo das letzte Signal stammte. Das Problem war nur: Selbst wenn sie den entsprechenden Sendemast fanden, hatten sie immer noch ein riesiges Gebiet abzusuchen, es sei denn, das Handy wäre eingeschaltet, und sie könnten es über GPS orten. Lindsays Anruflisten waren unterwegs, also wussten sie bald, mit wem sie zuletzt gesprochen hatte.
Ob der Mord an Destiny tatsächlich etwas mit Lindsays Verschwinden zu tun hatte?
Alle Kids von der Party am Reservoir Point waren erschienen, viele mit ihren Eltern. Die meisten wirkten ernst, traurig. Donny Justinson stand neben den O’Hara-Brüdern Alex und TJ, daneben sah Pescoli Rod Devlin und Austin Reece. Maddie Averill war mit Lara Haas, Seneca Martinez und Simone Delaney zusammen, auch Bianca hatte sich zu ihnen gesellt. Alle trugen dunkle Farben – Schwarz, Grau, Marine –, keins der Mädchen lächelte, keins spielte mit seinem Handy. Heute Abend dienten die Smartphones lediglich als Kerzenersatz.
Als Einzige fehlte Lindsay Cronin.
Pescoli beobachtete, wie Maddie sich umschaute und dann näher an Bianca und Lara herantrat, anscheinend suchte sie jemanden. Bestimmt TJ. Sie sagte etwas zu Bianca, doch das Gespräch dauerte nur kurz.
Maddie Averills Eltern waren ebenfalls gekommen, genau wie Mary-Beth Delaney. Ganz in der Nähe standen die Tufts: Richtor hatte sich hinter seiner Frau Marjory aufgebaut, die Hände besitzergreifend auf ihre Schultern gelegt. Sein silberner Ziegenbart unterstrich den Altersunterschied. Sie war mindestens fünfundzwanzig Jahre jünger als er, wenn nicht mehr. Richtor war außerdem ein gutes Stück größer und breiter als seine zierliche Frau. Seine beiden Söhne Emmett und Preston standen ein paar Schritte von ihrem Vater und Marjory entfernt, während Terri, ihre Mutter, darauf bedacht schien, möglichst viel Distanz zu halten. Dennoch war es ihr nicht möglich, ihren Ex und seine neue Frau zu ignorieren. Immer wieder flog ihr Blick in Marjorys Richtung, selbst wenn sie mit Billie O’Hara tuschelte, Alex’ und TJs Mutter. Wie ihr Exmann war Terri groß, muskulös und breitschultrig. Sie hatte große Augen, scharfe, markante Gesichtszüge und eine spitze Nase, die sie ihren Söhnen vererbt hatte. Jedes Mal, wenn ihre Augen zu Richtor und Marjory schweiften, presste sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Anscheinend war sie nicht darüber hinweggekommen, dass ihr Mann sie wegen einer Jüngeren abserviert hatte. Im Moment verweilte ihr Blick bei Marjory, und ein eiskaltes, zufriedenes Lächeln ließ ihre Mundwinkel in die Höhe schnellen, als wisse sie etwas, was kein anderer wusste.
Hm. Pescoli musterte sie nachdenklich, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Billie O’Hara. Die Mutter von Alex und TJ trug schwarze Sportkleidung, über die sie eine anthrazitfarbene Strickjacke geworfen hatte. Sie war kleiner als die beiden anderen Frauen und nahm regelmäßig an Triathlons teil. Ihr Haar, das sie straff aus dem Gesicht gekämmt und zu einem kleinen Knoten am Oberkopf gebunden hatte, war so schwarz, dass sich das Licht darin spiegelte. Große goldene Creolen schwangen an ihren Ohrläppchen vor und zurück, als sie sich zu Terri beugte und verhalten kicherte. Immer wieder warfen die beiden Frauen Seitenblicke auf Richtor und seine aktuelle Frau. Pescoli fragte sich, worüber sich die zwei so amüsierten.
Sie trat ein paar Schritte zur Seite, um einen besseren Blick auf die Bell-Brüder zu haben, die vorn in der Mitte standen und wegen ihrer Größe nur schwer zu übersehen waren. Kip überragte die Menge, sein Bruder Kywin war zwar kleiner, doch auch er war größer als die meisten anderen, genau wie seine Mutter Wilda, eine Amazone, die in ihrer Jugend zahlreiche Bodybuilding-Wettbewerbe gewonnen hatte.
Weder Franklin Bell, der Vater der Jungen, noch Greg Wyze, Wildas zweiter Mann, war zu sehen. Greg ging auf die fünfzig zu und leitete einen Lebensmittelladen. Seine Arbeitszeiten variierten, es war daher gut möglich, dass er im Augenblick bei der Arbeit war oder zu Hause die jüngeren Kinder beaufsichtigte, zwei Mädchen, die gut zehn Jahre jünger waren als Wildas große Jungs. Vielleicht kannte er den Freundeskreis von Wildas Söhnen aber auch nicht genug, um an der Totenwache teilzunehmen.
Was Frank betraf – der saß mit Sicherheit auf einem Barhocker im Elbow Room, einer heruntergekommenen Spelunke in der Altstadt und, wie Pescoli wusste, seine Lieblingskneipe.
Kywin schaute in Pescolis Richtung und verzog misstrauisch das Gesicht. Als sie seinem Blick begegnete, wandte er sich eilig ab und trat hinter seinen großen Bruder, als wolle er Kip als Schutzschild benutzen. Pescoli spürte, dass die Brüder etwas zu verbergen hatten, und sie war entschlossen, den Beweis dafür zu finden.
Eine laue Brise strich über den Kirchhof und brachte die Zweige der Kiefern und Espen zum Rauschen. Die Kerzen in den Händen der Trauernden flackerten.
Pescoli entdeckte Santana und Jeremy, die nicht weit entfernt von Bianca standen. Santana fing ihren Blick auf und nickte ihr zu. Sie hatten besprochen, dass er heute Abend bei den Kids sein würde, während sie ihren Job machte.
Reverend Tophman leitete den Gottesdienst. Ganz in Schwarz, abgesehen von dem weißen Kollar, stand er auf dem oberen Absatz der Eingangstreppe unter dem breiten Vordach. Seine äußere Erscheinung wirkte schlicht, sein dünner werdendes graues Haar war militärisch kurz geschnitten, seine Statur hager vom jahrelangen Laufsport. In der einen Hand hielt er eine aufgeschlagene Bibel, mit der anderen unterstrich er gestenreich seine Worte. An seiner Seite stand seine Frau Janie, neben ihr ihr gemeinsamer Sohn Bryant, den Pescoli von früher kannte und den sie erst kürzlich befragt hatte. Bryant war nicht so unhöflich wie die Bell-Brüder, aber er wirkte wortkarg und mürrisch, mied jeglichen Blickkontakt und starrte im Vernehmungsraum stur zu Boden, während Pescoli versuchte, ihm Informationen aus der Nase zu ziehen. Der Reverend und seine Frau hatten der Befragung beigewohnt und ihren Sohn ermutigt, die Wahrheit zu sagen, doch Pescolis Ansicht nach hatte die Anwesenheit der Eltern den Jungen eher gehemmt.
Janie Tophman, apfelwangig, rundlich und mit einem Helm grauer Löckchen, trug ein schlicht gemustertes Kleid und verfolgte die Predigt ihres Mannes so verklärt lächelnd, als sei sie ein Mauerblümchen und der Reverend der angesagteste Typ auf der Highschool. Auch nach über dreißig Jahren Ehe himmelte Janie ihren Mann noch immer an.
Der Reverend sprach mit einer beruhigenden, tröstlichen Stimme. Er wurde von seiner Gemeinde geliebt, galt als Stützpfeiler der Gesellschaft und war stets an vorderster Front, wenn es um irgendwelche Wohltätigkeitsveranstaltungen ging. Seit über fünfzehn Jahren war er als Pastor an der First-Methodist-Kirche tätig, hatte seine Kinder hier großgezogen und war niemals versetzt worden, was ein bisschen ungewöhnlich war, doch gleichzeitig von der tiefen Verbundenheit zu seiner Gemeinde zeugte.
Die Tophmans ließen sich stets wortreich darüber aus, was für ein »anständiger, guter Christ« ihr Sohn doch sei, genau wie Mary-Beth, die die gleichen Worte für ihre Tochter Simone benutzte.
Kann schon sein, dachte Pescoli mit einem Blick auf den mürrischen Jungen. Vielleicht aber auch nicht. Anstatt zu beten, wie sein Vater es den Versammelten auftrug, musterte er gelangweilt die Spitzen seiner schwarzen Cowboystiefel.
»Wir haben unsere Kinder dazu erzogen, den Weg des Herrn einzuschlagen«, hatte Janie nach der Befragung auf dem Präsidium zu Pescoli gesagt, als diese die Tophmans an Joelle Fishers Empfangstisch vorbei nach draußen begleitete. Pescoli erinnerte sich an ihre Worte ganz genau, obwohl sie versuchte, Joelles Blick auszuweichen, die sie nach wie vor wegen der Babyparty unter Druck setzte. »Unsere älteren Kinder haben dies bereits getan«, fuhr sie fort und strich sich einen nicht vorhandenen Fussel vom Kleid.
»Es besteht kein Grund zu prahlen«, tadelte der Reverend mit einem leisen, amüsierten Lachen.
»Ich sag ja bloß«, verteidigte sich Janie, als sie durch die Tür hinaus auf die Stufen traten. »Barbara Jane und Boyd sind aufrechte Mitglieder ihrer Gemeinde. Beide sind verheiratet, haben Kinder. Boyd ist in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hat seine eigene Gemeinde in Boise. Barbara Jane ist Hausfrau und unterrichtet ihre Kinder daheim.« Janie strahlte vor Stolz. Ihre erwachsenen Kinder waren mindestens zwölf Jahre älter als Bryant, weshalb Pescoli annahm, dass es sich bei dem Nachzügler um einen »Unfall« handelte, auch wenn sie selbstverständlich kein Wort darüber verlauten ließ – schon gar nicht in ihrem momentanen Zustand.
Wie auch immer, sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Bryant seine Eltern ganz schön hinters Licht führte.
»Und? Irgendwas Auffälliges?«, erkundigte sich Alvarez flüsternd, die ihren Wagen auf dem Parkplatz abgestellt und sich zu Pescoli gesellt hatte.
»Nichts Besonderes. Dieselben jungen Leute wie am Reservoir Point. Das Ganze kommt mir fast vor wie ein Déjà-vu«, antwortete Pescoli leise. »Dort drüben steht Barclay Sphinx’ Produktionsteam.« Sie deutete mit dem Kinn zu einer weiteren Anhöhe ein Stück weit entfernt. Kameras liefen, Fiona Carpenter wirbelte geschäftig umher, um einen ernsten Gesichtsausdruck bemüht, aber ganz klar mehr interessiert an Licht und Kameraperspektiven. Lucky stand ebenfalls dabei, die Hände gefaltet, und beobachtete das Team. Ausnahmsweise war Michelle nicht an seiner Seite.
»Keine Presse?«, fragte Alvarez ungläubig.
»Doch. Die ist dort drüben.« Pescoli deutete auf einen Mann mit Schulterkamera und eine Reporterin, direkt neben der Lorbeerhecke, die am Kirchengebäude entlangführte. Manny Douglas hatte sich unter die Gemeindemitglieder gemischt und stand ganz vorn in der ersten Reihe. Aufmerksam verfolgte er die Predigt des Reverends, wenn er sie nicht gar mit einem versteckten Rekorder aufzeichnete. Wie erwartet, befand sich auch Sheriff Hooper Blackwater unter den Trauernden. Die Lippen zusammengepresst, fasste er einen nach dem anderen ins Auge.
»Wie ist es in Missoula gelaufen?«, wollte Pescoli von ihrer Partnerin wissen.
»Veronica Palmero hält Donny Justinson für den lieben Gott höchstpersönlich. Wenn er ein Alibi braucht, wird sie ihm eins geben, das steht außer Frage.«
»Na großartig«, knurrte Pescoli sardonisch.
»Ja.«
Während der Pastor weiterpredigte, sah Pescoli Michelle die Straße überqueren. In High Heels und einem kurzen Kleid suchte sie die Menge nach Lucky ab. Als sie ihn entdeckte, winkte sie und stöckelte eilig durch die Menge der Trauernden zu ihm hinüber.
»Anscheinend haben wir es hier mit einem Affenzirkus anstatt mit einer Totenwache für Destiny Rose zu tun«, bemerkte Pescoli trocken.
Seit heute Morgen hatte sie vor sich hingeköchelt. Genauer gesagt, seit sie nach Hause gekommen war und Bianca ihr zwischen Tür und Angel mitgeteilt hatte, dass sie sich von Lucky dazu habe überreden lassen, bei dieser verfluchten Reality-Doku mitzumachen. Ihr Dad habe ihr ausdrücklich die Erlaubnis dazu erteilt, und sie beide hätten einen Vertrag mit Barclay Sphinx unterschrieben. Super. Nach der Totenwache würden die Filmarbeiten am Reservoir Point beginnen, während die meisten anderen Bewohner der Stadt unter der Leitung von Bürgermeisterin Justinson Vorbereitungen für die Bigfoot-Party trafen, die schon am Sonntag stattfinden sollte. Sphinx hatte mit Bürgermeisterin Justinson telefoniert, die sich begeistert von der Idee gezeigt und sofort Manny Douglas vom Mountain Reporter informiert hatte. Manny hatte einen Artikel in der Samstagsausgabe gebracht, die immer schon am Vorabend verkauft wurde. Zu Hause hatte ihr Santana eine druckfrische Zeitung auf den Küchentisch gelegt. Carolina Justinson erklärte in dem Artikel, nicht nur die Dreharbeiten für die beliebte Bigfoot-Serie, sondern auch das originelle Motto-Fest förderten den wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt, schafften Arbeitsplätze und verhalfen Grizzly Falls zu Ansehen und Bekanntheit.
Inwiefern?, fragte sich Pescoli. Würde es tatsächlich etwas bringen, Grizzly Falls zur Bigfoot-Hochburg von Montana zu machen? Anscheinend ja. Vor den Geschäften waren quasi über Nacht längst eingemottete Bigfoot-Statuen aus Holz oder Stein aufgetaucht, Sandi aus dem Wild Will war begeistert über den zu erwartenden Touristenzustrom, und auf dem Weg hierher hatte Pescoli gesehen, dass bereits erste Plakate mit der Ankündigung des Fests aufgehängt wurden. Wenn’s ums Geld ging, schien die Bürgermeisterin Berge versetzen zu können.
Der Bigfoot-Hype war bereits in vollem Gange.
Genau das, was Pescoli hasste.
Trotz der Appelle ihres Exmanns und Barclay Sphinx’ großem Interesse, sie in die Filmaufnahmen mit einzubeziehen, hatte Pescoli ein Treffen mit dem Produzenten abgelehnt, der sie auf der Fahrt zu den Cronins erneut angerufen hatte. Wäre sie nicht so knapp mit der Zeit gewesen, hätte sie ihm gehörig die Meinung gegeigt. Es reichte schon, dass Bianca bei diesem Unsinn mitmachte.
Das Köcheln wurde zum Brodeln, wenn sie daran dachte, dass ihre Tochter heute Abend noch mit ihrem ach-so-engagierten Vater ans Filmset fahren würde.
»Vielleicht solltest du sie einfach ein wenig loslassen«, hatte Santana ihr vorgeschlagen. »Ihren Wunsch akzeptieren.«
Sie hatten in der Küche gestanden, er mit einem Bier, sie mit einem Glas Mineralwasser.
»Ihren Wunsch akzeptieren?«, wiederholte Pescoli, während sie das übrig gebliebene Drittel der XXL-Pizza von gestern Abend aus einem der Kühlschrankfächer nahm. »Meinst du das ernst?« Sie stellte die nach Knoblauch, Zwiebeln, Tomaten und Käse duftende Pizza mitsamt der Pappschachtel auf die Anrichte.
»Ich denke, es bleibt dir nicht viel anderes übrig.«
»Oh, da bin ich aber anderer Meinung. Ich kann sehr wohl gegen diese schwachsinnige Entscheidung ankämpfen.«
»Die Frage ist allerdings, ob es das wert ist. Du hast einen wichtigen Fall zu lösen, und das Baby wird nicht mehr lange auf sich warten lassen – ob es dir gefällt oder nicht.« Er streichelte ihren Bauch, doch sie schlug seine Hand weg. Sie brannte förmlich auf einen Streit, war stinksauer, weil er so gelassen blieb. Bianca, Bigfoot und ihr Ex – konnte es eine schlimmere Kombination geben?
Santana erwiderte nichts, doch seine Augen sagten ihr, dass sie zu weit gegangen war.
»Entschuldige«, stieß sie angespannt hervor und knallte die Kühlschranktür zu. »Ich wollte nicht gemein sein, aber verflixt – diese blöde Bigfoot-Doku treibt mich noch in den Wahnsinn! Die ganze Stadt spricht von nichts anderem, und jetzt auch noch dieses bescheuerte Bigfoot-Fest. Dank der neuen Medien wird sich die Kunde, dass Sphinx hier ›eine Riesensause‹ veranstaltet, rasend schnell verbreiten und jede Menge Touristen nach Grizzly Falls locken, die an dem Spektakel teilhaben wollen. Genau das, was ich jetzt brauche. Verdammt noch mal: Ich habe einen Mordfall aufzuklären!«
Sein Blick glitt ostentativ zu ihrem ausladenden Bauch.
»Ich weiß, der Kleine. Tut mir leid.« Sie nahm seine Hand und legte sie darauf. »Ich kann es kaum abwarten, dass er endlich zur Welt kommt und diese nervende ›Risikoschwangerschaft‹ ein Ende hat. Wieso eigentlich Risiko? Nur weil ich auf die vierzig zugehe?«
»Er?«
»Oder sie? Was immer es sein wird.« Pescoli lehnte sich an ihn. »Es ist bloß nicht gerade der günstigste Zeitpunkt.«
»Gibt es das wirklich – einen günstigen Zeitpunkt?«
Santana zog sie an sich, und sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Selbst wenn sie sich von ihrer kratzbürstigsten Seite zeigte, schien er sie zu lieben. Es war beschämend, und sie schwor sich, nicht ständig eine solche Zicke zu sein.
»Es ist ja bald vorbei.«
Nein, das stimmte nicht. Sie wäre zwar bald nicht mehr schwanger, aber das Abenteuer, ein Kind großzuziehen, würde erst beginnen. Santana konnte das nicht nachvollziehen, da es für ihn das erste Kind war und er Regan erst kennengelernt hatte, als Jeremy und Bianca schon auf der Highschool waren. Aber er würde es bald genug erfahren.
Als habe er ihre Gedanken gelesen, küsste er ihre Stirn und sagte: »Es wird viel Freude machen, auch wenn ich weiß, dass es mitunter abenteuerlich sein kann.«
Es war ihr gelungen, ein Lachen zustande zu bringen, und er hatte um sie herumgegriffen, die Pappschachtel geöffnet und sich eine kalte Peperoni von der Pizza genommen.
»Ich weiß, Santana. Ich fürchte nur, dass er … oder sie … genauso ein Draufgänger wird wie du, und was zum Teufel machen wir dann?«, hatte sie gemurmelt.
Diese Frage konnte sie sich auch jetzt nicht beantworten.
Als Michelle an Luckys Seite trippelte und sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen, riss Pescoli ihren Blick entschlossen los und konzentrierte sich wieder auf die übrigen Versammelten, die Reverend Tophman zuhörten. Sie sah Lara Haas durch die Menge drängen, um mit Emmett Tufts und seinem Bruder Preston zu reden. Auch Marjory entwand sich für eine Sekunde Richtors besitzergreifendem Griff und wechselte ein, zwei Worte mit Lara und ihren Stiefsöhnen, die im gleichen Alter waren wie sie selbst.
Preston, der ältere der beiden Jungs, unterhielt sich mit Lara und Marjory, während Emmett einen Blick über die Schulter zu seinem Vater warf. Richtor nahm die Hand seiner Frau und drückte sie.
Pescoli konnte seine Anspannung förmlich spüren.
Sie bemerkte, dass sowohl Preston als auch Emmett Marjory immer wieder verstohlene Blicke zuwarfen, genau wie Terri und Billie. Irgendetwas stimmte hier nicht, dachte Pescoli, doch dann ermahnte sie sich, nicht immer so misstrauisch zu sein. Sie konnte schließlich nicht alle der hier versammelten Trauergäste des Mordes oder der Entführung verdächtigen.
Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung auf dem Parkplatz wahr und sah, dass Fred Nesmith soeben seinen Chevy Silverado abstellte. Edie, die herrische Dame, die bei der Bigfoot-Versammlung die Eintrittsgelder kassiert hatte, und zwei Männer mit langen grauen Bärten stiegen aus der Kabine. Nesmith drückte auf die Fernbedienung, die Lichter des Pick-ups blinkten auf, ein scharfes Piepsen verkündete, dass der Wagen verriegelt war.
Kurz darauf rollte ein schwarzer Lexus mit Barclay Sphinx am Steuer und Carlton Jeffe als Beifahrer auf den Parkplatz. Sphinx stellte den Motor ab, stieg aus und gesellte sich zusammen mit dem Vorsitzenden des Bigfoot-Vereins zu seiner Entourage, dann setzte sich das gesamte Produktionsteam in Bewegung und mischte sich unter die Teilnehmer der Totenwache.
Pescoli sah, wie sich Barclay durch die Menge drängte und neben die Montclaires stellte. Destinys Vater nickte dem Produzenten zu, während der Geistliche – scheinbar ohne etwas zu bemerken – weiterpredigte.
Zwischen Glenn Montclaire und Barclay Sphinx schien ein stummes Zwiegespräch stattzufinden. Pescoli wandte sich mit hochgezogener Augenbraue zu Alvarez um, die die Ankunft des Produzenten ebenfalls bemerkt hatte.
»Er hat bereits eine Belohnung ausgesetzt«, flüsterte ihre Partnerin. »Zehn Riesen für den, der Destinys Mörder findet und der Tat überführt. Ich hab eine SMS von Blackwater bekommen. Heute Nachmittag hat Sphinx die Montclaires angerufen, anschließend hat er sich mit der Bürgermeisterin zusammengesetzt, die wiederum hat die Neuigkeit Blackwater übermittelt. Der war gar nicht glücklich darüber, dass sich Sphinx nicht persönlich an ihn gewandt hat.«
Pescoli war ebenfalls angefressen. Die Ermittlung verlief schleppend, und obwohl sie auf die Unterstützung der Öffentlichkeit angewiesen waren, rief die Aussetzung einer Belohnung doch nur die Verrückten und Verzweifelten auf den Plan, und genau das konnte das Büro des Sheriffs von Pinewood County nicht gebrauchen.
»Sphinx wird diesbezüglich eine Pressekonferenz geben.«
»Darauf wette ich.«
»Der Sheriff versucht, das zu verhindern.«
»Tatsächlich?« Es fiel Pescoli schwer, das zu glauben.
»Er ist der Ansicht, dass wir für die Pressekonferenzen zuständig sind.«
»Ausnahmsweise stimme ich ihm zu.«
»Die Bürgermeisterin sieht das allerdings nicht so.«
Pescoli warf einen Blick zu Carolina Justinson hinüber, die sich durch die Menge schob, um sich neben Sphinx zu positionieren.
Unterdessen kam Reverend Tophman langsam zum Ende. Er verkündete, dass Destiny Rose Montclaire zu Gott heimgekehrt sei, und forderte die Anwesenden auf: »Lasset uns beten.«
Pescoli senkte den Kopf, doch sie ließ die Versammelten, deren Gesichter vom flackernden Licht der Kerzen oder dem Schein der Handy-Apps erhellt waren, nicht aus den Augen.
[home]

Kapitel dreiundzwanzig
Detective Pescoli!«
Regan ging nach der Totenwache gerade zu ihrem Jeep, als sie Barclay Sphinx ihren Namen rufen hörte. Ihre Nackenmuskeln spannten sich an. Zögernd drehte sie sich um und sah, wie er im Laufschritt auf sie zueilte. Sie traute dem Kerl nicht und hatte große Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. Mehrere Leute hasteten hinter ihm her, unter ihnen Carlton Jeffe, Ivor Hicks und Luke. Selbst Michelle, die ausgesprochen flink auf ihren Mörderabsätzen unterwegs war, schaffte es, mit ihnen Schritt zu halten.
»Machen Sie mit bei den Dreharbeiten, Detective Pescoli«, drängte Barclay und setzte ein schleimiges Lächeln auf. »Geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck, und unterstützen Sie uns.«
»Das haben wir doch bereits besprochen. Mehrfach. Das letzte Mal vor …« – sie warf einen Blick auf die Uhr – »… einer Stunde und sechsundfünfzig Minuten.«
»Ihre Tochter ist bereit, der Star der Sendung zu sein. Noch heute Abend fangen wir an zu drehen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Eine Crew bereitet schon das Set am Reservoir Point vor. Die anderen werden sich gleich auf den Weg machen. Sie müssen nur mitkommen!«
»Danke, aber ich habe damit nichts zu tun.« Sie sah, dass er den Mund öffnete, um weitere Argumente vorzutragen, und kam ihm eilig zuvor: »Ich glaube nicht an die Existenz von Bigfoot, und es gefällt mir nicht, wie Sie diese Stadt und den Tod von Destiny Montclaire zu Ihrem Vorteil ausschlachten. Außerdem ist mittlerweile ein weiteres Mädchen verschwunden. Daher definitiv: Nein danke.«
»Ausschlachten? Nein, das ist wohl kaum das richtige Wort. Wir schlachten nichts aus.« Es gelang ihm, ein gewisses Maß an Entrüstung vorzutäuschen. »Ein weiteres Mädchen ist verschwunden, sagen Sie? Wer denn?«
»Lindsay Cronin.«
Der Name schien ihm nichts zu sagen, natürlich nicht, trotzdem legte er eine Hand auf die Brust, die Finger gespreizt. »Ich werde versuchen, Sie bei Ihren Ermittlungen zu unterstützen. Das ist selbstverständlich.«
»Und wie wollen Sie das anstellen?«
»Nun, wir erreichen mit der Sendung ein großes Publikum. Denken Sie nur an das Insert nach der Show, in dem wir die Bevölkerung um Mithilfe bitten …«
Pescoli schäumte. Diese Art von Publicity, die doch nur dazu diente, Sphinx’ Einschaltquoten in die Höhe zu treiben, hatte ihnen gerade noch gefehlt. Für gewöhnlich kamen keine ernst zu nehmenden Hinweise dabei heraus, stattdessen kochte die Gerüchteküche über. Nein, Mr Hollywood ging es nicht darum zu helfen, es ging ihm um Geld.
»Es wäre ausgesprochen hilfreich für Destinys Familie –«, fuhr Sphinx fort, doch Pescoli fiel ihm ins Wort.
»Das Insert und alles andere kann sehr wohl ohne meinen Input laufen. Wenn Sie unbedingt die Polizei dabeihaben wollen, fragen Sie doch den Sheriff!«
»Das habe ich bereits getan. Sheriff Blackwater ist mit an Bord.«
»Oh.« Wie hätte es auch anders sein können. Gerade wenn sie ein klitzekleines bisschen Vertrauen zu ihrem Vorgesetzten fasste, zeigte er sein wahres Gesicht.
»Aber der Sheriff ist nun mal nicht Biancas Mutter«, fuhr Sphinx fort. »Die beiden haben keine emotionale Bindung, es wäre daher etwas ganz anderes, wenn Sie mitmachen würden. Das berührt die Zuschauer auf einer tieferen Ebene.« Wieder warf er Pescoli ein aufmunterndes, schleimiges Lächeln zu, als glaube er wirklich, er könne mit seinem Charme jeden rumkriegen.
»Dann suchen Sie sich ein Double«, schlug sie vor. »Oder eine Ersatzmama für Bianca.«
»Michelle ist bereit, die Rolle zu übernehmen«, erwiderte er prompt und wartete neugierig auf ihre Reaktion.
Pescolis Laune setzte zu einem Sturzflug an. Michelle? Am liebsten hätte sie geantwortet, Michelle sei doch noch gar nicht alt genug und außerdem viel zu schlicht und tussig, um als Biancas Mutter durchzugehen, doch sie konnte sich beherrschen. Wenn auch nur mit großer Mühe. »Gut«, sagte sie stattdessen mit fester Stimme. »Dann wäre das ja geklärt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«
Sie stieg in ihren Jeep und ließ den Motor an, dann gab sie Gas und fuhr vom Parkplatz. Bevor sie sich in den Verkehr einreihte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Sphinx starrte ihr entgeistert hinterher, während Michelle vor Freude strahlte.
Was hatte das Barbiepüppchen Bianca weisgemacht? Dass ihre Rolle in Bigfoot-Territorium Montana das Sprungbrett zu einer großen Karriere sei? Dass Bianca auf dem besten Weg sei, ein Star zu werden? Jetzt sah es ganz danach aus, als würde die Bigfoot-Serie auch Michelles »großer Durchbruch« werden.
»Es sei dir gegönnt«, sagte Pescoli laut und setzte den Blinker.
Gerade als sie Gas geben wollte, sah sie, dass Kywin Bell sich zu Bryant Tophman gesellt hatte. Anscheinend war es dem Sohn des Reverends gelungen, sich von seinen Eltern abzusetzen, die nun mit den Trauergästen sprachen. Die beiden jungen Männer – wie Teenager sahen sie wirklich nicht mehr aus, dafür waren sie viel zu groß und zu muskulös – klatschten sich ab, dann stopfte Tophman verstohlen etwas in die Vordertasche seiner Jeans und ging davon, während Bell in der sich zerstreuenden Menge verschwand.
In ihrer Karriere als Cop hatte Pescoli jede Menge Drogendeals miterlebt. Ganz gleich, in welcher Gesellschaftsschicht der Deal stattfand und ob es sich dabei um die typischen schmuddeligen Kapuzenjackentypen, um Prostituierte, Büroangestellte, Ärzte, Schüler oder sonst wen handelte – es lief immer gleich ab, wenn jemand Stoff verkaufte, und es entging ihr nicht. An diesem Ort, bei einer Totenwache mit Eltern, Freunden und der Polizei, erforderte eine solche Aktion allerdings ganz besondere Dreistigkeit. Wie bescheuert waren diese Kids eigentlich?
Sie sind noch Kinder, rief sie sich vor Augen. Kinder in den Körpern von erwachsenen Männern. Jungs, die sich für unschlagbar halten und für weitaus schlauer, als sie es tatsächlich sind.
Wenn diese Dummköpfe etwas über Destinys Tod oder Lindsays Verschwinden wussten, mussten sie auspacken, sonst würde sie ihnen Dampf machen. Und zwar mächtig.
Sie hoffte nur, dass sie den Mund aufmachten, bevor es ein weiteres Todesopfer gab.
 
Inzwischen war es nach Mitternacht. Der Wald rund um den Parkplatz am ehemaligen Holzfällerlager lag stockdunkel da.
Unheimlich.
Ab und zu schaute der sichelförmige Mond durch die dünne Wolkenschicht.
Die Nacht war ganz ähnlich wie die, in der Bianca um ihr Leben gerannt war, von einem Monster hügelabwärts gehetzt, seinen heißen, fauligen Atem in ihrem Nacken. Sie konnte sich nur allzu gut daran erinnern, wie sie sich gefühlt hatte. An ihre Angst. Ihr Entsetzen. Es wäre ein Leichtes, diese Gefühle, die sie immer noch quälten, vor der Kamera heraufzubeschwören.
Die Crew stand auf dem Kamm des Hügels bereit, an ebenjenem Wanderpfad, den sie vor fünf Tagen hinuntergestürmt war. Scheinwerfer erhellten das Set, aber, so erklärte Barclay Sphinx, für den Zuschauer wäre klar, dass es Nacht war. Alles musste so »real« rüberkommen wie möglich, was dank der modernen Technik kein Problem darstellte.
Bianca platzierte sich auf der markierten Stelle zwischen den beiden großen Felsbrocken und schloss die Augen. Sammelte sich. Versetzte sich in die Situation von vor fünf Tagen und machte sich bereit, loszurennen.
Sie spürte, wie ihr Körper Adrenalin ausschüttete. Ihr Herz fing an zu hämmern, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.
Du packst das! Tu’s einfach!
Sie hatte das lose Drehbuch überflogen, und Barclay Sphinx hatte ihr mitgeteilt, was er in den einzelnen Szenen von ihr erwartete.
Zunächst musste sie, außer sich vor Angst, durch den Wald stürmen und dabei immer wieder einen Blick über die Schulter werfen. Er wollte Panik sehen, nackte Panik, und Schmerz, weil sie sich den Knöchel verstaucht hatte. Sie sollte sich bloß daran erinnern, wie sie sich gefühlt hatte, als sie umgeknickt war, dann würde sie das schon hinkriegen. Der Kameramann – ein bärtiger Typ namens Rob – übernahm die Rolle des hinter ihr herjagenden Monsters, die Linse war sozusagen Bigfoots Auge. Sie musste sich also tatsächlich öfter umdrehen, wenn sie nicht wollte, dass er sie über den Haufen rannte. Schmerz zu zeigen, durfte kein Problem sein – ihr Knöchel tat höllisch weh, vor allem, wenn sie lief. Selbst jetzt, da sie ruhig dastand und auf ihren Einsatz wartete, pochte er unangenehm. Bianca biss die Zähne zusammen. Der Arzt würde ausflippen, wenn er wüsste, was sie hier tat, aber das war ihr gleich. Angespannt dehnte sie ihren Nacken, dann schlug sie nach einer Mücke, die ihr um den Kopf schwirrte.
Immer wenn sie Robs schwere Schritte hörte, sollte sie rennen, was das Zeug hielt, ansonsten sollte sie langsam weiterlaufen, damit er ihr folgen konnte, ohne zu sehr mit der Kamera zu wackeln.
Andere Kameraleute würden die Szene aus anderen Blickwinkeln einfangen, einer von ihnen war etwa auf halber Höhe des Hügels positioniert, ein anderer ganz unten, wo sich der Weg gabelte und sie geradeaus die steile Böschung hinunterrennen und kopfüber in den Fluss stürzen sollte. Die »Leiche« – eine lebensgroße Puppe – lag schon im flachen Uferwasser bereit. Sie sah nicht sonderlich echt aus mit dem Kunsthaar und den aufgemalten Augen, aber das Team versicherte ihr, dass sie hinterher im Film täuschend echt wirken würde. Die Aufnahmen wurden computergeneriert, körnig und verzerrt sollten sie wirken, damit die Zuschauer vor dem Cut lediglich einen flüchtigen Blick auf die Leiche werfen konnten. Dieser Trick sorgte dafür, dass sich der eigentliche Horror in den Köpfen der Betrachter abspielte.
Sphinx hatte Bianca erklärt, dass sie mehrere Takes von ihrem Lauf hügelabwärts machen würden, um sie hinterher zusammenzuschneiden, damit alles noch »realistischer« wirkte.
Entschlossen schob sie ihre Zweifel an Barclay Sphinx’ Motiven beiseite. Genau wie ihre Mutter glaubte sie nicht, dass er ein aufrichtiges Interesse daran hatte, Destinys Mörder zu finden. Egal. Im Augenblick zählte nur, dass ihr diese Aufnahmen helfen würden, ihr Ziel zu erreichen. Ja, sie wollte eine berühmte Schauspielerin werden, ein Star, und dies war das Sprungbrett dazu, auch wenn sie ein wenig enttäuscht war über das Drehbuch und die klitzekleine Rolle, die man ihr darin zugedacht hatte. Aber, so tröstete sie sich, ihre Rolle war »ausbaufähig«, das hatte Barclay ihr wiederholt versichert.
Auf alle Fälle war dies der erste Schritt in Richtung Hollywood.
»Okay. Achtung!«, rief eine Stimme irgendwo hinter ihr. Dann: »Und Action!«
Sie rannte los. Stürmte keuchend den Wanderweg hinunter, wobei sie immer wieder über die Schulter blickte, in der Hoffnung, dass ihr die nackte Panik ins Gesicht geschrieben stand. Sie dachte daran, wie das Monster sie ebenjenen steilen Pfad mit seinen zahlreichen engen Kurven entlanggehetzt hatte, dachte an ihr blankes Entsetzen und an den Schmerz, als sie sich das Bein verdrehte. Der Schmerz, o ja, der Schmerz. Sie zuckte zusammen, als sie an der zweiten Kamera vorbeikam. Vielleicht übertrieb sie ihr Humpeln ein wenig, aber der Knöchel tat wirklich höllisch weh, bei jedem Schritt verspürte sie ein heftiges Stechen.
Sie hörte den Kameramann hinter sich und warf einen furchtsamen Blick über die Schulter – das rote Licht an seiner Kamera war das glühende Auge der stinkenden Bestie.
Bianca rannte weiter durch die dicht stehenden Nadel- und Laubbäume und hörte den Fluss, noch bevor sie ihn sah, dann entdeckte sie die Kamerafrau an dem schmalen Uferstreifen und rannte schnurstracks aufs Wasser zu, das heute Abend schneller strömte und lauter rauschte als in der Partynacht, da das Team mehr Wasser aus einem riesigen Tanklaster stromaufwärts in den Fluss pumpte.
Dramatisch keuchend humpelte Bianca im Eiltempo an der Kamerafrau vorbei. Sie entdeckte die für sie vorgesehene Markierung, die die Stelle kennzeichnete, an der sie stolpern und mit einem schrillen Schrei ins Wasser stürzen sollte.
Beinahe war sie dort!
Aus dem Augenwinkel sah sie die Puppe, die direkt unter der Wasseroberfläche trieb, halb verborgen in dem dunklen Becken, gehalten von einer unsichtbaren Angelschnur. Alles war wie besprochen an Ort und Stelle.
Jetzt!
Ihr Zeh stieß gegen die aufragende Wurzel, und sie warf sich mit rudernden Armen nach vorn, wobei sie laut aufschrie. Dann platschte sie ins kalte Wasser. Was unangenehm war, aber nicht schrecklich. Hoffentlich hatte es so ausgesehen, als sei sie wirklich gestolpert. Sie tauchte unter, riss die Augen auf und starrte auf die Puppe.
Die Puppe starrte zurück.
Aus schwarzen Augenhöhlen. Die untere Gesichtshälfte war nackter Schädel, das Gewebe abgefressen.
Das war keine Puppe! Das Ding im Wasser war echt! Eine tote Frau! Mit verwesendem Fleisch an den weißen Knochen und blondem Haar, das ein Gesicht ohne Augen umspielte. Der Stoff ihres Sommerkleids bauschte sich in der Strömung.
Bianca schoss an die Oberfläche und schrie aus Leibeskräften. Das Echo ihres Schreis hallte durch die Schlucht. Mit Armen und Beinen rudernd, versuchte sie, wegzukommen von der grauenvollen Leiche, dem entstellten, zerfressenen Gesicht. Hustend und spuckend rappelte sie sich hoch. Ihr Knöchel schmerzte höllisch. Sie rutschte aus, stürzte zurück ins Wasser, zurück zu dem verwesenden Mädchen. »O Gott, o Gott, o Gott!«, kreischte sie, außer sich vor Entsetzen.
Mit wild hämmerndem Herzen kämpfte sie sich ans Ufer.
Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Barclay Sphinx und sein verdammtes Produktionsteam hatten sie ausgetrickst.
»Was zum Teufel habt ihr getan?«, schrie sie.
»Cut! Cut!«, rief eine laute Stimme, dann stürmte Mel, eine Produktionsassistentin, hinter den Scheinwerfern hervor auf sie zu und fasste sie am Arm. »Alles okay mit dir?«
Bianca riss sich los. »Nein, gar nichts ist okay! Ihr habt das grauenvolle Ding ins Wasser gelegt! Ich sollte glauben, da unten sei eine echte Leiche!« Sie deutete mit zitternden Fingern auf den Fluss. »Was zum Teufel ist das?«
»Keine Sorge, es ist nicht echt. He, kann mal jemand ein Handtuch bringen?«, rief sie über die Schulter.
»Ich weiß, dass es nicht echt ist«, schäumte Bianca. Jetzt weiß ich es, fügte sie im Stillen hinzu.
»Wir haben die Puppen ausgetauscht«, gab Mel zu.
»Aber das ist nicht fair!«
»Wir wollten deine echte Reaktion einfangen. Dein Entsetzen. Ganz real. Schließlich drehen wir eine Reality-Doku.« Jemand brachte Mel ein Frotteehandtuch, das sie Bianca reichte. »Es hat funktioniert.« Bianca trocknete sich das Gesicht ab. »Dein Gesichtsausdruck war perfekt. Der blanke Horror! Du warst fantastisch!«
»Ich hatte ja auch schreckliche Angst! Ihr habt mich übers Ohr gehauen. Ich möchte sofort Barclay sprechen.«
»Es war seine Idee, die Puppe auszutauschen und dich zu überraschen, damit deine Darstellung authentischer wirkt.«
Bianca war stinksauer und gleichzeitig zutiefst verletzt. Was glaubten diese Leute eigentlich, wer sie waren? Anscheinend hatte Barclay Sphinx entgegen all seiner Beteuerungen keinerlei Vertrauen in ihre Schauspielkünste. Empört warf sie die Haare über eine Schulter und drückte die nassen Strähnen aus. Sie kam sich vor wie eine Idiotin. Schlimmer noch: wie ein naiver Teenager, dem man gerade gezeigt hatte, wie dumm er war.
Mist!
»Der Punkt ist doch der: Wir haben es geschafft. Sollte uns bei der Bearbeitung nichts mehr auffallen, sind wir hier fertig.«
Bianca drückte sich das Handtuch vors Gesicht.
»Oh, trockne dich nicht allzu sehr ab. In der nächsten Szene musst du nass sein.«
Bianca war sich nicht sicher, ob sie Lust auf weitere Szenen verspürte. Langsam, aber sicher glaubte sie, dass ihre Mutter recht hatte, was Bigfoot-Territorium Montana anbetraf. »Habt ihr noch mehr Überraschungen für mich auf Lager?«, erkundigte sie sich scharf.
»So was funktioniert nur einmal.« Mel grinste sie aufmunternd an.
Bianca warf einen Blick auf den Fluss, wo die gruselige, lebensechte Puppe unter der Wasseroberfläche dümpelte. Von hier aus konnte sie die blonden Haare sehen, die in der Strömung trieben.
Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, und sie fürchtete, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen.
»So, dann komm.« Mel fasste sie erneut am Arm. »Wir müssen zurück zum Parkplatz. Wir wollen die Szene drehen, in der du deiner Mom erzählst, was passiert ist.«
Bianca gab sich alle Mühe, ihre hochkochenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Sie ist nicht meine Mutter«, murmelte sie aufgebracht, doch sie setzte sich in Bewegung und folgte Mel zum Parkplatz beim Holzfällerlager, wo die Partyszenen gefilmt wurden. Das Lagerfeuer brannte, ringsherum waren mehrere Felsbrocken und Schlafsäcke verteilt. Dahinter – außerhalb der Kameras – befanden sich die Fahrzeuge und die komplette Ausrüstung des Produktionsteams: Kamerakräne, Flutlichter und mehr. Eine Gruppe von Mitarbeitern stand wartend daneben. Ein Stück abseits des Sets sah Bianca weitere Fahrzeuge. Zahlreiche Schaulustige hatten sich versammelt, um die Dreharbeiten zu beobachten. Auch mehrere Reporter waren anwesend, in der Hoffnung auf eine Story, denn immerhin war dies der Schauplatz eines Verbrechens.
»Mach ein paar Minuten Pause«, schlug Mel Bianca vor, auf einen freien Stuhl deutend. »Wenn du magst, kannst du deine Schiene wieder anlegen. Wir filmen dich nur bis zur Taille.« Sie wandte sich zum Gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um. »Aber trockne dich nicht ab, okay? Die nächste Szene drehen wir mit dir, hier auf dem Parkplatz. Die Szene mit deiner Mom, der Polizistin.«
Auch das war ein Punkt, mit dem Bianca gar nicht einverstanden war. Michelle sollte nicht nur ihre Mom spielen, sondern noch dazu eine Polizistin, einen Detective. Ihre Stiefmutter trug eine schmale Baumwollhose, eine schlichte Bluse und einen figurbetonenden Blazer, dazu Stiefel mit hohen Absätzen. Die langen, platinblonden Haare hatte man ihr streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Zopf geflochten, in ihrem Gürtel steckte eine Filmwaffe. Michelle ähnelte Regan nicht mal ansatzweise – was vermutlich gut war. Trotzdem wäre es schwer, so zu tun, als sei Michelle ihre richtige Mom. Michelle war okay, das ja, und außerdem ziemlich cool, aber sie war nun mal nicht ihre Mutter.
Bianca nahm sich eine Flasche Wasser von einem Erfrischungswagen, schraubte den Deckel ab und trank, während sie auf ihren Einsatz wartete. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Maddie und Lara auf sie zuschlenderten.
Mit leuchtenden Augen beobachtete Maddie die Crew, die das Set für die nächste Szene vorbereitete, und schwärmte: »Ist das nicht cool?« Ihr Blick schweifte zu Teej, der neben Austin ein Stück weit entfernt am Lagerfeuer saß.
»Da hast du recht.«
Sie sahen, dass Mel zu den beiden Jungs ging und ihnen ihre Plätze zuwies.
Ohne den Blick von Teej abzuwenden, sagte Maddie zu Bianca: »Ich kann nicht verstehen, dass deine Mom keine Lust hat, hier mitzumachen.«
»Sie glaubt nicht an diesen ganzen Bigfoot-Kram, und der Hype, den alle darum veranstalten, gefällt ihr noch weniger.«
»Ach …«, schaltete sich Lara ein. »Wann kommt denn schon mal das Fernsehen nach Grizzly Falls? Doch so gut wie nie.«
»Außerdem hat Mom im Augenblick ziemlich viel um die Ohren«, verteidigte Bianca ihre Mutter.
»Oh, natürlich. Der Mord an Destiny …«
Maddie und Lara bemühten sich um einen traurigen Gesichtsausdruck, was Bianca wütend machte.
Nach ein paar Sekunden brach Maddie das unbehagliche Schweigen. »Ich hole mir etwas zu trinken. Es gibt Cola light.« Sie warf einen Blick auf Biancas leere Wasserflasche. »Möchtet ihr auch noch etwas, Mädels?«
»Das Zeug wird dich noch umbringen.« Lara winkte ab.
»Na klar. Die Frage ist bloß, wann. In hundert Jahren vielleicht?« Maddie nahm Bianca die Flasche ab, warf ihre Haare über die Schultern und ging hinüber zum Getränkewagen, während sich Lara wieder Bianca zuwandte.
»Wenigstens springt Michelle in der Serie für deine Mom ein – so bleibt der Auftritt in der Familie. Michelle ist so was von cool, viel cooler als deine Mutter – tut mir leid, das sagen zu müssen.«
Bianca presste die Lippen aufeinander.
»Sie ist heißer, passt besser zur Serie«, fuhr Lara fort. »Nicht dass du mich missverstehst – deine Mom ist okay, aber sie ist längst nicht so ein angesagter Typ wie Michelle. Die gibt einen sehr viel besseren Cop ab.«
»Wie bitte?«
»Fernseh-Cop, meinte ich. Komm schon, Bianca, du weißt, dass ich recht habe.«
Biancas Augen wanderten zu dem Stück Parkplatz, das man für die nächste Szene vorbereitet hatte: Bianca, die zu ihrer Cop-Mom läuft. Wenn das Produktionsteam wollte, dass Michelle Regan »ersetzte«, machte es einen schlechten Job. Regan Pescoli hätte sich niemals in ein so enges Outfit und Stiefel mit Zehn-Zentimeter-Absätzen gezwängt, geschweige denn darin gearbeitet. Gerade ging Sphinx zu Michelle. Konzentriert lauschte die den Anweisungen des Produzenten, die Hüfte gegen einen Jeep mit blinkendem Lichtbalken und dem Logo des Departments gelehnt. Ihr weißblondes Haar glänzte im Scheinwerferlicht.
»Siehst du, was ich meine?«, fragte Lara, als Barclay, die Hand auf Michelles Schulter gelegt, die Szene mit ihr durchsprach.
Ja, dachte Bianca. Die Fernsehversion eines weiblichen Detectives. Warum machte ihr das eigentlich so viel aus?
Michelle sah fantastisch aus, keine Frage, aber es war einfach nicht richtig. Bianca beobachtete, wie sie dem Produzenten ein Lächeln schenkte, ein Lächeln, das für gewöhnlich Dad vorbehalten war. Seltsam. Beunruhigend. Bianca wusste, dass Michelle gern flirtete und zu den Frauen zählte, die in Gegenwart von Männern aufblühten, aber das hier war etwas anderes. Als steckten tiefere Gefühle dahinter.
»Außerdem ist deine Mom dick wie ein Wal. Sie würde den ganzen Bildschirm einnehmen!«
»Sie bekommt ein Kind«, entgegnete Bianca empört.
»Ich sag ja bloß, dass die Rolle mit Michelle besser besetzt ist«, verteidigte sich Lara.
Maddie gesellte sich wieder zu ihnen, eine beschlagene Dose Cola light in der Hand. »Hat deine Mom rausgefunden, wer sie umgebracht hat?«, fragte sie Bianca und riss den Deckel auf.
»Was?« Bianca schaltete nicht gleich, so sauer war sie auf Lara. Und nicht nur auf sie.
»Destiny. Weiß sie inzwischen, wer es war? Du sagtest doch, dass sie Bigfoot als Täter ausschließt.« Maddie nahm einen großen Schluck eiskalte Cola light und wich einem Produktionsmitarbeiter aus, der ein Elektrokabel verlegte. »Ich meine, ich glaube auch nicht, dass Bigfoot dahintersteckt, aber wer sonst sollte so etwas tun? Was denkt deine Mutter?«
»Keine Ahnung«, antwortete Bianca genervt. Sie wollte weder über ihre Mom noch über den Fall reden. »Sie arbeitet dran.«
»Hält sie den Kindsvater für den Mörder? Ich hab gehört, das Baby war gar nicht von Donny«, bohrte Maddie weiter.
»Ich sagte doch: keine Ahnung.« Bianca drehte sich um. Ihr Knöchel pochte, und sie war sich sicher, dass das Make-up, das ihr aufgeplatztes Kinn überdecken sollte, nicht mal ansatzweise seine Funktion erfüllte. Die Moskitos, die in wahren Heerscharen über sie herzufallen schienen, machten sie wahnsinng – alles in allem war der Abend der absolute Reinfall.
»Was glaubst du denn, wer es war?« Maddie ließ nicht locker.
»Woher soll ich das wissen?«, fauchte Bianca. »Genau dafür ist die Mordkommission zuständig!«
»Ich hatte von dem Kindsvater gesprochen«, entgegnete ihre »beste Freundin« unbeirrt und nahm einen weiteren Schluck aus ihrer eisgekühlten Dose. »Was glaubst du – wer hat Destiny geschwängert?«
»Keine Ahnung! So gut kannte ich sie nicht.«
»Könnte im Grunde jeder sein«, schaltete sich Lara ein und strich die glänzenden blonden Haare aus dem Gesicht. »Alle Jungs mochten sie. Und alle sind höllisch geil, die lassen sich keine Gelegenheit entgehen.« Sie nickte, wie um ihre eigenen Worte zu bekräftigen. »Ich spreche aus eigener Erfahrung.«
»Nicht alle«, hielt Maddie dagegen.
Lara lachte. »Wie bitte? Glaubst du wirklich, Teej hätte sie von der Bettkante gestoßen, wenn sie sich an ihn rangemacht hätte?«
»Selbstverständlich!«
Ein verschlagenes Lächeln trat auf Laras volle Lippen. »Warum gehst du nicht zu ihm und fragst ihn?«
»Lara!«, rief Maddie empört. In dem Augenblick trat Simone zu der Gruppe.
Lara drehte sich zu ihr um. »Was glaubst du? Wäre Teej mit Destiny ins Bett gestiegen, hätte er die Chance dazu bekommen?«
»Er ist ein Junge«, erwiderte Simone achselzuckend. »He, woher hast du das?«, fragte sie, auf Maddies Cola light deutend.
»Ihr seid doch verrückt!«, fauchte Maddie. »Wer weiß schon, mit wem Destiny geschlafen hat, und vor allem: Wen interessiert’s?«
»Du bist doch diejenige, die das Thema angeschnitten hat«, erinnerte Lara sie. Der hämische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Teej hat sich nicht für Destiny interessiert«, widersprach Maddie finster.
»Haben wir einen Nerv getroffen?«, fragte Lara und fing an zu kichern. Simone kicherte ebenfalls. Maddie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Besänftigend fügte Lara hinzu: »Ach, komm schon, Maddie. Das hat doch nichts mit Liebe oder Romantik oder diesem ganzen Mist zu tun. Es geht ums Vögeln. Die Jungs – alle Jungs – haben nichts anderes im Kopf! Glaubst du wirklich, Teej macht da eine Ausnahme? Nur weil Alex sie bereits flachgelegt hatte? Ganz bestimmt nicht, eher im Gegenteil: Das hat ihn vermutlich noch mehr angetörnt, der Konkurrenzkampf unter Brüdern ist nicht zu unterschätzen. Nimm’s nicht persönlich.«
»Sie war mit Alex im Bett? Woher weißt du das?«, fragte Simone interessiert.
Lara lächelte hämisch.
»Teej ist anders«, beharrte Maddie aufgebracht.
»Hm. Klar.«
»Du bist so fies, Lara! Ein echtes Miststück.«
Lara lachte. In dem Moment rief Mel: »Okay, bitte alle auf ihre Plätze! Bianca? Bitte rüber zu deiner Mutter am Jeep.« Michelle straffte die Schultern, dann nahm sie ihre Position für die Kamera ein. Mel warf Bianca einen Blick zu und zog ungeduldig die Augenbrauen in die Höhe. »Wird das heute noch was?«
Bianca humpelte zum Jeep. »Hals- und Beinbruch!«, rief ihr Simone kichernd nach.
Dumme Kühe, dachte sie. Auch wenn sie es sich nur ungern eingestand: Ihre Mutter hatte recht gehabt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, bei dieser Reality-Doku mitzumachen.
Ein Riesenfehler.
[home]

Kapitel vierundzwanzig
Sie konnte nicht atmen.
Große Hände drückten ihre Kehle zusammen, schnürten ihr die Luft ab. Sie rang nach Atem, versuchte, die Hände der Bestie von ihrem Hals zu lösen, aber das war unmöglich. Der Angreifer war einfach zu stark, und hier, mitten in der Wildnis, hörte ohnehin niemand ihre erstickten Schreie.
Nein. Nein. Nein!
Das musste ein Traum sein, ein furchtbarer Albtraum!
Ein würgender Laut drang aus ihrer Kehle.
Hilfe! O bitte, so hilf mir doch jemand!
Aber niemand wusste, wo sie war, dass sie sich im Wald befand, in den Händen eines Wahnsinnigen. Bitte, lieber Gott, steh mir bei …
Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich platzen, ihre Augen traten aus den Höhlen.
Warum tat er das? Warum? Panisch ruderte sie mit den Armen, trat nach ihm, versuchte, ihn abzuschütteln, sich aus seinem tödlichen Griff zu lösen. Wenn sie nur ein kleines bisschen Luft bekam, hätte sie vielleicht die Kraft, ihm gegen das Schienbein zu treten oder ihr Knie in den Schritt zu rammen. Hauptsache, er ließ sie los.
Ihre Lungen brannten wie Feuer. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen, und sie überlegte, ob sie sich einfach fallen lassen sollte, sich ihrem Schicksal ergeben, um Erlösung von den grauenvollen Schmerzen zu finden …
Gib nicht auf! Kämpf weiter! Vielleicht kommt ja doch jemand und rettet dich. Du darfst nicht sterben! Nicht in diesem Zustand, nicht mit einem Baby im Bauch. O Gott, das Baby!
Sie kämpfte noch erbitterter, doch ihre Kraft schwand abrupt, ihre Bewegungen wurden unkontrolliert, ihre Schläge und Tritte gingen ins Leere, und sie wusste, dass sie gleich das Bewusstsein verlieren würde. Dann wäre es zumindest vorbei. Sie würde sterben – getötet von seinen kräftigen Händen.
Wieso war sie hierhergekommen?
Wieso hatte sie ihm vertraut?
Sie war so dumm gewesen, so unendlich dumm.
Die Bäume um sie herum fingen an, sich zu drehen, die Baumwipfel schienen die dünne Wolkenschicht zu verquirlen. Der Mond, in der Dunkelheit schimmernd wie Perlmutt, verdunkelte sich, die Geräusche der Nacht, das Rauschen des Windes, das Summen der Insekten, das Schwirren der Fledermausflügel verstummten. Zu hören waren nur noch das Hämmern ihres Pulses, das Rauschen des Bluts in ihren Ohren.
Er würde sie umbringen, so viel stand fest.
Und sie hatte ihm vertraut.
Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, kratzte mit ihren Fingernägeln über seine stahlharten Handrücken, grub sich in … nein, nicht in seine Haut, aber in etwas anderes. Handschuhe. Der Scheißkerl trug Handschuhe, damit man ihm den Mord nicht nachweisen konnte! Das konnte sie nicht zulassen! So leicht würde er nicht davonkommen.
Sie warf sich herum, um ihn in den Arm zu beißen, doch im selben Moment hörte sie, dass er tief Luft holte und noch fester zudrückte. Blitze zuckten vor ihren Augen auf, dann sah sie gar nichts mehr.
 
Der Anruf kam um zwei Minuten nach fünf. Draußen war es noch dunkel, auch wenn langsam die Morgendämmerung heraufzog. Verschlafen tastete Pescoli nach ihrem Handy und sah, dass Alvarez’ Name auf dem Display auftauchte.
Das bedeutete nichts Gutes, dachte sie und lauschte auf das erste Vogelzwitschern vor der offenen Balkontür. Eine laue Brise wehte ins Schlafzimmer.
»Ja?«, meldete sie sich benommen und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Mit einiger Mühe setzte sie sich aufrecht. Santana musste bereits aufgestanden sein, wahrscheinlich saß er unten in der Küche über seinen Büchern oder machte sich für den Arbeitstag bereit – nicht nur hier, sondern auch auf der Long Ranch.
»Wir haben noch eine.«
»Wie, ›noch eine‹?« Pescoli schaute über den gewaltigen Hügel hinweg, in den sich ihr einst so flacher Bauch verwandelt hatte, durch die offene Balkontür auf den See. Ein erster Sonnenstrahl fiel über die Berge im Osten. »Eine Leiche?«
»Nein.«
Pescoli stieß erleichtert die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. »Was dann?«, fragte sie gähnend.
»Ein Mädchen, das außer sich vor Angst ist nach einer Bigfoot-Attacke.«
»Wie bitte? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
»Doch. Lara Haas behauptet steif und fest, sie sei am Reservoir Point von einem riesigen, behaarten Monster gejagt worden. Das Ding habe versucht, sie zu erwürgen, aber sie konnte ihm entwischen.«
Pescoli rieb sich mit der freien Hand die Augen. »Augenblick mal. Wann war das? Nach den Dreharbeiten? Sphinx’ Produktionsteam wollte doch die ganze Nacht vor Ort bleiben, angeblich bis in die frühen Morgenstunden.«
Da stimmte etwas nicht. Ihre Tochter war irgendwann gegen halb vier nach Hause gekommen. Pescoli hatte Michelles Wagen gehört, dann das leise Bellen der Hunde, als Bianca das Haus betrat, anschließend ihre Schritte auf der Treppe. Als Pescoli hörte, wie Bianca ihre Zimmertür öffnete und hinter sich schloss, war sie beruhigt wieder eingeschlafen.
Sie dachte an Lara Haas. »Hm. Klingt für mich wie ein schlechter Scherz.«
»Alles, was mit Bigfoot zu tun hat, klingt wie ein schlechter Scherz, aber nach dem, was Bianca Montagnacht zugestoßen ist, dachte ich, du möchtest es wissen.«
»Ist Lara noch am Reservoir Point?«
»Nein, sie hat die Neun-eins-eins angerufen; die Sanitäter haben sie ins Northern General gebracht. Scheint ganz schön angeschlagen zu sein. Ich bin gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«
»Aber sie war in der Nähe des Wasserspeichers? Dort hat die … Bestie … sie angegriffen und durch den Wald gejagt?«
»Ja.«
»Ich dachte, das Gelände sei wegen der Filmarbeiten abgesperrt.«
»Ist es auch«, bestätigte Alvarez. »Sie müssen durch die Absperrung geschlüpft sein. Das Team hat einen provisorischen Zaun aufgestellt. Eine Art Bauzaun.«
»Sie?«
»Alex O’Hara war bei ihr.«
Ein weiteres Cliquenmitglied, dem Pescoli nicht traute. »Barclay Sphinx wird ziemlich angefressen sein, sollte sich herausstellen, dass etwas fehlt oder kaputt ist.«
»Es sei denn, es findet sich ein Hinweis auf Bigfoot. Dann wird er vor Freude in die Luft springen. Stell dir nur vor, wie viel Publicity eine solche neuerliche Sichtung bringt!«
»Was für ein Wunder«, murmelte Pescoli und kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es sich womöglich um einen Werbegag handelte – inszeniert von Barclay Sphinx höchstpersönlich.
»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Alvarez ihr bei.
»Es fällt mir ziemlich schwer zu glauben, dass Lara ein echter Bigfoot auf den Fersen war. Diese haarigen Kreaturen sind doch ausgesprochen menschen- beziehungsweise kamerascheu, außerdem müssten sie bei ihren Hetzjagden Haare verlieren, aber bislang hat man nie welche gefunden. Und obwohl sie sicher irgendwann etwas essen, sind sie so ordentlich, dass sie keinerlei Spuren hinterlassen, genauso wenig wie Ausscheidungen, ganz gleich, ob fest oder flüssig. Und wenn sie sterben, werden ihre Kadaver binnen Sekunden zu Staub und Asche. Obwohl – vielleicht kommen auch Außerirdische und bringen die Überreste zu einem unbekannten Planeten in einem anderen Sonnensystem. Erinnere mich bitte, dass ich mich bei Ivor Hicks nach dieser Möglichkeit erkundige. Er behauptet nach wie vor steif und fest, die Reptilienarmee unter dem Kommando von General Krytor habe ihn einst entführt, um Experimente mit ihm anzustellen.«
»Du hast ja recht«, antwortete Alvarez, bemüht, sich ihren amüsierten Unterton nicht anhören zu lassen. »Trotzdem ist auch Bianca überzeugt davon, einem Bigfoot begegnet zu sein.«
»Jaja, ich weiß.« Das ganze Gerede um die ominöse Kreatur verursachte Pescoli Kopfschmerzen. »Ich bin schon unterwegs. Wir treffen uns an der Klinik.« Sie legte auf und lehnte sich für einen Augenblick gegen das Bettkopfteil. Was zum Teufel ging hier vor? Eine weitere Bigfoot-Sichtung und ein Mädchen im Northern General Hospital? Zum Glück war nicht auch Lara Haas über eine Leiche gestolpert … Pescoli war gar nicht wohl bei der Sache. Was, wenn doch alles inszeniert war, genau wie diese ganze verfluchte Reality-Doku? Wenn alles Teil eines ausgeklügelten üblen Scherzes war, um die Werbetrommel für Bigfoot-Territorium Montana zu rühren?
Sie rollte sich aus dem Bett, griff nach ihrer verhassten Umstandsjeans und schlüpfte in ein zeltartiges T-Shirt, dann nahm sie die Dienstwaffe aus dem Safe und steckte sie ins Schulterholster.
Auf dem Weg zur Treppe kam sie am Kinderzimmer vorbei. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Ein Lächeln auf den Lippen, warf Pescoli einen Blick hinein. In einer Ecke stand bereits die Wiege, eine Wickelkommode wartete an der gegenüberliegenden Wand. Der Raum war in einem weichen Grau gestrichen und fast fertig für seinen zukünftigen Bewohner. Ein riesiges Paket Windeln stand auf der Wickelauflage neben einem flauschigen Hasen mit Hängeohren – ein Geschenk von einer von Pescolis Schwestern.
Sie konnte es kaum erwarten, ihr Baby endlich in den Armen zu halten.
Aber noch war sie nicht dazu bereit.
Pescoli machte ein paar weitere Schritte Richtung Treppe, blieb an Biancas Tür stehen und spähte ins Zimmer. Ihre Tochter lag im Bett und schlief wie eine Tote, den verletzten Knöchel auf ein Kissen gelegt, einen Arm vorm Gesicht, die Locken zerzaust.
Hier war sie in Sicherheit.
Gut. Erleichtert schloss Regan die Tür.
Auf der Treppe schlug ihr das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. Schnuppernd folgte sie dem Duft in die Küche, begrüßte die drei Hunde, die ihr voller Energie entgegensprangen, und sah ihren Mann an der Espressomaschine stehen und Milch aufschäumen, die er in einen Coffee-to-go-Becher füllte und den Deckel aufsetzte. »Für dich«, sagte er, auf den Becher deutend. Er war frisch geduscht, trug Jeans und T-Shirt, seine Stiefel standen neben der Hintertür bereit. »Kaffee. Zumindest so was Ähnliches.«
»Du meinst entkoffeiniert?«
»Ja. Ich hab dein Telefon klingeln hören und dachte mir schon, dass du gleich losmusst.« Er reichte ihr den Kaffee.
»Etwas Stärkeres wäre mir lieber, trotzdem: vielen Dank.« Sie nahm einen kleinen Probeschluck. »Du bist zu gut zu mir.«
»Daran besteht kein Zweifel.«
»Und so bescheiden.«
»Das ist korrekt. Also – was ist los?«
»Ob du’s glaubst oder nicht: Es hat eine weitere Bigfoot-Attacke gegeben.«
»Ich glaube es nicht.«
»Ich auch nicht. Du kannst mich gern einen Häretiker nennen, aber …« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Hmmm!« Auch wenn ihr der Energiekick des Koffeins fehlte, war der Kaffee doch heiß und half ihr, in Schwung zu kommen.
Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was ist passiert?«
»Anscheinend ist eines der Mädchen nach den Dreharbeiten am Reservoir Point von einem Bigfoot angegriffen worden. Offenbar hat der ganze Trubel die ansonsten so scheue Kreatur nicht davon abgehalten, aus der Deckung zu kommen. Es sieht sogar danach aus, als habe sie nur darauf gewartet, endlich ins Licht der Öffentlichkeit zu treten.«
Santana schnaubte.
»Das traurige Ende ist allerdings, dass das Mädchen im Krankenhaus liegt – das ›Monster‹, das es angegriffen hat, existiert also tatsächlich. Wir haben keine Ahnung, um wen oder was es sich handelt. Ich wette, es ist dieselbe Kreatur, die sich auf Bianca gestürzt hat.« Pescoli drehte nachdenklich den Kaffeebecher in ihren Händen. »Was immer da passiert – es gefällt mir gar nicht.«
»Ab übermorgen ist das nicht mehr dein Problem«, erinnerte er sie.
»Ja, und dann? Nur weil ich ein Baby bekomme, kann ich doch nicht einfach die Ermittlungen abbrechen.«
»Es wird dir kaum etwas anderes übrig bleiben. Zumindest wirst du es langsamer angehen lassen müssen.«
»Ich habe weder eine größere Operation vor mir, noch werde ich wochenlang bettlägerig sein.« Zum Glück ging Santana nicht weiter auf das Thema ein. Sie wusste, dass sie eine Weile nicht würde arbeiten können, dass die ersten Wochen nach einer Geburt aus einer Endlosschleife aus Stillen und Windelnwechseln bestanden, schlaflose Nächte inklusive. Außerdem war sie garantiert wie bei ihren beiden anderen Kindern so verliebt in den Familienzuwachs, dass nichts anderes zählte, als das kleine Wesen glücklich zu machen. Sie freute sich darauf. Sehr. Nur der Zeitpunkt war nicht der richtige. Noch nicht.
»Ich fahre zum Northern General, um dem Opfer einen Besuch abzustatten – Lara Haas.«
»Eine von Biancas Freundinnen. Die Blonde mit …«
Würde er wirklich sagen: »Die Blonde mit den dicken Titten?« Männer. So verdammt durchschaubar. Und so nervtötend.
»Mit dem unglaublichen Körper?«, half sie ihm, den Satz zu beenden. »Ja, genau die. Sobald ich mit ihr geredet habe, fahre ich zum Reservoir Point. Vielleicht fällt mir ja etwas auf. Wir sehen uns heute Abend – ich glaube kaum, dass ich früher wegkomme. Danke für den Kaffee.«
»Ich wollte sagen: Die Blonde mit dem arroganten Gehabe.«
Pescoli zwinkerte ihm zu. »Ja, klar.«
»Was du immer denkst.« Seine Augen blitzten amüsiert.
»Tja.« Regan wandte sich zur Hintertür, doch er fasste sie am Handgelenk und zog sie zurück, dann küsste er sie so leidenschaftlich wie schon lange nicht mehr. Sie spürte seine warmen Lippen auf ihren, seine großen, starken Hände in ihrem Rücken und seine feuchte Zunge, die in ihren Mund eindrang. Ihr Widerstand schmolz wie Butter in der Sonne. Beinahe hätten ihre Knie nachgegeben bei den erotischen Bildern, die ihr durch den Kopf schossen. Santana und sie konnten sich stundenlang lieben, voller Leidenschaft und Begierde. Sie seufzte frustriert.
»Nicht jetzt«, bat sie, als er von ihr abließ.
»Dann eben später.«
»Sehr viel später. Ich bin ziemlich schwanger.«
»Und höllisch sexy.«
»O Mann«, stöhnte sie. »Du kannst einen echt aufbauen.«
»Ich weiß.« Er grinste. »Passt auf euch auf, ihr zwei.« Er strich mit der Hand über ihren vorgewölbten Bauch.
Lächelnd durchquerte sie die Küche zur Hintertür, durch die man in die angrenzende Garage gelangte. Die Hunde, die Autofahrten liebten, folgten ihr begeistert und blieben enttäuscht stehen, als sie sie zu Santana zurückschickte.
Ein paar Minuten später fuhr sie die Zufahrt entlang zur Hauptstraße. Der See schimmerte golden im Licht der aufgehenden Sonne, die Sterne verblassten, die Nacht wich dem Tag. Pescoli kurbelte das Fenster hinunter, atmete tief den Duft von trockenem Gras und Staub – Sommerduft – ein, der in der Luft lag, und beobachtete beinahe andächtig, wie die Sonne über den Hügeln aufging. Dann wandten sich ihre Gedanken wieder Lara Haas zu.
Was hatte Lara noch nach den Dreharbeiten am Reservoir Point zu suchen gehabt?
Warum hatte die Kreatur auch ihr aufgelauert?
Sie angegriffen?
Das alles klang ausgesprochen unglaubwürdig. Laras Story ergab einfach keinen Sinn. Die von Bianca allerdings auch nicht.
Die Straßen in der Stadt lagen noch beinahe wie ausgestorben da. Nur wenige Autos und Pick-ups kamen ihr entgegen – Bürger von Grizzly Falls auf dem Weg zur Arbeit. Plötzlich wurde Pescoli unwohl, und sie spürte wieder die Braxton-Hicks-Kontraktionen, die ihr seit Neuestem regelmäßig zu schaffen machten. Dies war nicht ihre erste Schwangerschaft, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen – sie kannte die Anzeichen einer bevorstehenden Geburt.
Der Parkplatz vor dem Northern General Hospital war fast leer, nur ein paar Fahrzeuge parkten in der Nähe des Eingangs. Pescoli stellte ihren Jeep ebenfalls dort ab, ging hinein und nahm den Aufzug in den ersten Stock, wo sie an die Tür von Lara Haas’ Krankenzimmer klopfte.
Eine Schwester kontrollierte gerade die Vitalwerte der Patientin. Alvarez stand am Fenster und drehte sich um, als sie ihre Partnerin eintreten hörte.
In dem mit steifen weißen Laken bezogenen Bett, das Kopfteil erhöht, wirkte Lara, so völlig ohne Make-up, wie ein Kind – eher wie vierzehn als wie siebzehn. Vor Pescolis innerem Auge blitzte das Bild von Lara als kleines Mädchen im Kindergarten auf. Schon damals war sie ausgesprochen hübsch gewesen mit ihren großen blauen Augen, dem blonden Haar, den rosigen Wangen und den vollen Lippen. Jetzt lag sie hier, durch einen Tropfschlauch floss eine farblose Flüssigkeit in ihren rechten Arm, ihr linker Unterarm war hochgelagert, eine gepolsterte Schiene hielt Gelenk und Hand ruhig. In ihrem Gesicht und an den nackten Armen entdeckte Pescoli oberflächliche Schrammen, an ihrem Ausschnitt war eine dunkle Verfärbung zu erkennen.
Die Schwester, eine spröde Matrone um die fünfzig, hängte eine neue Flasche an den Tropf, dann wandte sie sich Alvarez und Pescoli zu und musterte sie durch die dicken Gläser ihrer randlosen Brille. »Weiß der Arzt, dass Sie hier sind?«, fragte sie streng.
»Keine Ahnung«, antwortete Alvarez wahrheitsgemäß.
»Ich werde ihn informieren«, teilte sie den Detectives mit. »Die Patientin hat viel durchgemacht. Wir warten noch auf einige Testergebnisse.«
Alvarez nickte.
»Hm.« Die Schwester schickte sich an zu gehen, doch vorher warf sie noch einen eingehenden Blick auf Pescolis Babybauch. »Es wird nicht mehr lange dauern«, stellte sie fachkundig fest.
»Das fürchte ich auch«, bestätigte Pescoli leicht genervt.
Es machte den Anschein, als wolle die Schwester noch etwas hinzufügen, doch offenbar bemerkte sie Pescolis Unmut und überlegte es sich anders. »Ich bin im Schwesternzimmer«, sagte sie zu Lara und deutete auf einen roten Knopf in Reichweite des Krankenhausbetts. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst.«
Lara lächelte schwach. »Danke.«
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Alvarez, als die Schwester fort war.
»Nicht besonders gut«, gab Lara zu. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Meine Mom ist nicht zu Hause, aber sie ist schon auf dem Rückweg von Spokane.«
»Was ist mit deinem Dad?«
Sie schaute zur Seite. »Meine Eltern sind geschieden. Er lebt für eine Weile in San Francisco. Aber Mom wird sicher bald hier sein.« Sie brachte ein tapferes Lächeln zustande und blinzelte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen traten.
Pescoli empfand Mitleid mit Lara. So erwachsen die Kids in der Gruppe auch taten – sie waren alle noch jung. Wie unfair von ihr, Lara der Effekthascherei zu verdächtigen und ihr insgeheim zu unterstellen, gemeinsame Sache mit Barclay Sphinx zu machen. »Erzähl uns mal, was passiert ist«, schlug sie dem Mädchen mit freundlicher Stimme vor.
»Es war genau wie bei Bianca«, sprudelte Lara hervor. Dann hielt sie inne. »Augenblick mal. Sie sind von der Mordkommission, oder, Mrs Pescoli?« Ihre blauen Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Es ist doch niemand umgekommen, oder?«, fragte sie, kurz davor, in Panik auszubrechen.
»Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte ihr Alvarez. »Wir fragen uns nur, ob das, was dir zugestoßen ist, Teil einer weitläufigeren Ermittlung ist.«
»Aha …« Lara entspannte sich etwas.
»Warum warst du so spät noch am Reservoir Point?«, wollte Pescoli wissen.
»Ich hatte während der Dreharbeiten mein Handy verloren. Auf dem Parkplatz am Lagerfeuer hatte ich es noch, denn ich erinnere mich, dass ich eine SMS geschrieben habe. Dann hat uns die Produktionsassistentin daran erinnert, unsere Handys auszuschalten, und genau das hab ich getan. Wir haben unsere Szenen gedreht – auch wenn man meiner Meinung nach nicht von ›Szenen‹ sprechen kann, denn ich bin kaum zu sehen, und wenn, dann nur in der Gruppe –, und dabei muss mir mein Smartphone aus der Tasche gefallen sein. Ich hab es erst später bemerkt, weil ich es ja eh nicht benutzen durfte.«
»Und dann?«, fragte Alvarez.
»Nach dem Dreh sind wir alle aufgebrochen. Alex und ich sind noch zum Midway Diner gefahren, die haben neuerdings die ganze Nacht auf. Da hab ich bemerkt, dass mein Handy weg ist. Ich bin ausgeflippt, denn ohne mein Smartphone kann ich nicht leben, nicht einen einzigen Tag, deshalb sind Alex und ich noch einmal zurückgefahren, um danach zu suchen.«
»Im Dunkeln?«
»Ja, leider war es wirklich stockdunkel. Es war ungefähr halb vier. Keiner war mehr am Set. Es war unheimlich dort oben auf dem Parkplatz, mit all der Ausrüstung, die da herumsteht, auch wenn Alex die Scheinwerfer angelassen hat. Ich wollte mein Handy aber unbedingt finden, also sind wir durch eine Lücke in der Absperrung geschlüpft und haben angefangen zu suchen. Das Problem war, dass wir nicht einfach anrufen und dem Klingelton folgen konnten – ich hatte es ja ausschalten müssen.«
»Ihr konntet das Telefon also nicht finden«, übernahm Pescoli die Befragung. »Was ist dann passiert?«
»Wir haben überall rund ums Lagerfeuer gesucht, Alex hat mit seiner Taschenlampen-App geleuchtet. Auf einmal fiel mir ein, dass ich ganz am Anfang der Dreharbeiten ein Stück den Wanderweg entlanggegangen bin, um Bianca bei ihrer Szene zuzuschauen. Vielleicht hatte ich es dort verloren, auch wenn das eigentlich nicht sein konnte, weil die Szene vor der am Lagerfeuer gedreht worden ist. Bei all dem Trubel war ich mir aber nicht mehr hundertprozentig sicher, wo ich mein Handy ausgeschaltet hatte, deshalb wollte ich auf Nummer sicher gehen.«
Ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie sprach, und Pescoli glaubte nicht, dass sie log. Trotzdem kam sie nicht gegen einen nagenden Zweifel an – das Ganze war einfach zu bizarr.
Lara erzählte minutiös, wie sie mit Alex den Wanderweg durch den Wald gegangen war und den Boden abgesucht hatte. Gerade als sie aufgeben wollten, erfasste das Licht Laras Smartphone. Es lag genau an der Stelle, an der sie während Biancas Dreh gestanden hatte.
»Und dann ist Alex für eine Minute zum Pinkeln hinter den Büschen verschwunden.«
»Gibt es oben auf dem Parkplatz keine Chemietoiletten für die Schauspieler und das Produktionsteam?«, fragte Pescoli.
»Doch, schon. Aber er ist ein Junge, und Jungs lieben es anscheinend, im Freien zu pinkeln. Außerdem sind die Chemietoiletten echt nicht toll. Aber egal. Auf alle Fälle stehe ich dort und warte auf ihn, und plötzlich habe ich das unheimliche Gefühl, dass mich jemand beobachtet.«
»Alex?«, fragte Pescoli.
»Nein, nein … der nicht. Der hat gepinkelt und –«
»Woher weißt du, dass er es nicht war?«, unterbrach Pescoli.
»Ich weiß es eben.« Lara runzelte die Brauen, offenbar genervt wegen Pescolis Einwand. »Ich hab mir eingeredet, es sei nichts, doch dann hab ich etwas gehört. Ein Rascheln in den Büschen. Ich hab ziemlich Schiss gekriegt, dass plötzlich ein Puma oder ein Kojote auftaucht oder eine Schlange, vielleicht sogar ein Bär, deshalb hab ich Alex zugerufen, dass er sich beeilen soll. Das Rascheln wurde immer lauter, und plötzlich hörte ich direkt hinter mir jemanden laut atmen oder vielmehr keuchen.« Lara starrte aus dem Fenster, aber es war offensichtlich, dass sie hinter der Scheibe nur ihre eigene Geschichte sah. »Ich bin losgerannt, wollte einfach nur weg, und dann hab ich in der Dunkelheit die Orientierung verloren. Ich weiß nicht genau, wohin ich gerannt bin, aber ich glaube, vor lauter Panik hab ich den falschen Weg eingeschlagen. Trotzdem bin ich immer weitergelaufen, weil ich daran denken musste, was Bianca zugestoßen ist … und Destiny … und dann war da plötzlich dieses Knurren. Richtig tief. Richtig gefährlich. Bigfoot!, hab ich gedacht, und dann hab ich geschrien. Auf einmal hab ich auch etwas gesehen …« Lara schüttelte ungläubig den Kopf, als zweifle sie an ihrem eigenen Verstand. »Einen riesigen Schemen, der jetzt direkt auf mich zukam! Ich hab schreiend kehrtgemacht, um in die Richtung zurückzulaufen, aus der ich gekommen bin, doch dann bin ich vom Weg abgekommen, und überall waren Brombeerranken und Zweige, an denen ich hängen blieb, und dann bin ich plötzlich gestürzt und hab mich mit der Hand abgefangen. Es hat schrecklich wehgetan, und … o Gott … auf einmal war das Monster da. Es hat mich von hinten gepackt und gewürgt. Ich hab keine Luft mehr bekommen, und abhauen konnte ich auch nicht.« Laras Atem ging schneller, offenbar stand sie kurz davor zu hyperventilieren.
»Aber du hast es geschafft«, sagte Pescoli ruhig. »Du bist entkommen.«
»Aber nur, weil Alex nach mir gerufen hat. Die Bestie hat ihn gehört und von mir abgelassen, dann ist sie blitzschnell davongeschossen, zurück in den Wald. War plötzlich einfach weg, als habe sie sich in Luft aufgelöst.« Lara riss den Blick von der Fensterscheibe los und schaute erst Pescoli, dann Alvarez an. »Ich dachte, sie würde mich umbringen.« Sie fuhr sich mit der unverletzten Hand an die Kehle zu der Stelle, wo Pescoli zuvor die dunkle Verfärbung bemerkt hatte. Würgemale.
»Bist du sicher, dass es sich um ein Monster handelt? Einen … Bigfoot?« Pescoli klang skeptisch.
»Ja! Absolut! Ich meine, ich denke schon. Ich hab nicht sein Gesicht gesehen, aber das Ding war riesig und schnell und stark und behaart, und es hat gestunken … Puh.« Sie schauderte. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst.« Sie fing an zu schniefen und wischte sich mit dem Handrücken die Augen, aber Pescoli sah keine Tränen.
»Ist es möglich, dass du das Monster mit einem großen Mann verwechselt hast?«, fragte Pescoli. »Einem Mann, der in einem Tierkostüm steckte?«
Lara schnappte nach Luft. »Sie glauben mir nicht? Bianca hat also einen Bigfoot gesehen und ich nicht.« Sie funkelte Pescoli empört an und setzte sich aufrecht. »Das war ein Monster, ob Sie mir glauben oder nicht! Wahrscheinlich war es dieselbe Bestie, die Bianca gejagt hat. Sie sollten froh sein, dass wir beide noch am Leben sind.«
In diesem Moment näherten sich eilige Schritte auf dem Gang, dann wurde die Tür zu Laras Krankenzimmer geöffnet. Die Schwester trat ein. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, stieß sie mühsam beherrscht hervor. »Ms Haas muss sich ausruhen.«
Als Pescoli sich nicht sofort zum Gehen wandte, fügte die Schwester hinzu: »Mir ist völlig gleich, dass Sie Detectives sind, meine Damen, ich will nur, dass Sie verschwinden. Und zwar auf der Stelle.« Das Kinn entschlossen vorgereckt, deutete sie auf die Tür, aber Pescoli war ohnehin fertig. Lara Haas hatte ihnen alles mitgeteilt, was sie brauchten, und die Verletzung an ihrem Handgelenk, vor allem aber die Würgemale an ihrem Hals überzeugten Pescoli, dass ein mordlüsterner Irrer die Gegend um Grizzly Falls unsicher machte.
Mensch? Tier? Mythische Kreatur?
Zehn zu eins, dass der Killer ein Mensch war.
[home]

Kapitel fünfundzwanzig
Auf dem Gang des Northern General warf Pescoli noch einmal einen Blick über die Schulter zu Laras Zimmertür. »Sie ist nicht ernsthaft verletzt, wieso hat man sie stationär aufgenommen?«, fragte sie ihre Partnerin.
»Genau danach habe ich mich erkundigt, bevor du kamst«, antwortete Alvarez. »Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung, deshalb möchten sie sie zur Beobachtung dabehalten. Zum Glück hat sie sich bei ihrem Sturz nichts gebrochen, hat lediglich Hautabschürfungen und Prellungen erlitten. Ich nehme an, der Arzt hätte sie normalerweise längst entlassen, aber sie ist noch minderjährig, und ihre Eltern sind nicht hier. Die Klinik will kein Risiko eingehen. Nicht dass man sie hinterher noch verklagt.«
»Tja, die Juristen sind in diesem Land offenbar äußerst gefragt. Kaum ein Zeuge will heutzutage noch ohne Anwalt aussagen. Als hätten sie alle etwas zu verbergen.«
Alvarez zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich, die Kids stecken da mit drin?«
»Nein, das glaube ich nicht, aber dieser Fall hat eine seltsame Richtung eingeschlagen, und das ist nicht gut. Was soll der ganze Klamauk um Bigfoot? Wir haben einen Mordfall aufzuklären, Bigfoot-Fieber hin oder her.«
Der Gang öffnete sich zu einem Wartebereich mit einer großen Fensterfront und mehreren Stühlen und gepolsterten Bänken, die rund um kleine Tische gruppiert waren. Vor der Scheibe standen ein paar Zimmerpflanzen.
Neben einer Topfpalme entdeckte Pescoli Manny Douglas, der Alex O’Hara den Weg versperrte. Alex hatte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans geschoben und suchte offensichtlich nach einer Möglichkeit, dem aufdringlichen Reporter zu entkommen.
Pescolis Laune sank von schlecht zu ganz mies.
»… und du glaubst wirklich, es handelt sich um einen Bigfoot?«, fragte Manny soeben. Wie immer trug er eine Baumwollhose und ein Flanellshirt und sah aus, als sei er einem Magazin für Outdoor-Fashion entsprungen. »Und wann genau war das?«
»Entschuldigung«, wandte sich Pescoli an den Reporter. »Wenn es Sie nicht stört, Manny, würden wir uns gern ein paar Minuten mit Mr O’Hara unterhalten.«
Manny schnitt eine Grimasse, aber er widersprach nicht. Stattdessen sagte er: »Und ich würde mich gern mit Ihnen beiden unterhalten, Detectives.« Er hatte ein Aufnahmegerät auf einen der Tische gestellt und sich zusätzlich Notizen auf einem kleinen Spiralblock gemacht. Nun bedachte er Alvarez und Pescoli mit dem typischen Katze-die-gerade-einen-Kanarienvogel-verspeist-Grinsen, das Pescoli so hasste.
»Nicht jetzt.«
»Ich würde lediglich gern auf den neuesten Stand gebracht werden, die Ermittlungen im Fall Montclaire betreffend. Das Opfer war schwanger. Das wurde bereits offiziell bekannt gegeben.« Er hielt inne, um Pescolis Babybauch zu mustern. Sie verkniff sich eine Bemerkung. Er zum Glück ebenfalls. »Ich weiß, dass Sie Speichelproben genommen haben. Wissen Sie denn schon, wer der Erzeuger des Babys ist?«
Beinahe unmerklich veränderte sich Alex O’Haras Gesichtsausdruck, obwohl er sich alle Mühe gab, unbeteiligt zu wirken.
»Noch nicht, aber wir stehen kurz vor einem Durchbruch.« Letzteres stimmte nicht, doch sie fügte diese Information absichtlich hinzu, weniger für den Reporter als vielmehr für Alex, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Er wurde blass unter seiner olivfarbenen Haut. »Wir sind noch damit beschäftigt, die DNA des Fötus mit dem Material der Verdächtigen abzugleichen.«
»Wer sind denn diese Verdächtigen?«, hakte Manny nach. Den Stift über dem Notizblock, starrte er Pescoli verwirrt an. Jahrelang hatte sie ihn auf Abstand gehalten, hatte sich kaum eine Auskunft entlocken lassen, und nun das? Was hatte diese plötzliche Freigebigkeit zu bedeuten?
»Das darf ich nicht sagen«, erwiderte sie, ohne den älteren O’Hara-Bruder aus den Augen zu lassen. »Allerdings wird der Kreis der infrage kommenden Personen immer kleiner. Dürfte nicht mehr lange dauern, dann haben wir ihn.«
Hatte sich gerade etwa Alex O’Haras Adamsapfel bewegt? Pescoli fragte sich, wie gut er Destiny Rose tatsächlich gekannt hatte. Er hatte zugegeben, dass sie sich öfter begegnet waren – immerhin war sie die Freundin seines Kumpels Donny Justinson –, aber laut seiner Aussage hatten sie nicht viel miteinander zu tun gehabt. Sie würde das noch einmal überprüfen.
»Wie lange wird das noch dauern?«, hakte Manny nach.
»Hören Sie, Manny, wir haben zu tun – Sie wissen, unter welchem Druck wir stehen. Wenn Sie weitere Informationen benötigen, wenden Sie sich bitte an die regulären Kanäle wie die übrigen Presseleute auch.«
»Bei uns in der Redaktion gibt es enge Deadlines …«, jammerte Manny.
»Wo gibt es die nicht?«, erwiderte Pescoli. »Wenden Sie sich an den PIO.«
»Den neuen Public Information Officer? Ist das nicht dieser Drummond? Der sagt bestimmt nichts.«
»Das ist nicht mein Problem«, gab Pescoli in altbekannter Manier zurück, doch dann schlug sie plötzlich überraschend vor: »Rufen Sie den Sheriff an.«
Sollte sich Blackwater darum kümmern. Warum nicht? Er nutzte doch jede Gelegenheit, vor die Medien zu treten. An Alex O’Hara gewandt, sagte sie: »Wir müssen mit dir reden.« Ein Blick auf den Reporter. »Allein.«
Manny Douglas hob abwehrend die Hände, nahm sein Aufnahmegerät und zog sich auf die andere Seite des großen Warteraums zurück, wo er sich auf einen Stuhl setzte und so tat, als beschäftige er sich mit seinem Handy. Pescoli unterstellte ihm jedoch, das Gespräch belauschen zu wollen, und auch ein älteres Paar, das gerade den Wartebereich betrat, bekundete Interesse.
»Auf der anderen Seite der Fahrstühle gibt es einen weiteren Warteraum. Gehen wir dorthin«, schlug Alvarez vor und führte Pescoli und Alex zu einem kleinen Erker mit ein paar Stühlen und Blick auf den Parkplatz.
»Setzen wir uns.« Pescoli deutete auf eine Sitzgruppe mit einem kleinen Tisch voller eselsohriger Zeitschriften. Sobald sie Platz genommen hatten, kam sie zur Sache. »Erzähl uns, wieso ihr noch einmal am Reservoir Point wart.«
»Ich habe Lara geholfen, ihr Handy zu suchen«, fing er an, offensichtlich nervös. Von seiner üblichen Selbstsicherheit war im Moment nur wenig zu bemerken. »Sie dachte, sie hätte es auf dem Parkplatz verloren, am Lagerfeuer, aber da war es nicht.« Er tischte ihnen dieselbe Geschichte auf, die sie zuvor von Lara gehört hatten. Seine Schilderung der Ereignisse stimmte eins zu eins mit ihrer überein. Entweder sagte er die Wahrheit, oder die beiden hatten sich die Story ausgedacht und sehr gut einstudiert.
»Hast du die Person oder das Wesen gesehen, das sie angegriffen hat?«, erkundigte sich Alvarez.
»Ich hab es nur wegrennen hören. Ich hab Lara gerufen, und plötzlich ist etwas ganz in meiner Nähe durchs Unterholz gestürmt. Als habe es Angst vor mir.«
»Kannst du uns zeigen, wo genau das war? Wir würden gern mit dir zum Reservoir Point fahren.« Pescoli musterte ihn prüfend.
Alex erwiderte ihren Blick. Fast meinte sie, Herausforderung in seinen Augen zu erkennen. »Klar«, willigte er ein. Anscheinend hatte er sein Selbstvertrauen wiedergewonnen.
»Dann lasst uns aufbrechen.« Pescoli stand auf und wandte sich zum Ausgang.
Sie fuhren mit verschiedenen Fahrzeugen zum Reservoir Point. Pescoli traf zuerst auf dem Parkplatz ein. Alex war mit seinem Pick-up direkt hinter ihr, Alvarez bildete mit ihrem Subaru das Schlusslicht. Pescoli bezweifelte nicht eine Sekunde, dass sie auch Manny Douglas im Schlepptau hatten.
Sie waren sowieso nicht allein auf der großen gekiesten Fläche am ehemaligen Holzfällercamp. Obwohl es erst auf acht Uhr zuging, arbeiteten hinter der Absperrung bereits mehrere Mitglieder des Produktionsteams.
»Zutritt verboten«, teilte ihnen eine zierliche, sportliche Frau mit, die sich als Melanie Kline vorstellte. Sie führte sich auf, als wolle sie sie des Parkplatzes verweisen, doch dann zückte Pescoli ihre Dienstmarke.
»Pescoli?«, wiederholte Mel, die offenbar versuchte, den Namen einzuordnen. Nach ein paar Sekunden fiel der Groschen. »Ah, Biancas Mom. Die Polizistin.« Sie musterte Alvarez. Wahrscheinlich überlegte sie, wie sie eine so hübsche Latina in den Dreh einbinden konnte. »Was ist passiert?«, fragte sie dann, wieder an Pescoli gewandt.
»Ein weiteres Mädchen wurde attackiert.«
»Wie ›attackiert‹? Von wem?« Die Frau schüttelte verwirrt den Kopf. »Geht es ihr gut?«
»Sie liegt noch im Krankenhaus, aber sie wird wieder fit. Bis jetzt wissen wir nicht, wer dahintersteckt.« Sie warf Alex einen strengen Blick zu, um ihn daran zu erinnern, seine Gedanken für sich zu behalten. Es gab keinen Grund, die Gerüchteküche noch mehr anzuheizen. Der Bigfoot-Rausch war auch so schon schlimm genug.
»Um Himmels willen.«
Eine Krähe flog über ihre Köpfe hinweg und landete laut schimpfend in den Zweigen einer hohen Kiefer. Mel schien sie nicht zu bemerken. Gedankenverloren schweifte ihr Blick über das Gelände, dann holte sie tief Luft und sagte: »Wow. Wann ist das passiert?«
»Heute in den frühen Morgenstunden. Etwa eine Stunde nach Drehschluss.«
»Hier oben?«
»Laut Lara Haas ja. Mr O’Hara war ebenfalls anwesend.« Mels Blick fiel auf Alex. Sie fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen blonden Haare und biss sich auf die Unterlippe. »Alex, ja, wir kennen uns. Du warst bei den Gruppenszenen dabei. Und Lara – ach, du liebe Güte. Ich verstehe das nicht. Wir waren doch auch hier.«
»Aber nicht nach Drehschluss.«
In diesem Augenblick klingelte ein Handy. Mel griff in die Tasche ihrer Cargo-Hose, beförderte ein Smartphone zutage und warf einen Blick aufs Display. Anschließend drückte sie den Anruf weg und steckte das Teil zurück in ihre Tasche. Mehrere Mitglieder der Crew hatten ihre Arbeit unterbrochen und kamen zu ihnen herüber. »Gibt es ein Problem?«, rief einer von ihnen, aber Mel hob abwehrend die Hand.
»Keine Sorge, es dauert nicht lange«, beschwichtigte Alvarez. In dem Augenblick bog wie erwartet Manny Douglas auf den Parkplatz ein.
»Sie dürfen das Set nicht durcheinanderbringen«, teilte ihnen Mel mit ernstem Gesicht mit, jetzt wieder durch und durch professionell. »Selbstverständlich helfen wir Ihnen, aber die Ausrüstung ist sehr, sehr teuer, und wir haben einen engen Zeitplan. Es gibt bereits Probleme bei einem anderen Projekt, weshalb Mr Sphinx heute Nachmittag nach Oregon fahren muss.«
Die Sendung über Geister in Darby Gulch. Ein weiteres intellektuelles Meisterwerk.
»Wir bereiten schon alles für heute Abend vor, dann gehen die Dreharbeiten weiter. Bringen Sie nichts durcheinander. Bitte. Barclay – Mr Sphinx wäre darüber gar nicht glücklich.«
Das ist nicht mein Problem, dachte Pescoli, die Mels Behauptung nicht eine Sekunde lang ernst nahm. Sphinx war auf jegliche Art von Publicity aus, stets darauf bedacht, die Werbetrommel für sein Projekt zu rühren. Sie war sich absolut sicher, dass er Laras Unglück zu seinem eigenen Vorteil ausschlachten würde. Hatte er nicht genau dasselbe mit Destiny Montclaires Tod gemacht?
»Das ist öffentlicher Grund«, erklärte sie der Produktionsassistentin mit fester Stimme. »Und wir ermitteln in einem Mordfall. Wir haben die Befugnis, hier zu sein, und wie meine Partnerin schon sagte: Es wird nicht lange dauern.«
Damit war das Gespräch beendet. Zusammen mit Alex schritten die beiden Detectives an Mel und dem Team vorbei über den Parkplatz Richtung Wanderweg. Aus dem Augenwinkel sah Pescoli, wie Mel ihr Handy aus der Tasche zog – zweifelsohne würde sie Sphinx kontaktieren.
Nur zu, dachte Pescoli gereizt. Wenn du dich mit uns anlegen willst – bitte.
Alex übernahm die Führung, ging mit großen Schritten den Wanderweg entlang. Durch die dichten Nadel- und Laubbäume fielen vereinzelte Strahlen der Morgensonne. Alvarez folgte ihm auf den Fersen, während Pescoli es schnell aufgab, mit dem Tempo der beiden mithalten zu wollen. Sie zählte definitiv nicht zu den sportlichen Frauen, die mit Babybauch meilenweit joggten, Yoga, Aerobic oder Gewichtetraining machten. Ja, sie hatte darauf geachtet, nicht übermäßig zuzunehmen, aber der Mangel an sportlicher Betätigung und das zusätzliche Gewicht wirkten sich selbstverständlich negativ auf ihre Kondition aus. Das Gute allerdings war, dass sie so mitbekam, wie die herrische Mel Manny Douglas den Marsch blies.
Die Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen, marschierte Pescoli weiter den Wanderweg bergauf, schwer atmend. Schon jetzt stand fest, dass dies ein gnadenlos heißer Augusttag werden würde.
Pescoli verspürte ein Ziehen im Unterbauch. Verfluchte Braxton-Hicks-Kontraktionen! Die Hände in die Seiten gestemmt, blieb sie stehen und beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei bemerkte sie, dass der Wanderweg völlig zertrampelt war, als seien in letzter Zeit Hunderte von Füßen darübermarschiert. In der staubigen Erde erkannte sie die Abdrücke von Stiefeln, Turnschuhen, Flip-Flops und Sandalen. Einen riesigen Barfußabdruck sah sie nicht. Anscheinend hatte Bigfoot den Wanderweg gemieden.
Ein Stück weiter oben stieß sie auf Alvarez und Alex O’Hara. Hier gabelte sich der Weg und führte zu beiden Seiten um einen alten Baumstamm herum, der schon seit Ewigkeiten da liegen musste, kurz vor den beiden Felsbrocken, bei denen die Attacke auf Bianca stattgefunden hatte.
»Hier war es«, teilte Alex ihnen mit. »Ich hab ihr Handy gleich hier drüben entdeckt.« Er deutete auf eine Wurzel, die aus dem toten Baumstamm ragte. »Ich hab es aufgehoben und ihr gegeben, und während sie es eingeschaltet hat, bin ich pinkeln gegangen, ein Stück weiter weg. Ich war da drüben.« Er ging ihnen voran und verschwand hinter mehreren dicht stehenden Kiefern. Alvarez und Pescoli folgten ihm.
»Was ist dann passiert?«
»Nun ja, mitten beim Pinkeln hab ich sie schreien hören.«
»Und was hast du gemacht?«, fragte Alvarez und betrachtete ihn aufmerksam durch die getönten Gläser ihrer Sonnenbrille.
»Ich habe sie gerufen und fertig gepinkelt. So schnell es ging, versteht sich. Ich dachte: O Scheiße, was ist denn jetzt los? Und dann bin ich zurück zum Wanderweg gerannt …«
»Okay. Was ist dann passiert?«
»Ich hab Lara gefunden. Sie war völlig durch den Wind, und dieses … dieses Ding stürmte durch den Wald davon. Ich habe wieder die Taschenlampen-App eingeschaltet, aber es war schon nicht mehr zu sehen. Ich hab trotzdem ein Foto gemacht.« Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog sein Handy hervor, um ihnen die letzten beiden Aufnahmen zu zeigen. Alvarez schob ihre Sonnenbrille in die Haare und starrte mit zusammengekniffenen Augen aufs Display. Pescoli schaute über ihre Schulter.
Nichts. Nur verschwommene schwarze Umrisse von weiß Gott was.
»Ich hab dann die Neun-eins-eins gerufen«, fuhr Alex fort. »Lara war verletzt, und ich konnte nicht erkennen, wie schwer. Die Cops sind gekommen, ein Rettungswagen und sogar die Feuerwehr. Sie haben Lara ins Krankenhaus gebracht, und ich bin hinterhergefahren, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.« Als die beiden Detectives nichts dazu sagten, fügte er hinzu: »Zum Glück war es das. Nachdem ich mit der Schwester gesprochen hatte, hab ich im Krankenhaus gewartet. Ich wollte unbedingt selbst nach Lara sehen.«
Die Detectives stellten ihm ein paar weitere Fragen, doch mehr Informationen konnte er ihnen nicht geben. Also suchten sie die nähere Umgebung nach Spuren ab, vergebens. Deshalb kehrten sie schließlich zum Set zurück.
Schwitzend kam Pescoli am Parkplatz an, ihr Magen knurrte. Hinter der Absperrung lungerte Manny Douglas – wie hätte es auch anders sein können? –, und er war nicht der Einzige. Weitere Reporter waren eingetroffen, darunter ein weißer Van mit dem rot-blauen Logo eines hiesigen Nachrichtensenders. Ganz in der Nähe stand eine schlanke Reporterin mit kastanienbraunem Stufenschnitt vor einem großen Felsbrocken und streckte Barclay Sphinx ein Mikrofon entgegen, während ein Kameramann das Interview von der Seite filmte.
Das ging ja schnell.
Sie hörte, wie Barclay – unrasiert, in dünnem schwarzem Pullover, Jeans und Jackett – ins Mikro sagte: »Was für ein Schreck! Ja, ich bin ausgesprochen glücklich, dass es Miss Haas den Umständen entsprechend gut geht.«
»Spielt sie in der Doku-Serie Bigfoot-Territorium Montana mit?«, erkundigte sich die Reporterin.
»Ja, natürlich.« Barclay nickte und fuhr sich nachdenklich über sein Unterlippenbärtchen. »Eine talentierte Nachwuchsschauspielerin.«
»Was für eine Rolle spielt sie?«
»In der ersten Folge gehört sie zu der Gruppe von Jugendlichen, die am Lagerfeuer eine Party feiern, kurz bevor es zur ersten Bigfoot-Sichtung kommt. Allerdings arbeite ich noch an den folgenden Drehbüchern – also wer weiß?« Er lächelte. »Ich habe vor, so viele hiesige Talente wie möglich mit einzubeziehen.«
Das entsprach nicht unbedingt dem, was Bianca erzählt hatte, dachte Pescoli. Ihre Tochter ging eher davon aus, dass ihre Geschichte lediglich den Hintergrund für eine fiktive Story um zwei verfeindete Familien aus der Gegend um Missoula bilden sollte. Aber vielleicht hatte Bianca etwas missverstanden, auch wenn Pescoli das nicht glaubte. Denkbar war eher, dass Sphinx erneut seine Meinung geändert hatte oder mit der Presse spielte, um Rückendeckung und positive Publicity zu bekommen.
Ihr Telefon klingelte. Regan warf einen Blick aufs Display. Sage Zoller. »Pescoli«, meldete sie sich, ohne den Produzenten aus den Augen zu lassen.
»Hi. Ich dachte, du würdest das wissen wollen: Die Neun-eins-eins hat einen Anruf bekommen. In einer Kurve auf der Straße zum Horsebrier Ridge fehlt ein Stück Leitplanke. Sieht ganz so aus, als sei ein Wagen von der Fahrbahn abgekommen und habe die Absperrung durchbrochen. Wir haben ein Rettungsteam losgeschickt – Notarzt, Sanitäter, Feuerwehr. Die Helfer haben sich abgeseilt und sind zu dem Fahrzeug vorgedrungen. Der Wagen ist auf Lindsay Cronin zugelassen.«
»Ist jemand drin?«, fragte Pescoli beklommen. Sie fürchtete das, was jetzt kommen würde.
»Ja. Eine Person. Weiblich. Tot. Laut Ausweis handelt es sich um die vermisste Lindsay Cronin.«
Pescoli widerstand dem Drang, sich an Ort und Stelle zu übergeben, vor laufenden Fernsehkameras. Stattdessen atmete sie tief durch, bedankte sich bei Sage und wandte sich dann an ihre Partnerin. »Lass uns fahren.« An Alex gewandt, fügte sie hinzu: »Wir brauchen eine Speichelprobe von dir, und zwar möglichst schnell. Du kannst uns gleich folgen. Von deinem Bruder möchte ich ebenfalls eine.«
»Wieso das denn? Wir haben nichts Unrechtes getan!«
Sie warf ihm einen ernsten Blick zu. »Ich will eine DNA-Probe von allen Jungs, die Destiny Montclaire kannten, sogar von denen, die nur mal Hallo zu ihr gesagt haben. Richte deinem Bruder bitte aus, er soll zu uns ins Präsidium kommen.«
»Ganz bestimmt nicht.«
»Kein Problem. Dann rufe ich ihn selbst an. Allerdings sieht es gar nicht gut aus, wenn du die Kooperation verweigerst. Denk mal drüber nach. Du hast zwanzig Minuten. Wenn du dann nicht im Department aufkreuzt, besorge ich mir eine gerichtliche Verfügung.«
»Herrgott, ich versuche doch zu helfen«, beschwerte sich Alex.
»Dann gib dir noch etwas mehr Mühe«, antwortete Pescoli ungerührt, bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln und drehte sich zu ihrem Jeep um, in Gedanken bereits bei Lindsay.
Sie sah sie als Kindergartenkind vor sich, ein schüchternes kleines Mädchen, wenn auch ziemlich neugierig. Intelligent. Und jetzt war sie tot.
Pescoli verspürte eine innere Taubheit, einen dumpfen Schmerz über den Verlust eines so jungen Lebens. Eines Mädchens, das manches mit ihrer eigenen Tochter gemein hatte. Vielleicht lag es an der Schwangerschaft, an den Hormonen, aber Pescoli fühlte sich zutiefst betroffen. Am Boden zerstört. Die anderen hatten recht, wenn sie forderten, sie solle endlich in Mutterschutz gehen oder aber ihre Marke ganz abgeben und in Ruhe ihr Kind großziehen, statt sich ständig mit Mord und Totschlag zu befassen.
»Was ist los?«, riss Alvarez ihre Partnerin aus ihren Gedanken. »Wer hat angerufen?«
»Zoller.« Pescoli stieg in ihren Jeep und spürte, wie sie sich langsam wieder fing. Es gelang ihr, ihre Emotionen auszublenden und rational zu denken wie ein Cop. »Sieht so aus, als hätten wir Lindsay Cronin gefunden, in ihrem Wagen, auf dem Grund der Horsebrier-Schlucht.«
»Allmächtiger.« Alvarez stieß die Luft aus. »Du kommst mit mir«, befahl sie Pescoli mit fester Stimme, da ihr klar war, wie sehr der Tod des jungen Mädchens ihre Partnerin mitnehmen musste. »Ich fahre.« Und damit machte sie kehrt und strebte auf ihren Subaru zu.
[home]

Kapitel sechsundzwanzig
Ich bin unschuldig! Ich habe nichts Falsches getan!«, beharrte Kywin Bell zum vierten Mal, seit er am Vernehmungstisch Platz genommen hatte, die langen Beine ausgestreckt, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, dunkle Ringe unter den Augen. »Keine Ahnung, warum Sie mich hierhergeschleift haben.«
Alvarez ließ sich nicht davon beeindrucken. »Wir haben Lindsay Cronins Handy gefunden«, teilte sie ihm mit. »Sie hat dir eine SMS geschickt. Wollte sich mit dir am Horsebrier Ridge treffen.« Sie schob ihm einen Papierstoß mit den Aufzeichnungen des Mobilfunkanbieters zu.
Kywin überflog die Nachrichten. »Die hab ich nicht bekommen, und zurückgeschrieben hab ich ihr auch nicht.« Er wirkte aufrichtig verwirrt.
»Laut Anruflisten schon. Das ist deine Nummer. Ich habe es überprüft.«
»Und ich hab die SMS nie bekommen!« Mit offenem Mund las er sämtliche Nachrichten, die sich über drei Seiten erstreckten. »Ja, die anderen hat sie mir geschickt, aber ich schwöre bei Gott: Die letzte SMS hab ich nicht bekommen.« Frustriert strich er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich hab Ihnen mein Telefon gezeigt, und nein, ich habe nichts gelöscht!« Er war wütend, reckte aufgebracht das Kinn vor. »Ich habe Ihnen eine Speichelprobe gegeben, freiwillig, und ich weiß nicht, was Sie sonst noch von mir wollen. Ich habe Destiny nicht umgebracht, und ich weiß auch nicht, was mit Lindsay passiert ist.«
»Dein Handy funktioniert tadellos, aber ausgerechnet die Nachrichten, die dir zwei Mädchen kurz vor ihrem Tod schicken, kommen nicht bei dir an?«
»Lindsay ist tot?«, stammelte er fassungslos und setzte sich erschrocken auf. »Wie …? Ich meine, wann? Und wieso? Ich dachte, sie sei abgehauen …«
»Sie ist verunglückt. Mit ihrem Wagen. Am Horsebrier Ridge.«
Kywin schluckte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann stieß er hervor: »Nein! Das glaube ich nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie versuchen, mich hinters Licht zu führen. Das kann nicht wahr sein. Darf nicht wahr sein!« Er schluckte angestrengt, schien sich bewusst zu machen, was das für ihn bedeutete. »Herrgott! Ich sehe die Nachricht zum ersten Mal. Das schwöre ich bei Gott. Und das Gleiche gilt für die von Destiny.«
Er wusste etwas. Das konnte Alvarez an seinen Augen ablesen. Eine feine Schweißschicht bildete sich auf Kywins Stirn. Er hatte ein Geheimnis, und er war nicht bereit, es preiszugeben, trotzdem wirkte er aufrichtig schockiert. Ob über Lindsays Tod oder über die Tatsache, dass die Polizei an seine Handynachrichten gelangt war, konnte sie nicht sagen.
»Warum hat sie dir überhaupt Nachrichten geschickt?«, hakte Alvarez nach.
»Wir waren befreundet. Das ist alles.« Mit finsterem Gesicht fragte er: »Sie wollen mir etwas anhängen, oder? Ihr gottverdammten Cops sucht einen Sündenbock, und der soll ich sein? Wahrscheinlich habt ihr die Handys manipuliert!« Er kniff entrüstet die Augen zusammen. »Mein alter Herr hat mich vor euch gewarnt. Er sagt, ihr habt was gegen ihn und seine Familie. Ich will einen Anwalt. Besorgt mir einen, sonst sage ich von jetzt an gar nichts mehr.« Damit stand er auf und stolzierte mit steifen Beinen aus dem Vernehmungsraum.
Alvarez biss die Zähne zusammen. Sie konnte den Kerl nicht leiden, aber er hatte recht, auch wenn sie es hasste, das zugeben zu müssen. Sie hatten nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn noch länger festzuhalten, und etwas an seinem Verhalten ließ sie glauben, dass er die Wahrheit sagte, was die Nachrichten der beiden Mädchen betraf. Selbst wenn er mit irgendetwas anderem hinterm Berg hielt. Aber er hatte immerhin eine Speichelprobe abgegeben, wie die meisten anderen Jungs aus der Clique. Nur Austin Reece hatte sich auf Anordnung seines Anwalt-Daddys geweigert. Für ihn würden sie eine richterliche Verfügung besorgen müssen.
Bernard Reece war nun einmal ein scheinheiliger Bastard, so viel stand fest.
Resigniert und gleichzeitig ziemlich angefressen verließ Alvarez das Vernehmungszimmer und kehrte in ihr Büro zurück, mehreren uniformierten Deputys ausweichend, die in die entgegengesetzte Richtung gingen. Aus dem Großraumbüro, in dem lange Zeit auch Pescoli und sie ihre »Arbeitszellen« gehabt hatten, bevor sie in eigene Zimmer umgezogen waren, drangen gedämpfte Stimmen zu ihr herüber, Festnetztelefone und Handys klingelten, der Drucker spuckte ratternd Seite um Seite aus, übertönt vom Brummen der altersschwachen Klimaanlage.
Noch einmal rief sie sich Kywins Reaktion vor Augen, als sie ihm die Nachricht von Lindsay Cronins Tod überbracht hatte. »Nein!«, hatte er gerufen. »Das kann nicht wahr sein. Darf nicht wahr sein. Sie versuchen, mich hinters Licht zu führen.« Leider stimmte das nicht. Sie war oben auf dem Hügelkamm gewesen, als man den Leichnam aus dem Wrack geborgen hatte. Von dem kleinen Wagen war nicht viel mehr übrig als ein Haufen zerdrücktes Metall und Plastik.
Feuerwehrleute hatten sich an Seilen in die Tiefe hinabgelassen und die eingeklemmte Fahrerin befreit.
Alvarez hatte einen Blick in den Leichensack geworfen und gespürt, wie ihr innerlich eiskalt wurde. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, Fragen, die sie sich seit Lindsays Verschwinden unablässig gestellt hatte: Warum hatte sie sich mitten in der Nacht von zu Hause fortgeschlichen?
Wohin war sie gefahren?
Offenbar hatte sie sich mit Kywin treffen wollen, aber warum?
Was war passiert?
War der Wagen tatsächlich von allein von der Straße abgekommen?
Warum hatte Lindsay die Kontrolle über den Ford verloren?
War sie einem entgegenkommenden Fahrzeug ausgewichen? Oder einem Tier?
Oder hatte man sie von der Straße gedrängt?
Hatte sie allein in dem Wagen gesessen?
Wer außer Kywin hatte gewusst, wohin sie fuhr? Wobei der ja angeblich keine Ahnung hatte, dass sich Lindsay mit ihm treffen wollte …
Und so weiter und so fort.
Gegen Mittag brachte sie Pescoli zurück zum Parkplatz beim ehemaligen Holzfällerlager, damit die ihren Wagen abholen konnte. Am Set waren alle sehr beschäftigt. Das Produktionsteam traf die Vorbereitungen für die Aufnahmen am Abend, außerdem waren weitere Nachrichtenvans eingetroffen, einer aus Missoula, einer aus Spokane. Die Kunde einer neuerlichen Bigfoot-Sichtung schien sich wie ein Lauffeuer zu verbreiten.
»Grizzly Falls steht scheinbar hoch im Kurs«, stellte Pescoli fest, dann griff sie nach Alvarez’ Arm und flüsterte: »Sieh mal, da drüben steht Lucky. Was zum Teufel hat der denn hier verloren?« Sie stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und nahm ihren Ex ins Visier, der mit ein paar Crew-Mitarbeiterinnen zusammenstand und einen Schluck Wasser aus der Flasche trank. »Er geht total in der Sache auf, wahrscheinlich weil Bianca bei diesem Reality-Mist mitmacht und jetzt auch noch Michelle. Ich nehme an, er ist der Überzeugung, auf eine Goldader gestoßen zu sein.«
»Sie ist ebenfalls hier«, sagte Alvarez, die sah, wie sich Lukes aktuelle Ehefrau zu der Gruppe gesellte. »Oh.«
»Was ist?« Pescoli zog die Augenbrauen zusammen. Michelle, in Shorts, einem eng anliegenden T-Shirt und Riemchensandalen mit mörderischen Absätzen, stöckelte zu Luke hinüber. Offenbar machte sie eine scharfe Bemerkung, denn er presste die Lippen zusammen, dann blaffte er zurück.
Alvarez konnte nicht hören, was die beiden sprachen, aber dass sie sauer waren, war nicht zu übersehen. Michelle bohrte ihren Finger in Lukes Brust. Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie hinter einen Trailer, sodass er aus Alvarez’ und Pescolis Blickfeld verschwand.
»Ärger im Paradies?« Pescoli schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist diese Goldader doch nicht so golden, wie er anfangs dachte. Die beiden sind schon seit Jahren verheiratet, und ich habe sie noch nie streiten sehen. Was einiges über Michelle aussagt. Luke und ich waren von Anfang an wie Hund und Katz. Hm. Wahrscheinlich hätten wir nie heiraten dürfen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss los. Wir treffen uns im Präsidium.«
Eine Reporterin erkannte Pescoli, als sie aus Alvarez’ Subaru stieg. »Detective Pescoli? Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich? Ihre Tochter macht ebenfalls bei der Sendung mit, richtig? Es heißt, sie sei von einem Bigfoot angegriffen worden …«
Alvarez sah, wie ihre Partnerin die Schultern straffte und ein paar Worte zu der spindeldürren Blondine sagte, bevor sie sich in ihren Jeep flüchtete. Sie startete den Motor, trat aufs Gas und ließ die Reporter in einer Staubwolke zurück. Alvarez wendete und fuhr Pescoli nach. Nein, sie hatte ebenfalls keine Lust, sich mit der Presse zu unterhalten. Lieber wollte sie Kywin Bell & Co. weiter auf den Zahn fühlen. Kywin hatte Dreck am Stecken, da war sich Alvarez ganz sicher.
 
»Ich rate Ihnen, sofort in den Mutterschutz zu gehen«, sagte Dr. Peeples, als Regan auf der Untersuchungsliege in der Klinik saß. »Der Muttermund ist bereits ein Stück geöffnet, das Baby wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.« Ramona Peeples, eine schlanke Afroamerikanerin, war seit zehn Jahren Regans Gynäkologin. Ihre Praxis arbeitete mit dem Northern General zusammen und grenzte auch räumlich daran an. Jetzt stand sie in ihrem weißen Kittel vor ihrer Patientin und bedachte sie mit einem strengen Blick.
»Ich weiß«, pflichtete Pescoli ihr bei, darauf bedacht, so schnell wie möglich aus dem kleinen Untersuchungszimmer fortzukommen. Babyfotos hingen an den beigefarbenen Wänden, und außer der Untersuchungsliege gab es noch einen Rollwagen, mehrere abschließbare Schränke und eine Ablage mit einem glänzenden Waschbecken.
»Bevor Sie mir mit irgendwelchen Ausreden kommen, die mit Sicherheit alle ausgesprochen relevant sind, sollten Sie an Ihre Gesundheit denken, und nicht zuletzt an die Ihres Kindes. Ich weiß, dass Sie an einem Fall arbeiten, und ich weiß auch, dass Ihr Job mit sehr viel Stress verbunden ist. Das erklärt Ihren erhöhten Blutdruck.«
»Leicht erhöhten Blutdruck«, korrigierte Pescoli. »Ich zitiere: Sie haben einen leicht erhöhten Blutdruck, Regan.«
»Nicht erwähnenswert«, beschwichtigte Peeples, »schon gar nicht in Anbetracht Ihres Alters.«
»Meines Alters? Mein Gott, ich bin doch keine Greisin, nicht mal vierzig!«
»Aber Sie werden bald vierzig«, bemerkte die Gynäkologin mit einem Blick auf die Krankenakte. »In weniger als einem Jahr. Gehen Sie sparsam mit Salz um.« Sie drückte ihr Clipboard an die Brust. »Bis zur Geburt dauert es nicht mehr lange, und ich möchte kein Risiko eingehen.«
»Verstehe. Ich auch nicht.«
Dr. Peeples lächelte. »Denken Sie darüber nach, Ihr Holster an die Wand zu hängen, Detective, zumindest für eine Weile. Vergessen Sie eine Zeit lang die Welt mit ihren Problemen. Und ehe Sie sichs versehen, können Sie wieder Ihren Job machen. Wir treffen uns nächste Woche.«
Damit verließ sie den kleinen Behandlungsraum. Pescoli griff nach ihrer Kleidung. Eine Zeit lang die Welt mit ihren Problemen zu vergessen klang gut, aber ihre Ermittlungen hier in Grizzly Falls, der kleinen Stadt am Fuße der Bitterroot Mountains, würde sie kaum einstellen können. Außerdem hatte sie es satt, dass alle um sie herum so taten, als stünde sie mit einem Fuß im Grab, nur weil sie schwanger war. Sämtliche Tests hatten ergeben, dass das Baby gesund war und zunahm.
»Es ist besser, wenn du es langsam angehen lässt«, teilte sie dem kleinen Lebewesen in ihrem Bauch mit, »obwohl dein Vater und ich es kaum erwarten können, dich kennenzulernen.« Zärtlich strich sie über die üppige Wölbung. »Das trifft zwar nicht unbedingt auf deine großen Geschwister zu, aber ich wette, die zwei kriegen sich wieder ein.«
Als sie sich wieder vollständig angezogen hatte, trat sie auf den Gang hinaus, wo sie mehrere andere schwangere Frauen erblickte, die von ihren Lieben hergebracht wurden. Jede von ihnen war mindestens zehn Jahre jünger als sie, zwischen Anfang und Ende zwanzig. Du reagierst überempfindlich, weil Dr. Peeples ein ernstes Wörtchen mit dir geredet hat. Immerhin war mit dem Baby und ihr alles in Ordnung, mehr zählte nicht.
Draußen vor der Praxis setzte Pescoli eine Sonnenbrille auf. Die Sonne gleißte unbarmherzig, die Luft über dem Parkplatz vor dem Northern General, wo sie bald ihr Baby zur Welt bringen würde, flimmerte. Auf dem Weg zu ihrem Jeep bemerkte Pescoli einen Nachrichtenvan, der zwei Parkplätze direkt vor dem Haupteingang blockierte. Dieselbe Reporterin, die zuvor Barclay Sphinx am Reservoir Point mit Fragen bombardiert hatte, streckte dem Produzenten nun erneut ein Mikro entgegen. Er stand vor den automatischen Schiebetüren und gab anscheinend ein Interview. Mehrere Schaulustige hatten sich unter dem Vordach versammelt und versuchten mitzubekommen, worum es ging.
Was zum Teufel soll das?
In dem Augenblick teilte sich die Menge. Die Glastüren glitten auseinander, und Lara Haas, in einem Rollstuhl, wurde von einem Pfleger herausgeschoben. Sphinx gab einer Frau aus seinem Team ein Zeichen. Sie reichte ihm ein riesiges Bukett aus Blumen und Luftballons, das er dem Mädchen gab. Lara trug noch immer die Schiene am Handgelenk, trotzdem gelang es ihr, den gewaltigen Strauß anzunehmen und Barclay Sphinx mit einem Lächeln zu bedenken, das so strahlend war wie die Sonne Montanas an diesem prächtigen Augustnachmittag. Anschließend wechselte sie ein paar Worte mit dem Produzenten und der Reporterin. Sie hatte sich geschminkt und sich die Haare gemacht, die ihr in weichen, glänzenden Locken über die Schultern fielen. Anstelle des Kliniknachthemds trug sie weiße Shorts und ein rosa T-Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt, der ihr Dekolleté ebenso zur Geltung brachte wie die Würgemale an ihrem Hals.
Das Ganze wirkte inszeniert, und der nagende Zweifel, der Pescoli am frühen Morgen in Laras Krankenzimmer beschlichen hatte, meldete sich zurück, mit weit mehr Nachdruck als zuvor. Irgendetwas stimmte hier nicht, da war sich Pescoli inzwischen ganz sicher.
Die Glastüren glitten erneut auseinander. Diesmal traten Laras Eltern, Arlette und Nelson Haas, vor die Klinik, die Laras Habseligkeiten und weitere Blumensträuße in den Händen hielten. Abgesehen vom Altersunterschied, glichen Mutter und Tochter einander wie ein Ei dem anderen. Beide waren blond, vollbusig und ausgesprochen hübsch, obwohl Lara mehrere Zentimeter größer war als ihre zierliche Mutter – was sie vermutlich Nelsons Genen zu verdanken hatte. In der tadellos gebügelten Baumwollhose und dem weißen, am Kragen offenen Hemd machte Laras Vater eine beeindruckende Figur. Er war gebaut wie ein Läufer, groß und schlank. Sein feines, rotblondes Haar war sorgfältig über eine kahle Stelle am Hinterkopf frisiert.
Hatte Lara nicht behauptet, ihre Eltern seien getrennt?
Vielleicht hatte das schreckliche Erlebnis ihrer Tochter sie wieder zusammengeführt – Fakt war, dass Arlette umgehend aus Spokane zurückgekehrt war, während sich Nelson in San Francisco in den nächsten Flieger gesetzt und direkt vom Flughafen zur Klinik gefahren sein musste. Fakt war auch, dass sie freundlich miteinander umgingen und sich mit aufrichtiger Wärme um ihre Tochter kümmerten. Beide sprachen mit der Reporterin und Sphinx, dann verließen sie mit Lara in einem sportlichen weißen Mercedes das Gelände.
»Die Show ist vorbei«, murmelte Pescoli, drückte auf die Fernbedienung für ihren Jeep und stieg ein. Im Wageninnern war es heiß und stickig.
Mit heruntergelassenen Scheiben fuhr sie zum Präsidium, wo sie einen nagelneuen Keramikbecher mit einem riesigen braunen Fußabdruck und den Worten Bigfoot-Territorium, Grizzly Falls, Montana auf ihrem Schreibtisch vorfand.
»Ach, du liebe Güte!«, stieß sie hervor und legte ihre Sachen auf einem der beiden Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch ab. Draußen auf dem Gang war das Stakkato-Klackern von Joelles High Heels zu hören, die mit einem Affenzahn auf ihr Büro zuzukommen schien. Pescoli seufzte. Keine Sekunde später wurde ihre angelehnte Tür aufgerissen, und Joelle trippelte herein.
»Klopf, klopf!«, rief die Empfangssekretärin mit der für sie typischen Munterkeit. Anscheinend war sie nicht mehr beleidigt wegen Pescolis rüder Abfuhr, die Babyparty betreffend. Hoffentlich. Heute war Joelle in Beige und Braun gekleidet, und – wie hätte es anders sein sollen? – an ihren Ohrläppchen baumelten tatsächlich silberne Fußabdrücke. Von einem Bigfoot.
»Sag nichts«, bat Pescoli, doch den Gefallen tat ihr die Rezeptionistin nicht.
»Wir haben mit den Vorbereitungen für das große Bigfoot-Fest begonnen und müssen ganz schön Gas geben – es findet ja bereits morgen statt. Bürgermeisterin Justinson möchte, dass jeder Mitarbeiter des öffentlichen Dienstes einen Becher auf dem Schreibtisch stehen hat, um die Veranstaltung zu bewerben.«
Pescoli hielt den Becher in die Höhe, als sei er ein Bierkrug. »Wir können uns keinen weiteren Detective leisten und eine neue Klimaanlage schon gar nicht, aber dafür ist Geld da?«
Joelle legte besorgt die Stirn in Falten, als fürchte sie tatsächlich, Pescoli könne den Becher in die Ecke schleudern. »Du weißt schon – Publicity! Und nun, Detective, kommen wir zu einem anderen Thema: Ich habe mit den übrigen Officers und Angestellten des Departments gesprochen. Wir würden dem neuen Erdenbürger gern etwas schenken.«
»Ich weiß«, gab Pescoli voller Überdruss zurück und ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. »Und ich weiß das zu schätzen. Ich brauche aber nichts, und ich möchte auch keine Babyparty.«
»Das habe ich verstanden. Und zwar klar und deutlich.« Joelle presste die Lippen zusammen. Es lag auf der Hand, dass sie nicht nur enttäuscht, sondern auch verletzt war. »Deshalb« – sie räusperte sich –, »deshalb haben wir alle zusammengelegt. Hier … bitte sehr.« Sie reichte Pescoli einen Umschlag.
Pescoli nahm ihn und öffnete ihn zögernd, dann zog sie eine niedliche Karte mit einem Schaukelpferd heraus, die alle unterschrieben hatten. Ein Gutschein von einem Babyladen in Missoula lag bei. Im ersten Moment war sie so gerührt, dass sie kein Wort hervorbrachte, dann stammelte sie: »Danke, Joelle. Tut mir leid, dass ich so eine Zicke bin wegen der Babyparty, aber so etwas ist einfach nicht mein Ding.« Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu erklären, zumal sie in Bezug auf Festivitäten so ganz anders tickte als die feierwütige Empfangssekretärin.
Joelles Gesicht heiterte sich auf. »Nun, sei nicht überrascht, wenn du nach der Geburt des neuen Erdenbürgers mit Essen überhäuft wirst. Ich habe eine Mahlzeitenkette organisiert.«
»Eine was?«
»Eine Mahlzeitenkette. Das ist so etwas Ähnliches wie eine Gebetskette in der Kirche. Jeder bringt dir etwas zu essen und begrüßt gleichzeitig das Baby. Dadurch hast du den Rücken frei und musst dich nicht ums Einkaufen oder Kochen kümmern. Außerdem ist so etwas absolut spannend: Ich bin neugierig, was dir Deputy Watershed bringen wird. Er geht gern auf die Jagd. Hoffentlich kommt er nicht mit einem Aal oder Biber an.« Sie schauderte theatralisch. »Eigentlich wollte ich, dass er dir eine Flasche Wein für nach der Stillzeit schenkt, aber dann hab ich lieber nichts gesagt – nicht dass er dir noch etwas von seinem selbst gemachten Fusel überlässt. Wusstest du, dass er Löwenzahnwein herstellt? Den trinken er und Fred Nesmith am liebsten. Aber mach dir keine Sorgen, ich hab alles im Griff!«
»Wirklich, Joelle, das ist doch nicht nötig …«, setzte Pescoli an, aber Joelle schlüpfte bereits zur Tür hinaus und trippelte zurück zum Empfang.
Pescoli checkte gerade ihren E-Mail-Eingang und erledigte mehrere Telefonate, als Alvarez erschien, ihr Smartphone in der Hand.
»Schau dir das mal an«, sagte sie und reichte das Handy weiter. Auf dem kleinen Display konnte man die Website eines lokalen Fernsehsenders sehen. Unten im Bild war ein Nachrichtenticker eingeblendet: BREAKING NEWS: BIGFOOT-SICHTUNG MITTELS DROHNE IN DER NÄHE VON GRIZZLY FALLS, MONTANA lief in Großbuchstaben von links nach rechts.
»Wieso ›mittels Drohne‹?«, fragte Pescoli. »Bianca und Lara haben das Monster doch höchstpersönlich …« Sie verstummte, als plötzlich eine große, affenähnliche Kreatur auf einer Lichtung erschien und sich eilig ins Unterholz zurückzog. Die Aufnahmen waren tagsüber gemacht worden, nicht nachts.
»Anscheinend besitzen mehrere Mitglieder des Bigfoot-Vereins Drohnen. Das Material stammt von Carlton Jeffe, Hightech pur.«
»Wow.« Pescoli starrte aufs Display. Die Drohne flog hoch über dem Wald, dann ging sie tiefer und umkreiste das Gebiet, um bessere Sicht zu haben, aber die Kreatur blieb unter dem Blätterdach verborgen und war nur dann flüchtig zu sehen, wenn die Bäume weniger dicht standen. Ja, sie stand auf zwei Beinen und bewegte sich schnell. Sie wirkte sehr groß, wie groß genau, konnte man aus dieser Perspektive allerdings nicht sagen. Ein Bigfoot? Pescoli war nicht überzeugt.
»Jeffe hat eine Genehmigung für seine Drohne. Das habe ich überprüft.«
Pescoli drückte auf Replay. »Wo wurden die Aufnahmen gemacht? Und wann?«
»Heute, vor zwei Stunden, in einer Schlucht etwa eine halbe Meile vom Reservoir Point entfernt, gerade noch innerhalb der Reichweite der Drohne.«
»Das ist ein Kerl in einem Affenkostüm«, bemerkte Pescoli trocken. »Ein großer Kerl.« Sie deutete aufs Display. »Daran besteht kein Zweifel.« Kopfschüttelnd gab sie Alvarez das Handy zurück und fragte: »Hat das irgendetwas mit Lindsay Cronins Unfall zu tun?«
»Ich habe den vorläufigen Obduktionsbericht hereinbekommen. Lindsay ist bei dem Autounfall ums Leben gekommen. Die Rippen haben die Lunge durchbohrt, sie hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten und mehrere Knochenbrüche. Sie war angeschnallt, deshalb wurde sie nicht aus dem Wagen geschleudert, aber der kleine Ford wurde völlig zerdrückt.«
»Jetzt sag nicht, sie war schwanger?«
»Nein.«
»Hat schon jemand ihre Eltern informiert?«
»Zwei Deputys haben den Cronins die schlechte Nachricht überbracht. Darlie und Roy sind am Boden zerstört, genau wie der große Bruder, Malcolm heißt er. Roy Cronin ist in die Pathologie gefahren, um seine Tochter zu identifizieren.«
»Und die Mutter?«
»Darlie hat sich geweigert.«
»Das kann ich ihr kaum vorwerfen. So ein Anblick ist ausgesprochen grausam.« Betreten schaute Pescoli auf die hübsche Karte auf ihrem Schreibtisch. Wie ungerecht es war, dachte sie, die Vorfreude, das Glück der bevorstehenden Geburt ihres dritten Kindes zu erleben, während die Cronins gerade ihre einzige Tochter verloren hatten.
[home]

Kapitel siebenundzwanzig
Die drei Detectives zogen sich zur Besprechung in einen der hinteren Räume zurück, die häufig für Konferenzen oder – wenn nötig – für die Bildung eines Sondereinsatzkommandos genutzt wurden. Die Fenster waren gleich unter der Decke, sodass genug Licht hereinkam, vor einer der Betonwände standen zwei Whiteboards, auf dem großen Besprechungstisch befanden sich mehrere Laptops. An jenem Tisch saßen Alvarez und Pescoli, zwei aufgeklappte Laptops vor sich, und hörten Detective Sage Zoller zu, die zusammenfasste, über welche Informationen sie im Fall Destiny Rose Montclaire bislang verfügten.
»Es gibt Gerüchte, Destiny habe mehrere Freunde gehabt und die Jungs gegeneinander ausgespielt.« Sie hielt inne und schickte ihren beiden Kolleginnen entsprechende Aussagen auf die Laptops. »Der DNA-Abgleich hat ergeben, dass Donny Justinson definitiv nicht der Vater von Destinys ungeborenem Kind ist.«
»Das schließt ihn aber noch lange nicht als Verdächtigen aus«, wandte Alvarez ein. »Im Gegenteil: Womöglich war sogar genau das das Tatmotiv – Wut und Eifersucht, weil sie ihn betrogen hat.«
»Im Aussageprotokoll steht, dass er nichts von ihrer Schwangerschaft wusste«, wandte Zoller ein.
»Das hätte ich an seiner Stelle auch behauptet«, knurrte Pescoli. »Und? Wer ist jetzt der Vater?« Im Raum war es heiß und stickig, auch hier versagte die Klimaanlage ihren Dienst, und zwar gründlich. Der Standventilator, den sie in der Hoffnung auf ein bisschen Abkühlung eingeschaltet hatte, brachte herzlich wenig – er wirbelte lediglich träge die abgestandene Luft durcheinander und ließ Zollers Papiere aufflattern.
»Unbekannt. Bislang haben wir Bryant Tophman, Rod Devlin, Emmett Tufts und TJ O’Hara als Erzeuger ausschließen können. Ihre Speichelprobe hat keinen Treffer ergeben.«
»Wieder heißt das noch lange nicht, dass die Jungs unschuldig sind«, hielt Pescoli dagegen.
Zoller nickte. »Bislang hat sich Austin Reece geweigert, eine Speichelprobe abzugeben, und sein Vater blockiert unsere Arbeit, wo er nur kann.«
»Dann besorge ich eine richterliche Verfügung«, beschloss Alvarez. »Der Junge wird sich einem Vaterschaftstest unterziehen, ob Daddy das will oder nicht.«
»Gut.« Pescoli rutschte auf ihrem Stuhl herum. Längere Zeit zu sitzen, fiel ihr zunehmend schwerer, außerdem war sie heute schon seit Ewigkeiten auf den Beinen. Genau gesagt, seit kurz nach fünf.
»Die Proben von Alex O’Hara und den Bell-Brüdern sind noch nicht ausgewertet, aber sie sollten noch heute am späten Nachmittag oder gleich morgen früh aus dem Labor kommen.«
»Was haben wir sonst noch?«, erkundigte sich Pescoli ungeduldig.
»Das Labor hat keinen anderen Hinweis als die Latexreste unter den Fingernägeln des Opfers. Es sieht so aus, als habe sich Destiny gegen ihren Angreifer zur Wehr gesetzt.«
»Und zwar ziemlich heftig«, fügte Alvarez hinzu. »Das Zeug ist ausgesprochen strapazierfähig.«
»Was ist mit den Alibis der Jungs?«, fragte Pescoli.
»Die meisten können genau sagen, wo sie sich zum fraglichen Zeitpunkt aufhielten, allerdings geben sich manche gegenseitig ein Alibi.«
Alvarez blätterte noch einmal durch ihren Ordner mit Aussagen, manche davon farbig gemarkert. »Zum Beispiel die Bell-Brüder.«
»Sie waren angeblich mit mehreren anderen Jungs zusammen«, ergänzte Zoller. »Aber keiner von ihnen gibt zu, Destiny getroffen zu haben.«
»Außer Donny Justinson. Allerdings widerspricht er sich mehrfach. Erst gibt ihm Veronica Palmero ein Alibi, das er widerruft, dann behauptet er, er habe sich nicht mit Destiny im Wald getroffen, sondern sie sei zu ihm nach Hause gekommen.«
Alle drei Detectives vermuteten, dass der Fundort der Leiche nicht der Tatort war. Das Mädchen war aller Wahrscheinlichkeit tot zum Fluss geschafft worden, aber dafür hatten sie keinen Beweis. Noch nicht. Irgendwann mussten sich die Puzzleteile doch zusammenfügen lassen!
»Haben wir die Aussagen von Verwandten und Bekannten, von Kids, die nicht auf der Party am Reservoir Point waren?«
Sage nickte. »Ja. Tanten, Onkel, Cousins, Cousinen, Exfreunde, Klassenkameraden – alle, die in irgendeiner Form mit ihr zu tun hatten. Es sieht nicht so aus, als habe Destiny ein geheimes Doppelleben geführt. Niemand profitiert von ihrem Tod. Sie hatte weder Geld noch eine Lebensversicherung.«
»Dann ist Donny Justinson wie gehabt die letzte Person, die Destiny Montclaire lebend gesehen hat. Abgesehen von ihrem Mörder«, fasste Alvarez zusammen.
»Es sei denn, er ist ihr Mörder«, warf Pescoli ein.
»Hm.« Alvarez rieb sich den verspannten Nacken. »Und die letzten Personen, die sie per SMS kontaktiert hat, sind Lindsay Cronin und Kywin Bell.«
»Das ist korrekt«, erwiderte Zoller. »Und jetzt ist Lindsay tot, und Kywin behauptet, er habe die Nachricht niemals bekommen.«
»Die von Lindsay Cronin angeblich auch nicht. Irgendwer lügt.«
»Nein. Nicht irgendwer. Die ganze Bande lügt«, bemerkte Alvarez knapp. »Wenn du dir die Aussagen durchliest, stellst du schnell fest, dass sie löchrig sind wie Schweizer Käse. Und ja, Kywin hält definitiv mit etwas hinterm Berg, das spüre ich. Aber seine Reaktion, die verschwundenen Textnachrichten betreffend, scheint echt. Er behauptet steif und fest, sie nie erhalten zu haben.«
»Der macht uns doch was vor. Genau wie sein Vater«, behauptete Pescoli. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
»Da ist noch eine interessante Sache«, sagte Sage. »Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, aber … Ich bin die Anruflisten von Kywin Bell durchgegangen und habe seine Gespräche und Nachrichten gecheckt. Nichts.« Die Anruflisten erschienen auf den Bildschirmen der Laptops. »Vorsichtshalber habe ich auch die von seinem Bruder Kip angefordert, und seht mal hier.« Sie teilte den Bildschirm in zwei Hälften und legte die Listen nebeneinander. »Lindsay hat Kip angerufen. Scheinbar kannten sie sich besser, als er zugibt, denn sie hatte seine Nummer sogar als Kurzwahl gespeichert. Sie hat ihn recht häufig kontaktiert, allerdings dauerte die Verbindung jedes Mal nur ein, zwei Sekunden.«
Pescoli beugte sich vor, um den Monitor genauer ins Auge zu fassen.
»Es kann schon mal passieren, dass man versehentlich auf eine Kurzwahltaste kommt und wieder auflegt«, fuhr Zoller fort. »Interessant ist allerdings, dass ein solcher Anruf bei Kip erfolgte, kürzer als zwei Sekunden, und zwar genau an den Tagen, an denen die verschwundenen Textnachrichten abgeschickt wurden. Das kann Zufall sein – aber was, wenn nicht?«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Pescoli, die plötzlich jenes vertraute Kribbeln verspürte, das sie jedes Mal überkam, wenn sie kurz vor einem Durchbruch standen. »Dass Lindsay Kip ein Signal geschickt hat?«
»Dass er Nachrichten über das Handy seines Bruders empfängt?«, überlegte Alvarez laut.
»Wie gesagt: Sie hat ihn häufig ›versehentlich‹ kontaktiert, und zunächst hab ich mir nichts dabei gedacht. Doch vielleicht handelt es sich tatsächlich um eine Art Signal.«
»Wieso?«, fragte Pescoli.
»Weil sie sich heimlich mit Kip traf, obwohl sie eigentlich Kywin datete?«
»Wir wissen doch gar nicht, ob sie etwas mit Kywin hatte«, gab Pescoli zu bedenken. »Ja, bei Destiny würde das naheliegen, aber bei Lindsay?«
»Fragen wir ihn«, schlug Alvarez vor.
Eine Weile lang überlegte Pescoli hin und her, was sie mit Zollers Information anfangen sollten, dann stand sie auf und streckte sich. »Entschuldigt«, sagte sie. »Ich kann nicht so lange sitzen.« Nach einem kurzen Moment nahm sie wieder Platz und fragte Zoller: »Was hast du über Lindsay Cronins Unfall?«
»Das Unfallrekonstruktionsteam geht davon aus, dass Lindsay ins Schleudern geriet – vermutlich ein Ausweichmanöver. Vielleicht hat auch irgendetwas im Fahrzeug sie abgelenkt, auf alle Fälle hat sie die Kontrolle verloren und die Leitplanke durchbrochen. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass sie von der Straße gedrängt wurde, dennoch ist diese Möglichkeit nicht auszuschließen. Ausgesprochen unwahrscheinlich ist es, dass sie in ihrem Alter einem Herzinfarkt oder Ähnlichem erlegen ist, zumal sie medizinisch nicht vorbelastet war.«
»Könnte es sein, dass ihr das Handy aus der Hand gefallen ist und sie sich danach gebückt hat?«, fragte Alvarez. »Oder dass der Wagen einen technischen Defekt aufwies?«
»Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen«, bestätigte Zoller.
»Dann wissen wir also nicht mehr, als dass das Ganze ein ausgesprochen merkwürdiger Zufall ist«, folgerte Pescoli. Das Baby versetzte ihr ein Tritt. Ja, es hatte recht, es war wirklich unbequem, so lange hier zu sitzen. Vorsichtig verlagerte Pescoli das Gewicht.
»Na ja … nur nebenbei: Ich hab Fotos von dem fehlenden Bigfoot-Kostüm gefunden.« Ein entsprechendes Bild erschien auf Alvarez’ und Pescolis Monitor. »Es ist noch nicht wieder aufgetaucht, aber so sieht es aus. Es hat dieselbe Farbe wie der Bigfoot auf den Aufnahmen von Carlton Jeffes Drohne – leider.« Zoller wirkte leicht aufgebracht, als habe sie auf etwas anderes gehofft, und tatsächlich fuhr sie fort: »Ich hatte gehofft, es würde anders aussehen, damit keine Zweifel an der Echtheit von Jeffes Filmmaterial aufkommen.«
»Du glaubst, Jeffe und die Bigfootler erlauben sich einen Scherz?«, fragte Alvarez.
»Nein, das nicht. Carlton ist einfach nicht der Typ für so etwas. Dazu nimmt er die Sache viel zu ernst. Bei einigen anderen dagegen …« – sie wandte den Blick von ihrem Computer und schaute ihre beiden Kolleginnen an – »… wäre ich mir nicht so sicher.«
»Kannst du uns Namen nennen?«, fragte Pescoli.
»Fast alle Jungs, die ihr des Mordes an Destiny verdächtigt, könnten das Kostüm entwendet haben. Für die Bell-Brüder, Alex O’Hara, Donny Justinson, Bryant Tophman und Marjory Tufts’ Stiefsöhne ist es ein Riesenspaß, durch die Wälder zu ziehen und Bigfoots zu jagen. Sie hängen oft mit Ivor Hicks und Fred Nesmith zusammen – und die zwei sind, wie ihr wisst, völlig abgedreht. Jeder von ihnen hätte das Kostüm aus der Kammer entwenden können, zumal der Schlüssel dafür in einer ganz gewöhnlichen Kassette im Versammlungsraum des Bigfoot-Vereins aufbewahrt wird.« Zoller klickte ein paarmal mit ihrer Maus, dann fuhr sie fort: »Ich habe sämtliche Kostümläden und -verleihe kontaktiert, bis nach Spokane und Boise, sogar in Salt Lake habe ich angerufen. Niemand hat während der letzten beiden Monate ein Bigfoot-Kostüm ausgeliehen oder gekauft, erst jetzt, im Zuge der neuen Reality-Doku, flammt das Interesse daran wieder auf.«
»Großartig«, sagte Pescoli trocken.
»Hier seht ihr eine Liste mit allen Materialien, die in dem verschwundenen Kostüm verarbeitet sind. So können wir sämtliche Fasern, die wir rund um den Reservoir Point finden, damit vergleichen.«
»Das ist prima.« Pescoli wand sich erneut auf ihrem Stuhl. »Ein Fortschritt.« Allerdings keine Antwort auf ihre offenen Fragen.
Nachdem Zoller noch einige weitere Details mit ihnen besprochen hatte, die sie ebenfalls nicht richtig voranbrachten, beschlossen sie, eine Pause einzulegen. Pescolis Rücken schmerzte. Als sie auf ihr Handy schaute, stellte sie fest, dass mehrere SMS von Bianca eingegangen waren. Ihre Tochter wollte wissen, wann sie endlich nach Hause kam. Hm. Es war noch keine sechzehn Uhr. Bianca war allein daheim, Santana und Jeremy arbeiteten. Santana musste mehrere Stiere zusammentreiben, die durch ein Loch im Zaun vom Geländer der Long-Ranch entkommen waren, und Jeremy half ihm dabei.
Bin schon unterwegs, schrieb sie zurück. Anschließend gab sie Alvarez und Zoller Bescheid, dass sie heute früher Feierabend machte, und rief Sandi Aldridge im Wild Will an, um eine Bestellung zum Mitnehmen aufzugeben, denn zum Einkaufen hatte sie keine rechte Lust und zum Kochen schon gar nicht. Im Kühlschrank herrschte bestimmt gähnende Leere, wie fast immer. Tja, sie war eben keine geborene Hausfrau.
Seufzend fuhr Pescoli kurz darauf vom Präsidium im hoch gelegenen neuen Teil der Stadt den Boxer Bluff hinunter in die Altstadt. Überall hingen Plakate, die auf die bevorstehende Bigfoot-Party hinwiesen. Es war verblüffend, wie schnell die Stadt Barclay Sphinx’ Vorschlag in die Tat umgesetzt hatte – befeuert von Bürgermeisterin Justinson, die, wenn es darauf ankam, tatsächlich imstande war, Berge zu versetzen, und dabei wahrscheinlich noch ein, zwei Bigfoots aus der Deckung scheuchte.
Pescoli stellte ihren Wagen im Halteverbot ab, da der Parkplatz des Wild Will sowie sämtliche Lücken an der Hauptstraße und in den näheren Seitenstraßen belegt waren. Wenn man ihr wirklich einen Strafzettel verpasste, dann war das halt so.
Sie betrat das Lokal und sah sich Grizz gegenüber, der ebenfalls dem Bigfoot-Rausch verfallen schien. Er hatte seinen Bikini und die sommerlichen Cocktails gegen eine Affenmaske ausgetauscht und tat so, als wäre er ein Bigfoot. In ihrer gegenwärtigen Verfassung vermisste Pescoli seine Badebekleidung und die hübschen rosa Flamingos, die für eine muntere Südsee-Atmosphäre gesorgt hatten.
Die ganze Stadt spielte komplett verrückt, dachte sie. Alle stürzten sich voller Eifer in die Partyvorbereitungen, waren begeistert über die alberne Reality-Doku und vergaßen völlig, dass zwei Mädchen aus ihrer Mitte unter tragischen Umständen aus dem Leben gerissen worden waren.
In dem Moment öffnete sich die Eingangstür, und Terri Tufts, Wilda Wyze und Billie O’Hara kamen herein. Sie gingen an ihr vorbei zur Bar. Plötzlich entdeckte Wilda Pescoli.
»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Wilda zu ihren Freundinnen und drehte sich zu Pescoli um. Regan war weiß Gott keine kleine Frau, aber Wilda, die ehemalige Bodybuilderin, überragte sie um einiges. Mit ihrer engen schwarzen Jeans, dem schwarzen Fledermausärmel-Shirt, ihrer Hakennase und den vor Wut blitzenden Augen erinnerte sie Pescoli an eine riesige Krähe. »Ich habe gehört, Sie und Ihre Partnerin schikanieren meine Jungs.«
»Wir haben ihnen lediglich ein paar Fragen gestellt.«
»Ich kenne euch Cops. Es geht euch um ihren verdammten Vater!« Als sie Frank Bell erwähnte, verzog sich ihr Gesicht, als habe sie in eine saure Zitrone gebissen. »Aber die zwei sind nicht wie dieses nutzlose Stück Scheiße. Sie passen aufeinander auf. Stärken sich gegenseitig den Rücken. Sind gute Jungs.«
Sie ist ein gutes Mädchen. Er ist ein guter Junge. Wie oft hatte sie diese Phrasen während ihrer Zeit als Cop schon gehört? Alle Eltern schienen ständig betonen zu müssen, was für gute, anständige Kinder sie doch hatten.
»Sie kannten das Opfer«, erklärte Pescoli. »Beide. Und sie kannten Lindsay Cronin, die mit ihrem Auto tödlich verunglückt ist. Beide Mädchen standen kurz vor ihrem Tod mit Kywin in Kontakt.«
»So wie viele andere.«
»Aber keiner von denen wohnt mit einem ehemaligen Häftling zusammen.«
»Meine Jungs sind beinahe erwachsen.« Wilda presste mühsam beherrscht die Lippen zusammen, dann fuhr sie fort: »Ich wollte, dass sie bei mir wohnen, aber ich habe Greg und die Mädchen –« Ihr wurde klar, dass sie sich rechtfertigte, also unterbrach sie sich und sagte stattdessen: »Sie können meine Söhne nicht für die Fehler ihres Vaters verantwortlich machen. Ich weiß, dass Sie Frank ein paarmal hinter Gitter gebracht haben und ihn nicht ausstehen können, und ja – das verstehe ich. Es gehört zu Ihrem Job, und der Hurensohn hat das verdient.«
»Sie haben Anzeige erstattet«, erinnerte Pescoli Kywins und Kips Mutter.
»Und das würde ich wieder tun! Frank hat mich halb totgeschlagen, und ich bin mir sicher, er wollte mich umbringen. Er sollte für den Rest seines Lebens im Knast versauern!« Ihr Gesicht war dunkelrot angelaufen. Pescoli zweifelte keine Sekunde, dass sie es ihrem Ex heimzahlen würde, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben. »Aber Kip und Kywin sind nicht Frank!«
»He!« Billie O’Hara legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Bleib ruhig, Wilda. Sie hat auch meine Jungs befragt. Regan macht nur ihren Job.«
Wilda warf Billie einen zornlodernden Blick zu. »Aber sie hat sich auf meine Söhne eingeschossen!«
»Das glaube ich nicht«, widersprach Billie und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre goldenen Creolen tanzten. »Allerdings verstehe ich auch nicht, warum sich die Polizei nicht auf Donny Justinson konzentriert. Schließlich war er Destinys Freund. Es heißt, sie habe mit ihm Schluss gemacht, und Donny kann ziemlich aufbrausend sein.«
»Tja, aber er ist nun mal der Sohn der Bürgermeisterin«, mischte sich Terri Tufts in das Gespräch ein. »Und Carolina hat eine Affäre mit Bernard Reece, deshalb hat Donny, genau wie Austin, von vornherein bessere Karten.«
»Wir nehmen jeden gründlich unter die Lupe«, versicherte Pescoli.
»Tja, nur den einen oder anderen eben gründlicher«, wandte Wilda ein. »Meine Kinder sind unschuldig!«
Sie wirkte so aufgebracht, dass Pescoli sich fragte, ob sie womöglich etwas zu verbergen hatte, weshalb sie beschloss, sie ein wenig unter Druck zu setzen. »Kip und Kywin wissen etwas, Wilda. Ich bin fest entschlossen, herauszufinden, womit sie hinterm Berg halten, und wenn es etwas mit dem Tod von Destiny Montclaire oder Lindsay Cronin zu tun hat, werde ich die beiden festnageln.«
Wildas Lippen wurden zu einer gefährlich schmalen Linie. »Ich warne Sie, Detective. Lassen Sie die zwei in Ruhe. Sie sind nicht der Vater von Destinys Baby, also hören Sie auf, den beiden etwas anzuhängen.«
»Wenn ich im Laufe der Ermittlungen noch einmal mit Kip oder Kywin sprechen muss –«
»Hast du mich nicht verstanden, du Miststück? Du bellst den falschen Baum an. Meine Söhne sind unschuldig!«
»He …«, schaltete sich Billie ein. »Lass uns an die Bar gehen, Wilda. Bestellen wir uns etwas zu trinken – gern was Kräftiges, auch wenn es eigentlich noch zu früh dafür ist – und vergessen das Ganze.«
»Gute Idee«, stimmte Pescoli zu. »Ich glaube kaum, dass Sie sich den Ermittlungen in einem Mordfall entgegenstellen wollen.« Sie sah die Mutter der Bell-Brüder streng an.
»Du warst immer schon ein Miststück, Pescoli.«
Regans Zorn schwoll an. »Aber immerhin ein zweckdienliches Miststück, stimmt’s, Wilda? Wen haben Sie zu Hilfe geholt, wenn Frank Sie vor Ihren Jungs wieder mal zusammengeschlagen hat?«
Wilda schüttelte Billies Arm ab und stürzte sich auf Pescoli.
Trotz ihres Bauches wich diese aus, packte Wildas Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken.
Wilda schrie auf und klatschte Pescoli die flache Hand auf die Wange, dann zog sie ihr die Fingernägel durchs Gesicht.
Pescoli verstärkte ihren Griff. Wildas Knie gaben nach. Sie taumelte gegen Grizz. Der schwere Bär geriet ins Wanken.
Pescoli ließ nicht locker.
»Lass los!«, schrie Wilda. »Lass los!«
»He!«, rief eine scharfe Stimme.
Aus dem Augenwinkel sah Pescoli Sandi, die Besitzerin des Wild Will, mit zwei großen Take-away-Tüten beladen aus der Küche kommen. Aus dem Restaurantbereich stürmte die Empfangsdame herbei.
»Was zum Teufel ist hier los?« Sandi ließ die Tüten fallen. »Um Himmels willen, Detective!«
Die große Frau wimmerte, aber Pescoli ließ immer noch nicht los. Stattdessen drückte sie Wildas Arm noch ein kleines Stück höher. »Sie wollen doch nicht etwa eine Polizistin angreifen«, raunte sie der anderen Frau ins Ohr. »Schon gar nicht eine hochschwangere, deren Hormone verrücktspielen.«
»Du bist verrückt, Pescoli!«, kreischte Wilda. »Frank behauptet, du hättest nicht alle Tassen im Schrank, und ausnahmsweise hat der Armleuchter recht!« Sie sah aus, als wolle sie Pescoli anspucken, doch deren herausfordernder Blick hielt sie davon ab.
»Schluss jetzt!«, befahl Billie mit fester Stimme. »Komm, Wilda, ich gebe dir einen Drink aus. Eine doppelte Margarita.«
Terri, die die Auseinandersetzung schweigend und voller Entsetzen verfolgt hatte, räusperte sich. »Es ist doch schon Happy Hour, oder, Sandi?«
»Selbstverständlich«, bestätigte die Besitzerin, erleichtert darüber, dass der handgreifliche Streit beendet schien.
Terri schaute auf Pescolis Bauch. »Sie stehen kurz vor der Entbindung. Sollten Sie nicht längst in Mutterschaftsurlaub sein?«
Regan seufzte. Sie hatte es so satt, diese Worte zu hören, doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Terri fort: »Scheint ansteckend zu sein.«
»Was?«, fragte Pescoli.
»Na, schwanger zu werden.« Für den Bruchteil einer Sekunde meinte Pescoli, ein zufriedenes Glitzern in Terris Augen zu erkennen. So sah jemand aus, der sich diebisch darüber freute, ein Geheimnis zu hüten – ein böses Geheimnis.
»Und was ist daran so besonders?«
»Normalerweise nichts«, erwiderte Terri. »Es sei denn, der Ehemann ist zeugungsunfähig.«
»Hm? Das verstehe ich nicht. Wen meinen Sie?«
»Jemanden, dessen Ehemann zeugungsunfähig ist.« Terri lachte, ein hämisches Feixen, in das ihre Freundinnen einfielen. »Vergessen Sie’s«, sagte Terri über die Schulter und wandte sich zur Bar. Billie folgte ihr. Wilda wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, dann zischte sie: »Ich meine es ernst, Pescoli, lassen Sie meine Jungs da raus!« Anschließend drehte sie Regan den Rücken zu.
Sandi, die immer noch wie angewurzelt im Eingangsbereich stand, hob die Tüten vom Boden auf, blies sich die Ponyfransen aus dem Gesicht und warf Pescoli einen besorgten Blick zu. »Was um alles auf der Welt war das denn?«
»Ein Missverständnis«, antwortete Pescoli knapp, nahm die Take-away-Tüten, die Sandi ihr reichte, und drückte ihr ein paar Scheine in die Hand. »Wilda meint, ich sei für meinen Job nicht geeignet.«
»Und Sie haben gerade Öl ins Feuer gegossen«, tadelte Sandi. »Fast hätten Sie dabei Grizz umgestoßen.«
»Geschähe ihm recht«, knurrte Pescoli. »Was soll dieser Bigfoot-Aufzug?«
»Grizz stimmt sich auf das bevorstehende Fest ein.«
»O bitte …«, schnaubte Pescoli.
»Finden Sie die Bigfoot-Party nicht großartig?«, fragte Sandi. »Eine solche Veranstaltung ist ausgezeichnet fürs Geschäft. Rod Larimer hat erzählt, das Bull & Bear sei komplett ausgebucht, und zwar für die nächsten sechs Wochen! Es kommen jede Menge Touristen in die Stadt, nicht nur zur Party. Sie alle wollen Bigfoot sehen! Das Wilderness Motel ist auch schon voll, und bei mir gehen dauernd Reservierungen ein.«
»Dann haben Bürgermeisterin Justinson, Barclay Sphinx und die Bigfootler also recht: Bigfoot ist gut für die Stadt.«
»Das können Sie laut sagen.« Sandis Handy klingelte. Eilig zog sie es aus der Tasche. Im selben Augenblick kamen zwei Paare durch die Eingangstür und blieben staunend vor Grizz mit seiner Affenmaske stehen.
»Wie süß!«, quietschte eine der Frauen begeistert. Pescoli konnte es keine Sekunde länger ertragen. Die ganze Stadt schien den Verstand verloren zu haben – was ja angeblich ach-so-wunderbar war für Grizzly Falls, zumindest für die Geschäftsleute.
Draußen stellte sie erleichtert fest, dass ihr Jeep nicht abgeschleppt worden war. Einen Strafzettel hatte sie auch nicht bekommen.
Sie stieg ein und schaute die Straße entlang, die parallel zum Fluss verlief. Überall standen holzgeschnitzte Bigfoot-Figuren, sowohl männliche als auch weibliche. Die konnten unmöglich allesamt aus dem Deko-Fundus der Restaurant- und Ladenbesitzer stammen. Vermutlich hatte der Kettensägen-Künstler, dessen Werkstatt kurz hinter der Stadtgrenze von Grizzly Falls lag, seit Donnerstagabend Hochkonjunktur.
Regan reihte sich in den Verkehr ein und bog am Ende des Blocks auf die Straße, die die steilen Serpentinen des Boxer Bluff hinauf in die Neustadt führte. Unterwegs kam sie an dem am Hang gelegenen älteren Viertel vorbei, in dem Bürgermeisterin Justinson wohnte, dann führte die Straße am Büro des Sheriffs vorbei Richtung See und nach Hause. Als sie in den Rückspiegel schaute, bemerkte sie den roten Abdruck auf ihrer Wange, den Wilda Wyze’ Handfläche hinterlassen hatte, außerdem die Spuren ihrer Fingernägel. Hatte die ehemalige Bodybuilderin wirklich versucht, ihr die Augen auszukratzen?
Wildas Temperament konnte in der Tat binnen einer halben Sekunde durchgehen. Ja, Pescoli hatte sie bewusst angestachelt, um sie ein wenig in die Enge zu treiben und ihr möglicherweise Informationen zu entlocken, aber Wildas Reaktion war völlig übertrieben gewesen. Offenbar hatte sie große Sorge um ihre Söhne, schien zu fürchten, dass sie ihrem Vater nacheiferten, aber musste sie deshalb gleich so ausrasten? Wusste sie etwas? Welches Geheimnis teilten die drei Frauen? Wenn Wilda mit ihrem aggressiven Verhalten etwas erreicht hatte, dann nur, dass Pescoli den Bell-Brüdern noch skeptischer gegenüberstand.
Gedankenverloren hielt sie vor einer roten Ampel und ignorierte die Braxton-Hicks-Kontraktionen, die ihr zu schaffen machten, seit sie das Restaurant verlassen hatte. Immer wieder trat ihr Terri Tufts’ selbstzufriedener Gesichtsausdruck vor Augen. Was hatte sie mit ihrer Bemerkung über Pescolis Schwangerschaft ausdrücken wollen? Scheint ansteckend zu sein. Und was sollte der Hinweis auf einen zeugungsunfähigen Ehemann?
Wessen Ehemann meinte sie?
Pescoli folgte einem Minivan voller Kids, auf dessen Seite ein großer Aufkleber I Love Jesus verkündete.
Irgendetwas entging ihr, etwas Bedeutendes, und auch wenn es am Rand ihres Bewusstseins kratzte, bekam sie es einfach nicht zu fassen. Der Duft des Essens lenkte sie ab. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Ein Wunder, dass das Baby nicht erbost um sich trat, aber wahrscheinlich war es genauso erschöpft wie sie.
Zu Hause fand sie Bianca im Wohnzimmer auf der Couch vor, den Knöchel auf ein Kissen gebettet. Cisco und Sturgis lagen zusammengerollt neben ihr. Das Handy in der einen, das iPad in der anderen Hand, schaute sie auf den Fernseher, in dem eine Nachrichtensendung lief. Ihre Haare waren nass und lockig, als sei sie gerade aus der Dusche gekommen. Sie schaute auf, als ihre Mutter hereinkam, doch sie schien sich nicht zu einem Lächeln durchringen zu können.
»He«, sagte Pescoli zu ihrer Tochter und bückte sich etwas mühsam, um die Hunde zu begrüßen, die vom Sofa gesprungen und zu ihr gerannt waren.
»Hi«, erwiderte Bianca tonlos. Sie sah aus, als habe sie gerade ihre beste Freundin verloren. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«
»Lange Geschichte«, antwortete Pescoli. »Aber warum siehst du so traurig aus? Was bedrückt dich?« Sie stellte die beiden Take-away-Tüten vom Wild Will auf der Kücheninsel ab und wandte ihre Aufmerksamkeit Cisco zu, der wie verrückt kläffend um ihre Beine tänzelte. »Ja, ich liebe dich auch«, sagte sie zu dem kleinen Terrier, dann widmete sie sich dem schwanzwedelnden Sturgis. Als Bianca nicht antwortete, hakte sie nach: »Ich hab mich über deine SMS gewundert. Was ist los?«
»Nichts.«
»Danach sieht es nicht aus. Du schickst mir doch sonst nicht Nachrichten, dass ich heimkommen soll.«
Bianca zuckte die Achseln. Tränen traten in ihre Augen, und sie platzte heraus: »Ich bin draußen. Michelle hat mich vorhin angerufen. Barclay Sphinx gibt der Story ›eine andere Richtung‹.« Wütend wischte sie sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange und räusperte sich. »Lara Haas spielt mit. Ich nicht mehr.«
[home]

Kapitel achtundzwanzig
Pescoli umrundete die Kücheninsel, auf der das Essen kalt wurde, und ging hinüber zu ihrer Tochter. »Was heißt das, Lara spielt mit und du nicht mehr?«, fragte sie und ließ sich in einen Sessel fallen.
»Genau das.« Bianca sackte zurück in die Polster. »Michelle hat mir die Nachricht überbracht.«
»Was hat sie gesagt?«
»Genau das. Sie hat heute mit Barclay gesprochen, und der denkt darüber nach, ›der Sendung eine andere Richtung zu geben‹.« Bianca malte Anführungszeichen in die Luft.
»Aber er hat doch erst eine Folge im Kasten.«
»Ich weiß.«
Pescoli war davon ausgegangen, dass bereits ein fertiges Drehbuch vorlag, zumindest in lockerer Form, und dieser Schritt ergab in ihren Augen herzlich wenig Sinn. »Was für eine andere Richtung?«
»Eine Richtung, die mich und meine Familie nicht mit einbezieht.« Bianca schien in den Kissen zu versinken, ihre Unterlippe zitterte vor Enttäuschung.
»Will er den Part der verfeindeten Familien ausbauen?«, erkundigte sich Pescoli, die sich daran erinnerte, dass Bianca etwas davon erwähnt hatte.
Bianca seufzte. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das alles wegen Lara ist. Sie ist die Letzte, die Bigfoot gesehen hat, und das ist alles, was Barclay interessiert.«
»Die glaubt, sie habe einen Bigfoot gesehen.«
»Ist doch egal«, schniefte Bianca. »Und dann ist da noch dieser Vorsitzende des Bigfoot-Vereins, Carlton Jeffe, der mit seiner Drohne einen Bigfoot gefilmt hat … Vermutlich handelt es sich um dasselbe Exemplar, das Lara attackiert hat. Sie hat sogar schon in den Nachrichten über den Angriff berichtet! Erst hat man sie vor der Klinik interviewt und jetzt sogar bei ihr zu Hause, zusammen mit ihren Eltern.« Cisco, der Biancas Kummer zu bemerken schien, gab seinen Wachtposten vor der Kücheninsel auf und sprang zu ihr aufs Sofa. Abwesend streichelte Bianca sein struppiges Fell.
»Verstehe. Im Augenblick bekommt Lara die Aufmerksamkeit der Medien. Allerdings dachte ich, Sphinx habe einen mehr oder weniger festen Handlungsstrang ausgearbeitet.«
»Hat er auch. Aber wohl eher weniger fest. Im Pilotfilm bin ich diejenige, die von Bigfoot gejagt wird, aber dann schwenkt der Fokus auf Lara – sie soll sogar bei einer der beiden verfeindeten Familien wohnen! Laut Michelle schneiden sie alles, was wir bisher gefilmt haben, so zusammen, dass sie im Mittelpunkt steht, zum Beispiel am Lagerfeuer, damit der Zuschauer sie in den nächsten Folgen wiedererkennt. Einiges müssen sie auch neu drehen. Sie wollen, dass sie nachspielt, wie es zu der Attacke kam, wollen sie bei der Suche nach ihrem Handy filmen, allerdings soll sie so tun, als habe sie es bei der Party verloren, damit es besser zur Story passt.«
»Und was passiert mit deiner Rolle?«
Bianca strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. »Keine Ahnung. Michelle sagt, sie hält mich auf dem Laufenden.«
»Michelle ist also noch dabei?«
»Ja. Vergiss nicht: Sie ist die Polizistin. Sie ist du!«
»Ich weiß, aber wenn sie dich rausschmeißen, brauchen sie doch auch deine Mutter nicht mehr. Sie könnten Michelle mühelos durch einen anderen Ermittler ersetzen, wenn überhaupt.«
»Aber das tun sie nicht.« Bianca verschränkte die Arme vor der Brust. »Michelle und Barclay sind dicke Freunde.«
»Ach?«
»Ja. Sie hat mal ein Seminar oder so was besucht, das er gegeben hat, und ist seitdem mit ihm in Kontakt geblieben. Muss schon eine Weile her sein. Eigentlich wollte sie das geheim halten, aber dann ist es doch irgendwie rausgekommen.«
Das war in der Tat etwas Neues. »Sie kannte ihn schon, bevor er hier aufkreuzte?«
»Ich denke, ja.« Bianca nickte so heftig, dass ihre nassen Locken hüpften.
»Nun, ich würde mir keine allzu großen Gedanken machen. Wenn der Verlauf der Serie so offen ist, wie du sagst, bist du vielleicht bald wieder mit an Bord. Du hast dein Bestes gegeben.«
Bianca zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe. »Du kennst Lara, oder?«, fragte sie sarkastisch. »Wenn ja, dann weißt du, wie schwer es ist, gegen sie anzukommen. Zumindest wenn es darum geht, die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen. Frag Maddie.«
Pescoli dachte daran, dass Maddie in TJ O’Hara verliebt war, aber wie all die anderen Jungs aus der Clique stand er auf Lara. »Dann glaubst du also, Barclay Sphinx ist ihren Reizen erlegen?«
»Sag doch nicht so was, das ist einfach nur ekelig.« Bianca verdrehte die Augen und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«
»Okay. Ich hab uns was zum Abendessen mitgebracht. Es gibt Burger, Pommes und Spinatsalat – inzwischen wahrscheinlich nur noch lauwarm oder kalt.« Bianca probierte ständig die unterschiedlichsten Diäten aus, und oft verzichtete sie auf Fleisch und behauptete, sie sei jetzt Vegetarierin. Aber nicht immer – wenn Pescoli etwas vom Wild Will mitbrachte, warf sie ihre Vorsätze stets über Bord.
»Erzählst du mir, was mit deinem Gesicht passiert ist?«, fragte Bianca.
»Oh, na ja. Deine Mutter ist in einen Zickenkrieg geraten.«
Ihre Tochter sah sie ungläubig an.
»Es scheint Wilda Wyze nicht zu gefallen, wie ich ihre Jungs behandle. Sie zählen nämlich – wie alle anderen auch – zu den Verdächtigen.«
»Und deshalb hat sie dich angegriffen?« Bianca war sprachlos. »Hattest du denn keine Waffe bei dir?«, fragte sie ungläubig und beeindruckt zugleich.
»Für gewöhnlich brauche ich keine Waffe, wenn ich meine Take-away-Bestellung abhole.«
»Aber sie hat dich gekratzt! Hat dich attackiert! Dabei bist du schwanger!«
»Terri Tufts und Billie O’Hara waren auch dabei.« Pescoli erzählte Bianca von dem Treffen der drei Frauen im Wild Will, von Wildas Vorwürfen und der Auseinandersetzung.
»Wow.« Bianca starrte auf die Kratzer im Gesicht ihrer Mutter. »Ich weiß, dass Kywins Mom die ganze Zeit über auf hundertachtzig ist, aber das ist echt …« Vorsichtig strich sie ihrer Mutter über die Wange.
»Ich werd’s überleben. Ohne plastische Chirurgie.«
»Wirfst du sie dafür ins Gefängnis?«
Pescoli schüttelte den Kopf. »Das sollte ich vermutlich tun, aber ich möchte es nicht. Wilda hat schon genug Probleme. Ihre älteren Söhne sind Rowdys, die ständig mit einem Fuß im Knast stehen, ihr Ex ist dort Stammgast, und sie muss sich um ihre beiden Töchter kümmern. Auch wenn ich ihr nicht gerade den Titel ›Mutter des Jahres‹ verleihen würde, gibt Wilda ihr Bestes, und nur weil sie ein Hitzkopf mit scharfen Nägeln ist, werde ich sie nicht fertigmachen. Diesmal kommt sie ungeschoren davon, ein zweites Mal allerdings nicht.«
»Gut.«
»Mach dir keine Sorgen um mich, mein Schatz, es geht mir gut.« Was ihr Gesicht betraf, entsprach das durchaus der Wahrheit, allerdings verspürte sie ein krampfartiges Ziehen im Unterleib, und zwar in immer kürzeren Abständen. Wehen konnten es nicht sein, sie hatte doch noch etwas Zeit bis zur Geburt! Oder? Pescoli beschloss, das Ziehen zu ignorieren, und fragte: »Weißt du, ob die drei gut befreundet sind? Wilda Wyze, Terri Tufts und Billie O’Hara?«
»Das müsstest du doch besser wissen als ich. Sie steckten häufig zusammen, als wir noch klein waren. Die Jungs haben zusammen Fußball und Basketball gespielt und waren, soweit ich weiß, im selben Team.«
»Terri hat eine seltsame Bemerkung über meine Schwangerschaft gemacht. ›Scheint ansteckend zu sein‹, hat sie gesagt.«
»Vielleicht, weil Marjory ebenfalls ein Baby bekommt«, überlegte Bianca. »Du weißt schon, Marjory Tufts, Emmetts und Prestons Stiefmutter. Sie ist ganz am Anfang, man sieht noch nichts. Emmett meinte, seine Mom sei ziemlich angepisst deswegen.«
»Hm. Ange… – sauer wirkte sie nicht gerade.«
»Dann weiß ich auch nicht, was sie damit gemeint haben könnte. Es ist schon komisch, dass Marjory ein Baby von Richtor bekommt, ganz besonders für Emmett. Er ist ziemlich durch den Wind deswegen.«
»Wieso?«
»Weil er fast erwachsen ist und dann noch einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommt. Das ist genauso wie bei mir.« Ihr Blick schweifte zu Regans Bauch. »Ich weiß, dass Santana und du euch freut, und das sollt ihr auch, aber für Jeremy und mich ist das ziemlich … verstörend. Wir können uns unsere Mutter einfach nicht …«
»… sexuell aktiv vorstellen?«, beendete Pescoli den Satz für sie.
Bianca schnitt eine Grimasse. »Genau. Wir wissen, dass ihr … na ja, du weißt schon, aber musstest du so kurz vor dem Ruhestand noch unbedingt schwanger werden?«
»›So kurz vor dem Ruhestand‹? Herrgott, Bianca, du tust so, als stünde ich kurz davor, ins Gras zu beißen! An Ruhestand ist noch lange nicht zu denken, zumindest nicht für die nächsten zwanzig, fünfundzwanzig Jahre!« Eine weitere schmerzhafte Kontraktion.
»Tja, ich finde das eben merkwürdig. Aber stell dir mal vor, wie sich Emmett fühlen muss, schließlich war er mit Marjory zusammen, als sie mit seinem Dad angebändelt hat.«
»Wie bitte?« Pescoli gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken vor Schmerz. »Emmett ist mit Marjory gegangen? Die beiden waren ein Paar?«
»Ja, für drei, vier Monate, und dann hat sie seinen Dad angemacht – oder er sie, das weiß ich nicht genau. Richtor war damals noch mit Terri verheiratet. Sie haben sich scheiden lassen, und dann hat er Marjory geheiratet. Und jetzt ist sie schwanger.«
Daran ist nichts Besonderes. Es sei denn, der Ehemann ist zeugungsunfähig.
O Gott.
Nein. Es gab keinen Grund, vom Schlimmsten auszugehen. Terri Tufts war eine verbitterte Exfrau. Verbitterte Exfrauen behaupteten so manches, und nicht alles davon entsprach der Wahrheit.
Dennoch erkundigte sie sich: »Freut sich Mr Tufts auf das Baby?« Das Ziehen in ihrem Bauch ließ nach. Pescoli holte tief Luft. Hoffentlich sind das keine Wehen. Bitte noch nicht!
»Keine Ahnung.«
Pescolis Handy klingelte. Auf dem Display erschien Luckys Nummer. Großartig. Eine Auseinandersetzung mit ihrem Exmann hatte ihr gerade noch gefehlt, aber seinen Anruf zu ignorieren, brachte erfahrungsgemäß auch nichts.
»Hi«, meldete sie sich knapp.
»Hast du schon gehört?«, fragte er mit zornbebender Stimme. Im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu hören, anscheinend saß ihr Ex im Auto.
»Was soll ich gehört haben?«
»Dass Bianca aus der Serie raus ist und stattdessen Lara Haas mitmacht, dieses billige Flittchen! Sie behauptet, ebenfalls von einem Bigfoot attackiert worden zu sein – das ist doch gefakt, Herrgott noch mal!«
»Gefakt?«
»Jetzt stell dich nicht dumm, Regan! Du weißt genau, was ich meine. Der Angriff auf Lara war gestellt!« Er musste den Kopf abgewandt haben, denn seine Stimme klang plötzlich gedämpft. Dennoch konnte sie hören, wie er schimpfte: »Super, du Arschloch! Tolle Idee, mich zu schneiden!« Dann, wieder laut und deutlich: »Ich bin gerade im Auto.«
»Das dachte ich mir.«
»Ich glaube nicht eine Sekunde, dass sie ihr Handy während der Filmarbeiten am Reservoir Point verloren hat«, kam er aufs eigentliche Thema zurück. »Du kannst mir nicht erzählen, dass ein Mädchen im Teenageralter erst Stunden später feststellt, dass sein Telefon nicht mehr da ist – die sind doch förmlich mit den Dingern verwachsen! Niemals. Ich sage dir, Blondchen war auf eine Hauptrolle in Bigfoot-Territorium Montana aus, und zwar von Anfang an. Sie wollte der Star der Serie sein, und das ist ihr gelungen. Wart mal kurz … Mach die Straße frei, du Penner! Nun fahr schon rechts ran, hast du deinen Führerschein im Lotto gewonnen? Die Rolle gehört Bianca. Oh, ich muss hier abbiegen. Ach, Mist!« Sie hörte ein dumpfes Geräusch, als habe er das Handy auf den Beifahrersitz geschleudert, dann riss die Verbindung ab.
Wohin um alles in der Welt war er in diesem Zustand unterwegs? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Pescolis Magengrube aus.
»War das Dad?«, fragte Bianca und drehte sich so, dass sie ihre Mutter anschauen konnte.
»Ja, aber das Gespräch war plötzlich unterbrochen.« Ein Wagen näherte sich mit laut dröhnendem Motor dem Haus. Durchs Fenster sahen sie Luckys quietschgelbe Corvette in einer Staubwolke die Zufahrt entlangfahren. »Hm.« Regan legte ihr Handy auf den Couchtisch. »Dafür ist dein Dad jetzt da.«
 
»Treffer!«, murmelte Alvarez, als sie die Laborergebnisse durchging. Kywin Bell war der Vater von Destinys ungeborenem Kind, daran bestand kein Zweifel. »Du verlogener kleiner Bastard.« Alvarez nahm ihre Schlüssel und die Dienstwaffe aus dem Spind, dann trat sie aus dem Präsidium hinaus in die warme Abendluft.
Der selbst ernannte »Beschützer« der Montclaire-Tochter, dem diese in ihrer Todesnacht eine SMS geschickt hatte, hatte sie nach Strich und Faden belogen. All das Gemotze, die Polizei wolle ihn »schikanieren«, war nichts als Show. Deshalb also sein Gejammer, sie sollten ihm einen Anwalt besorgen.
»Zu spät«, sagte sie und stieg in ihren Subaru. Sie ließ den Motor an, fuhr die Fenster hinunter und rollte vom Parkplatz. Die Sonne stand schon ziemlich tief am Himmel. Alvarez blinzelte und tastete im Handschuhfach nach ihrer Sonnenbrille. Vor einer roten Ampel zog sie das Handy aus der Tasche und wählte Pescolis Nummer.
Ihre Partnerin ging nicht dran, also hinterließ sie eine Nachricht auf ihrer Mailbox, dass sie auf dem Weg zu Kywin Bell sei, um den Jungen zu verhaften. Endlich passte alles zusammen. Kywin hatte sich hinter Donny Justinsons Rücken mit Destiny getroffen, vielleicht auch erst, nachdem er wusste, dass Destiny wegen Veronica Palmero mit Donny Schluss gemacht hatte. Auf jeden Fall waren sie intim gewesen, und Destiny war schwanger geworden. Die Ampel sprang auf Grün, Alvarez setzte ihre Fahrt fort. Gut möglich, dass das Mädchen selbst nicht wusste, wer von den beiden der Kindsvater war. Aus dem Grund kontaktierte sie beide, außerdem Lindsay Cronin, und anschließend traf sie sich mit Donny – bei ihm zu Hause. Warum? Um ihm von ihrer Schwangerschaft zu berichten? Dessen Überraschung, als sie ihn danach fragten, hatte echt gewirkt.
»Hm«, sagte sie laut, während sie durch die Straßen von Grizzly Falls zu Frank Bells Nachkriegsbungalow fuhr. Destiny war Richtung Wald gegangen. Hatte sie sich dort mit Donny getroffen? Oder mit Kywin? Oder etwa mit beiden? Hatte Donny sie in einem Wutanfall getötet? Oder hatte Kywin, ihr Geliebter und Beschützer, sie erwürgt, weil sie die Mutter seines Kindes war? Auch er hatte behauptet, er habe nichts von ihrer Schwangerschaft gewusst. Gab es ein anderes Motiv? Vielleicht Eifersucht, weil sich Destiny doch wieder mit Donny traf?
Alvarez beschloss, die Wahrheit aus Kywin herauszuholen. Er war der Einzige, den sowohl Lindsay Cronin als auch Destiny Montclaire kontaktiert hatten, und nun waren beide Mädchen tot. Die Auswertung von Lindsays Handy hatte ergeben, dass sie häufig mit Kywin telefoniert hatte, manchmal über eine Stunde. Der Kerl wusste etwas, und zwar jede Menge.
»Zeit, dass du redest«, murmelte sie, hielt vor dem heruntergekommenen Haus der Bells an, vergewisserte sich, dass ihre Waffe an Ort und Stelle war, und stieg aus, die Sonnenbrille auf die Stirn geschoben. Eine struppige graue Katze lag zusammengerollt auf einem der Aluminiumstühle auf der durchhängenden Veranda. Als sie Alvarez bemerkte, sprang sie hoch und fauchte, dann schoss sie hinter ein vertrocknetes Gebüsch.
Die Haustür stand offen, nur die Fliegengittertür war zu. Aus dem dunklen Hausinneren hörte sie gedämpfte Gesprächsfetzen – nein, das war der Fernseher – und das Zischen von Fett in einer Bratpfanne. Schinkenspeck, dem Duft nach zu urteilen.
Sie klopfte an den Rahmen der Fliegengittertür und wartete.
Nichts. Franklins staubverkrusteter Chevy Suburban, die Fenster heruntergekurbelt, stand in der Zufahrt. Leider konnte sie nirgendwo Kywins zerbeulten Dodge Pick-up entdecken – was kein gutes Vorzeichen war.
Alvarez klopfte erneut, und diesmal hörte sie ein unwirsches Grummeln, dann rief eine tiefe Stimme: »Ich komme! Verdammt! Was ist denn nun schon wieder?« Die Bodendielen knarrten, als Franklin Bell in seiner vollen Größe von eins fünfundneunzig, gut hundertfünfzig Kilo schwer, zur Haustür stapfte.
Er stöhnte genervt, als er Alvarez vor der Fliegengittertür entdeckte. Wie immer trug er seine Trucker-Kappe und war unrasiert. »Pescolis Partnerin. Was zur Hölle wollen Sie von mir?« Sein Blick schweifte über die Veranda und den Rasen vor dem Haus, als suche er den anderen Detective.
»Ich würde gern mit Kywin reden.«
»Schon wieder? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«
»Wir haben neue Informationen. Ich muss ihn dringend sprechen.«
»Er ist nicht hier. Kip auch nicht.«
»Wo ist er denn?«
»Keine Ahnung.« In Franklins Antwort schwang Zufriedenheit mit.
»Und wann erwarten Sie ihn zurück?«
Franklin zuckte die Achseln. »Er ist erwachsen. Kann kommen und gehen, wann er will.«
»Er hat Destiny Rose Montclaire geschwängert«, teilte sie ihm unverblümt mit. »Der Labortest ist eindeutig, deshalb muss ich mit ihm reden, und zwar sofort. Sollte er etwas mit ihrem Tod zu tun haben, hätte er sich des Doppelmords schuldig gemacht.«
»Sie verarschen mich doch –«
»DNA lügt nicht.«
Franks rotes Gesicht wurde blass.
»Ihr Sohn steckt bis über beide Ohren mit drin, so viel steht fest.« Sie trat näher an das verrostete Fliegengitter heran, um ihm zu zeigen, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ. »Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm bitte aus, er möge sich umgehend bei mir melden.«
»Verschwinden Sie von meinem Grundstück«, knurrte Franklin. Aus dem Hausinneren waberte der Geruch nach verbranntem Speck.
»Hier ist meine Karte …«
»Haben Sie nicht gehört? Sie sollen verschwinden!« Damit griff er nach der geöffneten Haustür und schlug sie mit voller Wucht zu.
Alvarez kehrte zu ihrem Wagen zurück, doch sie startete den Motor nicht gleich. Zuerst rief sie im Department an und gab eine Fahndung nach Kywin Bell heraus. Der Daddy von Destinys Baby und ihr potenzieller Mörder würde ihr nicht entwischen.
[home]

Kapitel neunundzwanzig
Regan!« Luke hämmerte wie verrückt gegen die Haustür. Die Hunde fingen wüst an zu bellen.
»He! He! Immer mit der Ruhe!«, beschwichtigte Pescoli, als sie die Tür öffnete und ihr Exmann an ihr vorbei ins Haus stürmte. In Jeans, grauem T-Shirt und Stiefeln wirbelte er zu ihr herum, das Gesicht gerötet vor Zorn, die Haare zerrauft, als sei er frustriert mit den Fingern hindurchgefahren.
»Du musst etwas unternehmen!«, rief er und deutete anklagend auf Pescoli.
»Ich?«
»Du bist das Gesetz in dieser Stadt, oder etwa nicht?« Voller Frust stieß er die Faust in die Luft. »Dieser Hurensohn«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, dann marschierte er mit großen Schritten ins Wohnzimmer.
»Augenblick mal! Warum führst du dich auf wie ein Irrer?« Die Hunde hörten nicht auf zu bellen. »Aus!«, ermahnte sie Cisco. »Wirst du wohl still sein?«
Luke machte einen Abstecher in die Küche, riss die Kühlschranktür auf und nahm sich ein Bier.
»Das muss aufhören«, warnte sie ihn, als er die Tür zuknallte und einen Blick in die Tüten vom Wild Will warf. »Das hier ist mein Haus. Das ist mein Bier. Das ist mein Essen. Du kannst nicht einfach hereinspazieren und Forderungen stellen.«
»Es ist für unser Kind!«, blaffte er, trat von der Kücheninsel zurück und trank einen großen Schluck.
»Wir haben gewisse Regeln aufgestellt, an die wir uns halten sollten. Grenzen gesetzt.« Sie nahm ihm die Dose aus der Hand und kippte das Bier in die Spüle. »Diese Regeln musst du akzeptieren, Luke. Das hier ist kein Selbstbedienungsladen.« Sie zerdrückte die Dose und spürte, wie die altbekannte Wut in ihr aufflammte.
»Mom!«, rief Bianca von der Couch.
»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Lucky entrüstet.
Regan warf die Dose in den Abfalleimer unter der Spüle. »Was mit mir los ist? Machst du Witze?« Sie war stinksauer auf ihn, und zwar seit Langem. »Du führst dich auf wie ein Irrer.«
»Ich bin einfach wütend.«
»Das sehe ich.«
Zum ersten Mal, seit er das Haus betreten hatte, schaute er sie an … und stieß einen langen Pfiff aus. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er und trat einen Schritt zurück, um ihre Wange besser inspizieren zu können.
»Berufsrisiko.«
»Hast du mit einer Wildkatze gerungen? Kein Wunder, dass du so schlecht gelaunt bist.«
»Lass mich in Ruhe, außerdem bin ich nicht schlecht gelaunt.«
Er wirkte nicht überzeugt, doch immerhin kam er endlich zur Sache. »Du musst Sphinx anrufen und ihn daran erinnern, dass er einen Vertrag mit unserer Tochter gemacht hat.«
Regan gab einen erstickten Laut von sich.
Lucky schlenderte, gefolgt von Regan, aus der Küche ins Wohnzimmer zu Bianca hinüber, die Anstalten machte, vom Sofa aufzustehen. »Bleib liegen, Schätzchen, deine Mom und ich kümmern uns darum.«
»Worum?«, wollte Bianca wissen.
»Um Sphinx, diesen Schwachkopf. Was für ein Produzent ist er, wenn er nicht mal Laras kleine Posse durchschaut?«
»Welche Posse?« Bianca starrte ihre Eltern an, als seien sie beide verrückt geworden. Pescoli hätte sich einen Tritt geben können, weil sie vor Bianca mit Luke gestritten hatte. Ganz gleich, auf welche Art und Weise ihr Ex sie abserviert hatte, er war Biancas Vater – sie war diejenige, die so dumm gewesen war, ihn zu heiraten.
»Komm schon, Schätzchen, du weißt genau, was ich meine. Ich rede von Lara Haas’ angeblicher Bigfoot-Sichtung. Das Ganze ist ein Riesenschwindel. Das hat sie sich zusammen mit diesem O’Hara ausgedacht – damit sie größere Rollen in der Serie bekommen.«
»Jetzt mach mal halblang, Luke. Woher willst du so genau wissen, dass das ein Schwindel war?«
»Weil es auf der Hand liegt! Dagegen muss es doch ein Gesetz geben! Man kann doch nicht einfach behaupten, man habe einen Bigfoot gesehen, und schwups!, ist man drin. Ich dachte, es handele sich um eine Reality-Doku! Du musst etwas unternehmen, Regan. Das dürfen wir nicht einfach zulassen!«
Pescoli verspürte ein weiteres Ziehen im Unterbauch, so stark, dass sie nach Luft schnappte.
»Hier. Sieh dir das mal an.« Lukes Augen waren auf den Fernseher gerichtet. Die Lokalnachrichten brachten das Filmmaterial von Carlton Jeffes Drohne. »Die Sache wird immer größer, und dann wird Bianca von diesem verlogenen Miststück rausgekickt!« Lucky schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Ton lauter, dann setzte er sich zu seiner Tochter aufs Sofa. Auf dem Bildschirm war nun Lara Haas im Rollstuhl zu sehen, die von einem Pfleger vor das Northern General Hospital geschoben wurde, gefolgt von ihren Eltern.
»Ich bin nur dankbar, dass ich noch am Leben bin«, hauchte Lara, als man ihr ein Mikrofon vor den Mund hielt. Der Kameramann machte ein paar Schritte zurück, und Barclay Sphinx erschien auf der Bildfläche, das üppige Bukett aus Blumen und Luftballons in der Hand, mit dem Pescoli ihn zuvor gesehen hatte. Der Produzent lächelte und betonte, wie glücklich er sei, dass Lara bei dem Angriff keine ernsthaften Verletzungen davongetragen habe. Dann schaute er direkt in die Kamera und teilte den Zuschauern mit, dass »dieses tapfere Mädchen« bei den Dreharbeiten von Bigfoot-Territorium Montana mitmache und ihre Story in mehreren Folgen erzählt werde.
»Dieser doppelzüngige Bastard! Macht einen Vertrag mit Bianca, und dann hält er ihn einfach nicht ein! Das darf doch alles nicht wahr sein!« Lucky schäumte, den Blick auf den Fernseher geheftet. Aus dem Augenwinkel sah Pescoli einen Wagen aufs Haus zukommen. Santana. Endlich.
»Wir hatten eine klare Abmachung«, tobte Luke indessen weiter, »und nun? Der Kerl macht, was er will. Der lügt doch wie gedruckt!«
»Schluss jetzt!« Pescoli nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand und spürte, wie sich ihr Bauch erneut verkrampfte. Entschlossen schaltete sie den Fernseher aus. »Warum rufst du Sphinx nicht an und redest mit ihm?«
»Glaubst du, das hätte ich nicht längst getan? Selbstverständlich habe ich ihn angerufen, habe ihm gesagt, dass Bianca unbedingt bei der Serie mitspielen möchte, dass sie alles, wirklich alles dafür tun würde.«
»Bist du verrückt geworden? Das klingt ja so, als wolltest du einen Pakt mit dem Teufel schließen!«
»Herrje, Regan, du bist immer so … misstrauisch!«
»Das ist mein Job.«
»Unsinn!«, brüllte er, mit dem Finger vorwurfsvoll auf seine Exfrau deutend. »Das ist ihre große Chance, Regan! Die Chance ihres Lebens! Warum kapierst du das nicht? Ich unterstütze sie auf jede erdenkliche Art und Weise, und das solltest du auch tun. Ich habe Sphinx gesagt, dass wir alle zu hundert Prozent hinter Bianca und dem Projekt stehen.«
»Ich nicht«, widersprach Pescoli.
»Warum nicht, Mom?« Bianca funkelte ihre Mutter an.
»Weil das nicht du bist, Liebes. Ich habe dir immer den Rücken gestärkt, das weißt du. Aber diese ganz und gar nicht reale ›Reality‹-Doku missfällt mir, und vor allem: Ich traue Barclay Sphinx nicht, und ich bin nicht bereit, seine Spielchen mitzuspielen. Schon gar nicht, wenn es dabei um dich geht.«
Biancas Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich will das, Mom. Mehr als alles andere.«
Luke nickte heftig. »Natürlich, Schätzchen. Egal, was Mom sagt – Sphinx weiß, wovon ich rede, du hast einen Vertrag, er muss dich mitmachen lassen. Und wenn nicht …« Luke verstummte.
»Ja, was, wenn nicht?« Eine weitere Kontraktion machte sich bemerkbar. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß Pescoli hervor: »Hör mal, Luke, ich glaube nicht, dass Sphinx gegen irgendein Gesetz verstoßen hat, und wenn du ein Problem mit Biancas Vertrag hast, dann schalte einen Anwalt ein – schließlich hast du unterschrieben!«
»Bianca wird heute Abend zu den Dreharbeiten erscheinen, und dann sehen wir mal, was passiert. Dieses verlogene Arschloch.«
»Es ist besser, du gehst jetzt«, sagte sie, als sie hörte, wie das Garagentor hochfuhr. Der Schmerz wurde stärker. »O Gott …«
»Mom?«, fragte Bianca besorgt.
»Alles ist gut, mein Liebes«, winkte Pescoli mühsam beherrscht ab. Nein, nichts ist gut. Definitiv nicht.
Die Hintertür öffnete sich.
Santana und Jeremy kamen herein.
Im selben Augenblick platzte ihre Fruchtblase.
 
Kywin Bell war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.
Als hätte er geahnt, dass sie ihm auf den Fersen war, dachte Alvarez, als sie zum Department zurückkehrte. Sie hatte versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Keine Antwort. Sie hatte seine Freunde kontaktiert. Vergeblich. Keiner hatte ihr Auskunft gegeben. Das Gleiche galt für seinen Bruder Kip. »Lassen Sie uns in Ruhe«, hatte er geknurrt. Kywin war gefeuert worden, der Futtermittel- und Landwirtschaftsbedarfshandel hatte bereits zu. Keiner der Streifenpolizisten hatte Kywins Pick-up gesehen.
Er musste irgendwo untergetaucht sein. Als habe er gespürt, dass das Netz engmaschiger wurde. Nun, er würde sich nicht für immer verstecken können.
Alvarez bog auf den Parkplatz vor dem Department ein. Pescoli hatte ihren Anruf nicht erwidert, was seltsam war, aber schließlich hatte sie eine Familie. Alvarez lebte allein, zusammen mit ihren Haustieren. Wenn er in der Stadt war oder sie besuchte, wohnte Dylan O’Keefe bei ihr, aber in erster Linie war sie mit ihrem Job verheiratet. Eigentlich hatte sie ihre Beziehung mit ihrem früheren Kollegen, der mittlerweile als Privatermittler arbeitete, längst auf eine andere Ebene heben wollen, dachte sie wieder einmal, aber sie kam einfach nicht über den Tod von Sheriff Dan Grayson hinweg. Die unerwiderten Gefühle, die sie einst für ihren Boss gehegt hatte, entpuppten sich als eine Bürde für ihre aktuelle Beziehung. Graysons Geist war noch immer im Präsidium zu spüren, und sie zeigte sich äußerst empfänglich dafür. Vor allem abends, wenn es ruhiger wurde und in seinem ehemaligen Büro das Licht ausging.
Dylan war nicht auf den Kopf gefallen. Er wusste, dass sie mit Gefühlen kämpfte, die sie nicht benennen konnte oder wollte. Aber er liebte sie noch immer. »Du bist ein echter Dummkopf, Alvarez!«, schalt sie sich selbst, stellte den Motor ab und öffnete die Autotür. Warme Abendluft schlug ihr entgegen, trocken und staubig, trotzdem spürte sie eine leichte elektrische Spannung, wie vor einem Gewitter. Eine Böe wirbelte Blätter und Abfall über den Parkplatz.
Im Präsidium war es ruhig, wie meist am Samstagabend. Mehrere Detectives saßen im Großraumbüro, im Aufenthaltsraum gönnten sich ein paar Streifenpolizisten eine Stärkung, bevor sie hinaus zu ihren Fahrzeugen gingen. Die Tür von Dan Graysons ehemaligem Büro war angelehnt, was bedeutete, dass Blackwater noch da war. Alvarez blieb stehen und hob die Hand, um anzuklopfen. Sollte sie ihn über die Fortschritte informieren, die sie im Fall Montclaire machten?
Welche Fortschritte? Du weißt, wer Destiny geschwängert hatte und dass derjenige vermisst wird. Warte, bis du Kywin Bell in die Finger bekommst und ihm Daumenschrauben anlegen kannst, besprich dich mit Pescoli und dann geh zum Sheriff. Blackwater ist bestimmt nicht scharf auf deine halb garen Theorien.
Sie öffnete gerade die Tür zu ihrem Büro, als sie Sage Zoller auf sich zukommen sah. »Puh, bin ich froh, dass ich dich noch erwische«, sagte die, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Ich wollte gerade Feierabend machen, als ich einen Anruf von Carlton Jeffe bekam. Dem Kerl mit der Drohne.«
»Ja?«
»Sieht so aus, als habe er etwas entdeckt – genauer gesagt, nicht er, sondern seine Drohne. Möglicherweise eine weitere Leiche.«
»Wie bitte? Noch eine Leiche? Weiß man schon, um wen es sich handelt?« Furcht breitete sich in Alvarez’ Magengrube aus. Kywin Bell war verschwunden. Angeblich hatte niemand etwas von ihm gehört.
»Nein. Ein Bergungstrupp ist unterwegs.«
»Wo?«
»Auf Staatsland. Etwa eine Meile südlich vom Reservoir Point.«
»Was wissen wir sonst noch?«
»Sieht so aus, als handele es sich um eine Frau. Die Drohne konnte wegen des Blätterdachs nicht sehr nahe herangehen, aber auf dem Filmmaterial sind ein Arm und ein Bein zu erkennen, beide reglos. Am Fuß steckt eine Damensandale. Jeffe hat mir die Aufnahmen als Datei geschickt, wir können sie uns ansehen.«
»Na, dann los.«
Zoller ging Alvarez voran in den Konferenzraum, in dem sie zuvor mit Pescoli gesessen hatten. Wie Zoller erwähnt hatte, war der Wald ausgesprochen dicht, aber die Drohne hatte tatsächlich ein schlankes, nacktes Bein gefilmt, an dessen Fuß eine goldene Sandale baumelte. Auch eine Hand war zu erkennen, und als Zoller heranzoomte, stellte Alvarez fest, dass die Fingernägel perlmuttrosa lackiert waren. Am Ringfinger steckte ein glitzernder Diamantring.
»Sie ist verheiratet«, schlussfolgerte Sage. »Oder verlobt.«
»Hat jemand eine Frau als vermisst gemeldet, die einen solchen Ring trägt?«
»Keine Ahnung. Die Aufnahmen sind ja gerade erst reingekommen.«
»Dann lass uns doch mal nachsehen.« Alvarez eilte bereits zur Tür hinaus und den Gang entlang. Zoller schloss zu ihr auf.
Taj Nayak aus der Abteilung für vermisste Personen saß an ihrem Schreibtisch. Als sich Alvarez nach vor Kurzem als vermisst gemeldeten Frauen erkundigte, nickte sie. »Wir haben zwei Anzeigen aufgenommen. Penelope Jarvis, sechsundachtzig Jahre alt, ist nicht ins Safe-Haven-Pflegeheim zurückgekehrt.«
»Nein, wir suchen eine jüngere Frau«, sagte Alvarez.
»Ja, da war heute jemand hier, kurz nach Schichtwechsel. Wartet mal …« Taj rief die Datei auf ihrem Computer auf und drehte den Bildschirm so, dass Alvarez ihn sehen konnte. »Marjory Tufts«, sagte sie. »Ihr Ehemann kam gegen fünfzehn Uhr.« Ein Foto erschien auf dem Monitor. Alvarez erkannte die Stiefmutter von Emmett und Preston Tufts. »Er macht sich schreckliche Sorgen um sie. Angeblich hatten sie gestern Abend einen Streit, und sie ist abgehauen. Zunächst hat er gedacht, sie würde bei einer Freundin oder im Hotel übernachten, anscheinend hat sie das schon öfter gemacht. Allerdings wäre dies das erste Mal gewesen, seit sie erfahren hat, dass sie schwanger ist. Als sie nicht zurückkam, hat er all ihre Freunde angerufen und es auch im Hotel probiert, sogar mehrere Krankenhäuser hat er abtelefoniert, aber ohne Erfolg. Also hat er seine Arbeit unterbrochen – ihm gehört die hiesige Ford-Niederlassung – und ist zu uns gekommen, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«
Alvarez nickte, die Augen auf das Foto von Marjory Tufts geheftet. Sie war jung, noch keine zwanzig, hatte strahlende Augen und ein ebenso strahlendes Lächeln, an ihrer Hand funkelte ein Diamantring, der genauso aussah wie der an der Hand, die Carlton Jeffes Drohne gefilmt hatte.
 
Nein! Nein! Nein! Das passte jetzt gar nicht.
Warum konnte das Baby nicht noch warten? Sie musste doch ihre Ermittlungen noch abschließen!
Eine weitere heftige Kontraktion lenkte sie von ihren Gedanken ab. Ohne die Geschwindigkeitsbegrenzung zu beachten, fuhr Santana über die Landstraße. »Halt durch, bald haben wir’s geschafft«, sprach er ihr Mut zu, als er sah, wie sie sich auf dem Beifahrersitz zusammenkrümmte. Das Baby war definitiv unterwegs. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen. Wälder und Felder flogen in der Dämmerung vorbei.
»Das ist wirklich ein ungünstiges Timing«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das Department wird auch ohne dich zurechtkommen«, versicherte Santana. »Glaub mir, die Kriminalitätsrate wird in den nächsten Tagen nicht drastisch in die Höhe schnellen, nur weil du nicht zur Arbeit kommen kannst.«
»Sehr komisch.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Die Wehenintervalle wurden noch kürzer.
Vor ihrem inneren Auge blitzten Erinnerungen auf: Sowohl Jeremy als auch Bianca waren schnell da gewesen, die Wehen hatten keine sechs Stunden gedauert, aber Santanas Kind schien sämtliche Rekorde brechen zu wollen.
Santana drückte das Gaspedal durch.
»Bring uns nicht um«, keuchte sie, denn oft traten Rehe in der Dämmerung aus dem Schutz der Bäume auf die Straße, oder Hasen hoppelten aus dem Unterholz.
»Bevor ich mein Kind kennengelernt habe?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen. »Vergiss es. Du konzentrierst dich darauf, das Baby auf die Welt zu bringen, und ich fahre. Abgemacht?«
»Abgemacht.« Trotz ihrer Qualen musste Pescoli lächeln. Ja, sie liebte diesen Mann. Dann setzte eine weitere Wehe mit der Wucht eines Erdbebens Stärke zehn ein, und sie konzentrierte sich allein darauf, gegen den Schmerz anzuatmen.
Sie hörte, wie Santana in der Klinik anrief. »Hier spricht Nate Santana. Ich bin mit meiner Frau Regan Pescoli auf dem Weg in den Kreißsaal. Sie hat starke Wehen, die Fruchtblase ist bereits geplatzt. Wir sind angemeldet bei Doktor … Peeples …« Er warf Regan einen fragenden Blick zu.
»Ramona.«
»Doktor Ramona Peeples. In fünf Minuten sind wir bei Ihnen.«
»Beeil dich«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das Baby … es kommt!«
»Halt durch!« Santana drückte auf die Hupe, bremste vor einer roten Ampel ab, schaute nach rechts und links und bog dann auf die Hauptstraße ein, die zum Northern General führte.
»Ich kann nicht mehr! Es … ist …« Sie stöhnte gequält auf und krallte sich mit der rechten Hand an der Armlehne fest, während sie sich mit der linken am Armaturenbrett abstützte. Das Northern General kam in Sicht. »Das Baby … ich spüre schon den Kopf … es ist fast da!« Sie durfte jetzt nicht pressen, doch das war so gut wie unmöglich.
Endlich bog Santana auf die Zufahrtsstraße ein und rollte auf den Parkplatz. Vor den Schiebetüren der Notaufnahme hielt er an, sprang aus dem Wagen und rannte zur Beifahrertür. Pescoli, mitten in einer neuerlichen Wehe, unterdrückte einen Schrei und löste den Gurt.
Als Santana die Beifahrertür aufriss, wäre sie beinahe hinausgestürzt. Zwei Pfleger kamen mit einer Rollbahre herbei, hoben sie darauf und schoben sie eilig ins Gebäude. »Alles wird gut«, sagte einer der beiden zu ihr, dann fügte er, an Santana gewandt, hinzu: »Wir bringen Ihre Frau direkt in den Kreißsaal. Sie können die Formulare später ausfüllen.«
Pescoli blinzelte gegen das grelle Neonlicht in den Fluren an. Die Wände schienen zu gleißen, die PVC-Böden ebenfalls. Man schob sie in einen Fahrstuhl, ein, zwei Minuten später in den Kreißsaal, und dann ging alles ganz schnell.
Kaum hatte man sie aufs Bett verfrachtet und ihr die Hose ausgezogen, fing sie an zu pressen. Es war ihr völlig gleich, dass Dr. Peeples noch nicht da war und die Schwestern aufgescheucht durcheinanderliefen, um die Geburt vorzubereiten. Dazu war es ohnehin zu spät. Dieses Baby wollte das Licht der Welt erblicken, und zwar genau jetzt!
»Okay«, sagte eine der Schwestern. »Der Kopf ist zu sehen. Jetzt –«
Den Rest hörte Regan nicht mehr. Sie hatte keine Ahnung, ob Santana mit im Kreißsaal war oder wo ihre beiden anderen Kinder steckten, die ihnen vermutlich ins Krankenhaus gefolgt waren. Sie wusste nur, dass sie pressen musste, und das tat sie.
Eine Schwester fing das Baby auf, ein Schrei ertönte, und Regan sackte zurück aufs Bett, spürte kaum die große warme Hand, die ihr übers Haar strich, hörte kaum, wie Santana flüsterte: »Gut gemacht. Wir haben einen Sohn, Regan.« Die Schwester legte ihr das Baby auf den Bauch.
Mit Tränen in den Augen schloss sie ihren Sohn in die Arme, behutsam, als könne sie ihn zerbrechen. »O mein Süßer«, flüsterte sie mit bewegter Stimme. Alle Sorgen dieser Welt waren vergessen, als sie das winzige, nur wenige Minuten alte Geschöpf liebkoste. »Willkommen in unserem verrückten Leben«, flüsterte sie.
Mit einem glücklichen Lächeln berührte nun auch Santana seinen Sohn. Seine schwielige Hand wirkte riesig, als er dem dunkelhaarigen Erdenbürger über den Rücken strich. »Hallo, mein Kleiner«, sagte er leise und schaute zum ersten Mal in das winzige Gesicht von Tucker Grayson Santana.
[home]

Kapitel dreißig
Richtor Tufts war aufrichtig besorgt, um nicht zu sagen, völlig außer sich. Er konnte keine fünf Sekunden still sitzen, sprang immer wieder auf und tigerte vor dem kleinen Tisch, der ihn im Vernehmungszimmer des Departments von Alvarez trennte, auf und ab.
»Ich verstehe das nicht«, krächzte er mit rauer Stimme zum fünften oder sechsten Mal. »Wer tut so etwas? Und warum?«
»Das versuchen wir herauszufinden, Mr Tufts«, sagte Alvarez. »Bitte, nehmen Sie Platz.«
»Ja, richtig. Selbstverständlich.«
Sie kamen aus der Pathologie, wo er den Leichnam seiner Frau identifiziert hatte – ein zierliches, junges Mädchen, dessen Hals dieselben dunklen Verfärbungen aufwies wie der von Destiny Rose Montclaire.
Alvarez war zuvor zum Tatort gefahren, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Marjorys Leiche lag im Gebüsch, als habe man sie achtlos dorthin geworfen. Mrs Tufts trug ein schickes weißes Minikleid, eine üppige Goldkette mit dazu passendem Armband und teuren Sandalen. Der Gerichtsmediziner hatte noch keinen genauen Todeszeitpunkt bestimmen können, doch wahrscheinlich lag Marjory seit dem späten gestrigen Abend hier. Alvarez sah Hautabschürfungen und Prellungen, anscheinend hatte sich die junge Frau gegen ihren Angreifer zur Wehr gesetzt. Auch der aufgewühlte Erdboden rings um die Leiche ließ auf einen Kampf schließen. Bislang hatte man nichts Auffälliges gefunden, abgesehen von einem großen Fußabdruck etwa dreißig Zentimeter von der Leiche entfernt, und einer Zigarettenkippe, auf der man hoffentlich DNA-Spuren entdecken würde.
Anscheinend schaute der Mörder keine Krimis oder Polizeiserien, sonst hätte er die Kippe bestimmt nicht liegen lassen.
Vielleicht wäre das endlich der erhoffte Durchbruch.
Alvarez waren sofort die Parallelen zu den Verletzungen von Destiny Montclaire ins Auge gestochen, aber sie hatte Richtor gegenüber nichts erwähnt, da sie seine Reaktion beobachten wollte.
Richtors Knie gaben nach, als er später im Leichenschauhaus seine Frau identifizierte, dann brach er in Tränen aus. Bereitwillig kam er Alvarez’ Bitte nach, sie ins Department zu begleiten, um mit ihr den Vorabend zu rekonstruieren und das letzte Gespräch – den Streit mit seiner Frau – noch einmal durchzugehen.
»Das Ganze war völlig lächerlich«, begann er jetzt im Vernehmungsraum. »Madge wollte mit ihren Freundinnen ausgehen – ich nenne sie Magde –, aber ich war dagegen, nicht zum ersten Mal. Madge war schwanger, und ihre Freundinnen – nun, sie sind alle noch so jung, feiern bis in die frühen Morgenstunden. Ein paar aus Madges Clique, einschließlich meiner Söhne, machen bei den Dreharbeiten für diese neue Reality-Doku mit, da wollte sie mit ihren Mädels hin.«
»›Bigfoot-Territorium Montana‹.«
»Ja, genau, so heißt die Sendung. Auch wenn sie es nicht zugegeben hat – Madge wollte unbedingt dabei mitmachen, und sie war eifersüchtig … Nein, nein, das ist das falsche Wort. Nicht unbedingt eifersüchtig, aber ein kleines bisschen neidisch war sie schon auf die Jugendlichen, die mitmachen dürfen, zumal sie ein Riesenfan von diesem Produzenten war … Wie heißt er noch gleich? Spinks?«
»Sphinx. Barclay Sphinx.«
»Sie liebte seine Serie über ehemalige Hollywood-Stars, und sie hat sich so auf die neuen Dokus gefreut – eine über Bigfoot-Sichtungen und eine über Geister … Sie war ganz verrückt danach, und als ich ihr gesagt habe, wie albern das sei, und dass sie bald Mutter werde und dann ohnehin keine Zeit mehr habe für so einen Unsinn, ist sie an die Decke gegangen. Hat behauptet, ich würde sie nicht verstehen. Und das stimmt sogar. Ich habe sie nicht verstanden. Sie hat … hatte … ein gutes Leben. Das hätte kein schleimiger Hollywood-Produzent noch verbessern können.«
Alvarez machte sich Notizen und konzentrierte sich auf Richtors Körpersprache, obwohl sie wusste, dass ihr Gespräch zusätzlich von einer kleinen Kamera oben an der Wand aufgezeichnet wurde. Auf der anderen Seite des Einwegspiegels standen ihre Kollegen, um die Befragung zu verfolgen, unter ihnen auch Sheriff Blackwater.
»Hatte Ihre Frau Feinde?«, erkundigte sich Alvarez. »Jemand, der ihr schaden wollte?«
»Nein, Madge war ein liebes Mädchen.« Er musste Alvarez’ skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er hob resigniert die Hände. »Ja, wir hatten schon mal Auseinandersetzungen – Madge war eine leidenschaftliche Frau. Aber wir haben uns jedes Mal wieder vertragen, und nein, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum ihr jemand Schaden zugefügt hat.«
»Wie steht Ihre Exfrau zu Marjory?« Alvarez wusste, dass die junge Frau der Grund für die Scheidung der Tufts gewesen war.
»Ach, Terri.« Er schnitt eine Grimasse. »Die beiden sind nicht gut miteinander ausgekommen, natürlich nicht. Aber das war meine Schuld. Ich habe mich in Madge verliebt, noch bevor ich mich richtig von Terri getrennt hatte. Unsere Ehe war am Ende – Terri und ich waren seit Jahren nicht mehr intim miteinander. Wir teilten zwar Tisch und Bett, dennoch hatten wir uns Lichtjahre voneinander entfernt. Ich glaube, wir blieben nur wegen der Jungs zusammen, aber dann …«
»Dann haben Sie Marjory kennengelernt.«
»Ja.« Er lächelte wehmütig.
»Wie?«
»Nun ja …« Plötzlich wirkte er verlegen. »Sie wissen ja, dass Madge sehr viel jünger war als ich und, also …« Er schüttelte langsam den Kopf, als versuche er, die richtigen Worte zu finden, dann fuhr er fort: »Sie war mit meinem jüngeren Sohn zusammen, als das zwischen uns begann.«
»Mit Ihrem jüngeren Sohn?«
»Ja. Ich bin nicht stolz darauf, aber da war nun mal eine sehr starke Verbindung. Madge hat das auch gefühlt. Tatsächlich war sie diejenige, die auf mich zugekommen ist, und ich … ich bin ihr erlegen. Sie war der unglaublichste Mensch, dem ich je begegnet bin.« Seine Kehle wurde eng. Er kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.«
»Was ist mit Emmett?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Wie stand er dazu, dass ihn seine Freundin wegen seines Vaters verlassen hat?«
»Ach so.« Erneute Verlegenheit. Oder war es etwas anderes? War er stolz darauf, seinen Sohn ausgestochen zu haben? »Er war natürlich außer sich. War schwer in Madge verliebt, aber mal ehrlich – wer versteht in seinem Alter schon etwas von Liebe?«
»Marjory. Haben Sie das nicht gerade selbst gesagt?«
»Ja, aber sie war eine Frau und sehr reif für ihr Alter. Ganz anders als die Jungs. Die brauchen ewig, um erwachsen zu werden – ich spreche da aus eigener Erfahrung.« Er lehnte sich nachdenklich auf dem Vernehmungsstuhl zurück.
»Ist Emmett darüber hinweggekommen?«
»Selbstverständlich. Beide Jungs. Auch Preston gefiel es gar nicht, dass ich mit Marjory vor den Altar getreten bin, aber was sollten die zwei tun? Ihr alter Herr war nun einmal verliebt!« Er räusperte sich. »Terri und ich haben uns scheiden lassen, worüber sie ausgesprochen sauer war. Keine Frau möchte ihren Ehemann an eine Jüngere verlieren. Aber ich war fair zu ihr, nicht übermäßig großzügig, das nicht, aber immerhin fair.«
Jetzt log er, stellte Alvarez fest, der nicht entging, dass sein Blick zur Seite schweifte.
»Aber Ihre Söhne haben sich mit der Situation arrangiert?«, vergewisserte sie sich noch einmal.
»Inzwischen ja.« Er nickte. »Ihre Schwangerschaft war allerdings ein weiterer Schlag. Das hat Emmett und Preston völlig überrascht.« Er rieb sich heftig über das Gesicht, als würde ihm der Verlust seiner Frau soeben erneut bewusst, dann räusperte er sich und stieß mit rauer Stimme hervor: »Es fiel ihnen schwer, sich damit abzufinden … aber das müssen sie ja jetzt nicht mehr.«
»Hm.« Alvarez wechselte das Thema. »Kannte Ihre Frau Kywin Bell?«
»Er ist ein Freund von Emmett. Warum?«
»Dann standen sie also in Kontakt?«
»Das weiß ich nicht, aber ich denke, ja. Kywin hat Emmett gelegentlich besucht. Ich habe ihn ein paarmal bei uns zu Hause gesehen.«
»Wie gut kannte Ihre Frau ihn?«
»Was hat der Bell-Junge mit Madges Tod zu tun?«
»Das überprüfe ich noch.«
»Emmett war mit Kywin befreundet, und Madge kannte ihn. Worauf wollen Sie hinaus, Detective? Dass Madge mich mit ihm betrogen hat?«
»Ich möchte lediglich wissen, wie gut sie einander kannten.«
»Nun, da sind Sie auf dem falschen Dampfer. Zwischen den beiden lief nichts. Unterstellen Sie ihr bitte keine Affäre, weder mit Kywin noch mit sonst wem. Madge war … ein Engel.« Er schloss die Augen, barg das Gesicht in den Händen und versuchte, sich zu sammeln. Es dauerte ein paar Minuten, bis er wieder aufblickte und weitersprechen konnte, aber er vermochte Alvarez partout niemanden zu nennen, der seiner süßen, kostbaren Marjory hätte Schaden zufügen wollen.
Als er das Präsidium kurze Zeit später verließ, hatte er Alvarez trotzdem drei Verdächtige geliefert: seine beiden Söhne und seine Exfrau. Auch Richtor selbst wollte sie als Täter noch nicht hundertprozentig ausschließen. Wie schlimm war der Streit tatsächlich gewesen? War Richtor womöglich ausgerastet und hatte seine Frau und sein ungeborenes Kind getötet? Oder waren Marjory und Destiny Montclaire ein und demselben brutalen Killer zum Opfer gefallen?
Und dann waren da noch Bianca Pescoli und Lara Haas, die beide steif und fest behaupteten, sie seien von einer riesigen behaarten Kreatur angegriffen worden, einem blutrünstigen Bigfoot. Selbstverständlich glaubte Alvarez keine Sekunde, dass ein solches Wesen die Wälder um Grizzly Falls durchstreifte, aber warum um alles auf der Welt sollte sich ein Mörder die Mühe machen, sich wie ein Bigfoot zu verkleiden?
Und was war mit Lindsay Cronin? Wie passte ihr Unfall in das Puzzle? Oder war es wirklich Zufall, dass sie von der Straße abgekommen war und die Leitplanke durchbrochen hatte?
»Niemals«, sagte sie laut zu sich selbst.
Nichts davon ergab einen Sinn.
Irgendwo musste sie aber anfangen, daher beschloss sie, herauszufinden, wen Marjory Tufts am Tag der Auseinandersetzung mit ihrem Mann getroffen oder gesprochen hatte. Sie hatte bereits die Anruflisten bei Madges Mobilfunkanbieter angefordert, ein Team der Spurensicherung war noch dabei, das Gebiet rund um den Leichenfundort und potenziellen Tatort zu durchkämmen. Sie war mit ihrem Wagen unterwegs gewesen, und der dürfte nicht sonderlich schwer zu finden sein: ein knallrosa T-Bird, Baujahr 1957, der einst den Ausstellungsraum von Richtors Ford-Niederlassung geziert hatte. Er hatte Marjory den Wagen zur Hochzeit geschenkt. »Wir sind damit nach Las Vegas in die Flitterwochen gefahren«, hatte er mit einem Seufzer berichtet. »Der T-Bird sah einfach fantastisch aus auf dem Las Vegas Strip. Sie müssen ihn finden, Detective, er ist in einwandfreiem Zustand und mit Sicherheit ein kleines Vermögen wert.« Alvarez war etwas befremdet gewesen ob dieser Bemerkung, hatte er doch gerade erst erfahren, dass seine Frau tot und aller Wahrscheinlichkeit nach einem Mord zum Opfer gefallen war. Nein, sie traute dem Mann nicht.
Jetzt denkst du schon wie Pescoli, schalt sie sich. Ihre Partnerin verließ sich stets stärker auf ihr Bauchgefühl als auf harte Fakten. Im inneren Widerstreit mit sich selbst, kam sie erneut an Blackwaters Tür vorbei, die einen kleinen Spalt offen stand, klopfte an und trat ein.
Es kam ihr immer noch seltsam vor, ihn auf Dan Graysons Stuhl sitzen zu sehen, den Ellbogen auf den Schreibtisch des verstorbenen Sheriffs gelegt, mit zur Seite geneigtem Kopf in sein Handy sprechend.
»… ja, ich hab gerade davon erfahren«, sagte er. »Wir befragen bereits den Ehemann … Ich weiß. Ich weiß … Absolut.« Er schaute zu Alvarez auf und bedeutete ihr, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen. Mit dem Gefühl, nur ihre Zeit zu verschwenden, ließ sie sich auf den Stuhl neben dem Fenster fallen und versuchte, nicht daran zu denken, wie oft sie hier gesessen und darauf gewartet hatte, dass Grayson ein Telefonat beendete. Sturgis, sein schwarzer Labrador, hatte zusammengerollt im Hundebett neben dem Schreibtisch gelegen, und an der Garderobe neben der Tür hing Graysons Stetson. Jetzt hing dort eine Baseballkappe. Alvarez’ Herz zog sich schmerzhaft zusammen, aber sie empfand eher Wehmut als Trauer. Vielleicht gelang es ihr endlich, Dan Grayson loszulassen.
»Wir kümmern uns darum«, sagte Blackwater in den Hörer, legte auf und drehte sich zu Alvarez um. »Das war die Bürgermeisterin. Sie möchte, dass wir mehr Dampf im Montclaire-Fall machen, den Mörder vor Gericht bringen.«
»Selbst wenn es sich um ihren eigenen Sohn handelt?«
»Sie behauptet, Donald junior sei unschuldig.« Er bemerkte ihren skeptischen Gesichtsausdruck und lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück, der quietschend protestierte. »Anscheinend sind Sie anderer Meinung.«
»Er lügt, und er ist nach unserem bisherigen Kenntnisstand immer noch die letzte Person, die das Mädchen lebend gesehen hat.«
»Hm. Und jetzt haben wir eine weitere tote junge Frau. Schwanger. Offenbar erwürgt. Eine junge Frau, die das erste Opfer kannte.«
»Falls die Spurensicherung bei Lindsay Cronin Hinweise auf Fremdeinwirkung findet, haben wir es sogar mit drei Opfern zu tun.«
»Gehen Sie tatsächlich davon aus?«
»Ich wette um meine Dienstmarke und ein ganzes Jahresgehalt.«
Er zog eine Augenbraue in die Höhe.
»Ich hoffe, es bald beweisen zu können.« Sie brachte ihn auf den neuesten Stand der Ermittlungen, dann sagte sie: »Was ich jetzt brauche, ist Ihre Rückendeckung und die Unterstützung von den Kollegen. Ich möchte mit Emmett und Preston Tufts reden und die Bell-Brüder aufs Präsidium bestellen. Sie so lange unter Druck setzen, bis einer von ihnen einknickt.«
»Wenn einer von ihnen einknickt.«
»Einer knickt immer ein. Vor allem wenn er glaubt, die anderen würden ihn verraten.«
»Gut möglich.«
»Außerdem möchte ich, dass die Obduktion von Marjory Tufts oberste Priorität hat, weil ich die genaue Todesursache wissen und ihre Verletzungen mit denen von Destiny Montclaire vergleichen möchte. Ich brauche die DNA von Marjorys Fötus. Am liebsten vorgestern.«
Einer seiner Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Dann lassen Sie mich mal den Zauberstab schwenken.«
»Ich bitte darum. Ich kann jede Hilfe brauchen.«
»Wo ist Pescoli?«
»Von der Bildfläche verschwunden. Ich warte auf ihren Rückruf. Sie wird sich schon melden.«
»Okay, ich schaue, was ich für Sie tun kann. Ich rufe gleich das Labor und den Gerichtsmediziner an. Ich hab mehrere Deputys oben am Reservoir Point, wo heute Abend weitere Dreharbeiten stattfinden sollen. Von denen kann Sie bestimmt der eine oder andere unterstützen.«
»Okay, dann mache ich mich mal an die Arbeit.« Sie stand auf, nickte dem Sheriff zu und trat hinaus auf den Gang. Ihr war klar, dass eine lange Nacht vor ihr lag, daher machte sie einen kurzen Abstecher in den Aufenthaltsraum, um sich einen Kaffee oder Tee zu kochen, Hauptsache, etwas mit Koffein. Auf dem Regal über den beiden Kaffeemaschinen – Joelle setzte stets eine Kanne mit und eine ohne Koffein auf – entdeckte sie sechs neue Bigfoot-Becher. Pescoli würde durch die Decke gehen, wenn sie das sah.
Pescoli.
Wo zum Teufel steckte sie?
Es war seltsam, dass sie Alvarez’ Anrufe nicht erwiderte. Gerade wollte sie erneut die Kurzwahltaste für ihre Partnerin drückten, als das Handy in ihrer Hand vibrierte. Auf dem Display erschien Pescolis Name.
Sie nahm den Anruf an und setzte gerade an, sich zu melden, als sie Regans atemlose Stimme an ihrem Ohr hörte: »Es ist da! Das Baby ist auf der Welt! Etwas zu früh, aber gesund und munter. Ich bin mit meinem neugeborenen Sohn im Northern General. Er ist einfach wundervoll!«
Überraschenderweise spürte Alvarez, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte ihre Emotionen für gewöhnlich fest im Griff, aber dieses Baby, das spät in das Leben jener Frau trat, in der sie endlich die richtige Partnerin gefunden hatte, war etwas Wundervolles. Was für ein Glück, dass das neue Leben gesund das Licht der Welt erblickt hatte!
Und um dieses Wunder zu begutachten, konnte sie sich ruhig eine Pause genehmigen, wenn auch nur für eine Stunde. Sie gab Zoller Bescheid, die ebenfalls lange arbeitete, und bat sie, sie anzurufen, sollte sich das Labor melden. Dann verließ sie das Präsidium, stieg in ihren Subaru und fuhr zum Northern General Hospital.
 
Bianca saß auf dem Beifahrersitz von Jeremys Pick-up und warf einen Blick in den Außenspiegel. Ihr Kinn verheilte gut. Jeremy fuhr sie trotz der Proteste ihrer Mom zum Reservoir Point, wo die Dreharbeiten für die erste Folge »des verdammten Reality-Schwachsinns«, wie ihre Mutter dazu sagte, weitergingen.
Sie kam zu spät, es war schon fast zehn, die Geburt ihres kleinen Bruders hatte ihren Terminplan völlig durcheinandergewirbelt. Aber das machte nichts, Bianca war jetzt schon völlig vernarrt in Tucker. Eine gute Stunde, nachdem er das Licht der Welt erblickt hatte, hatte sie ihn sehen, ihn sogar halten dürfen, was ganz schön aufregend gewesen war. Unbeholfen hatte sie ihn in den Armen gewiegt, ängstlich darauf bedacht, ihm nicht wehzutun oder ihn gar fallen zu lassen. Er war so winzig, obwohl die Schwestern behaupteten, mit knapp acht Pfund sei er »ein ordentlicher Brocken«.
Bianca hatte ihm in die dunklen Augen gesehen, das dichte schwarze Haar und die langen Finger bewundert, die sich immer wieder unter der wärmenden Decke hervorarbeiteten. Hätte sie die Wahl zwischen einem Jungen und einem Mädchen gehabt, hätte sie sich für eine Schwester entschieden, aber der kleine Bruder war auch cool, und Tucker war so ein süßer Name! Sogar Jeremy war völlig aus dem Häuschen, und Mom und Santana waren komplett gaga – wenn man das so sagen durfte. Sie hatte ihre Mutter noch nie so glücklich gesehen, so gelassen, als könne sie nichts, aber auch gar nichts – weder ihr Job noch ihre älteren Kinder noch die Welt an sich – aus der Ruhe bringen. Dabei flippte sie sonst schon bei der kleinsten Kleinigkeit aus.
»Das sind die Medikamente«, behauptete Jeremy, als Bianca darauf zu sprechen kam. »Ich denke, sie haben sie mit Valium vollgepumpt.«
»Unsinn«, widersprach Bianca. »Sie will stillen, da werden sie das Baby wohl kaum unter Drogen setzen.« Herrgott, manchmal war Jeremy so ein Schwachkopf!
Aber Bianca sparte sich weitere Kommentare. Sie war müde und nervös, weil sie zu spät zum Dreh kam, auch wenn ihre Rolle ohnehin nicht wichtig war. Ihre »großen Szenen« waren im Kasten, jetzt mussten nur noch ein paar Gruppenaufnahmen gemacht und laut Mel die Lagerfeuerszenen wiederholt werden, weil man Lara stärker in den Fokus rücken wollte.
Was Bianca fürchterlich ärgerte. Ihre Mom schien nicht zu begreifen, wie wichtig es für sie war, bei dieser Doku mitzuspielen – sie hatte eher erleichtert gewirkt, dass Bianca nicht mehr dabei war. Wenigstens stand Dad hinter ihr. Aufgewühlt dachte sie an den Streit der beiden am frühen Abend in der Küche zurück. Nach der Trennung hatte Mom trotz ihres aufbrausenden Temperaments versucht, Auseinandersetzungen mit Luke zu vermeiden, zumindest in Gegenwart der Kinder, aber das gelang ihr nicht immer. Wenn sie wütend wurde, explodierte sie, und Dad wiederum wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste.
Bianca hasste es, wenn ihre Eltern sich zofften, und sie weigerte sich, Partei zu ergreifen. Sie wusste, wie ihre Mutter zu Bigfoot-Territorium Montana, Barclay Sphinx und Hollywood stand, und sie konnte sie inzwischen verstehen. Jetzt schon hatte sie mitbekommen, wie viele miese Spielchen und Intrigen im Hintergrund abliefen, und das war erst der Anfang. Ja, Barclay und sein Team schienen den Bigfootlern, Bürgermeisterin Justinson und nicht zuletzt den Geschäftsleuten in Grizzly Falls einen großen Gefallen zu erweisen, aber wozu diente der ganze Trubel? Die Antwort lag auf der Hand: in erster Linie dazu, Mr Hollywood Publicity zu verschaffen.
»Bist du sicher, dass du weiterhin mitmachen willst?«, fragte Jeremy, als er aus der Stadt hinaus- und in die umliegenden Hügel fuhr.
»Warum sollte ich nicht?«
»Keine Ahnung. Vielleicht weil du irgendwie deprimiert wirkst?«
»Es geht mir gut«, widersprach sie.
Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück, dann bog Jeremy auf die ehemalige Holzabfuhrstraße ein und hielt hinter einer langen Reihe von parkenden Autos, hauptsächlich Pick-ups und SUVs. Der Parkplatz war rappelvoll. Hinter der Absperrung war das Gelände von riesigen Scheinwerfern taghell erleuchtet, überall stand Ausrüstung, die Crewmitglieder wuselten geschäftig hin und her. »Hoffentlich bin ich nicht gefeuert.« Unsicher stieg Bianca aus Jeremys Pick-up-Kabine.
»Schick mir eine SMS, wenn ich dich abholen soll.«
»Ich denke, Michelle ist auch hier. Bestimmt kann ich mit ihr fahren.«
»Wie du meinst. Aber denk daran, dass irgendein Irrer die Gegend unsicher macht.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Ich hole dich gern ab.«
»Du klingst schon genau wie Mom.« Bianca knallte die Tür zu und hinkte zum Set. Ihr Knöchel schmerzte, aber sie bemühte sich, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. An der Absperrung angekommen, sah sie Michelle, die mit dem Produzenten sprach. Als sie Bianca entdeckte, wirbelte sie herum, als habe sie sich an Barclay verbrannt, und eilte zu ihr. »O Süße«, zwitscherte sie mit gefurchter Stirn. »Es tut mir ja so leid!«
»Macht nichts«, log Bianca, bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Dad sagt, vielleicht bekomme ich ja doch noch eine Chance.«
»Tatsächlich?« Sie schürzte ihre rosa Lippen. »Nun dann … Bringen wir’s hinter uns, dann sehen wir weiter.«
»Kannst du mich anschließend nach Hause fahren? Mom ist leider verhindert.«
»Richtig. Das Baby. Gratuliere.« Michelle strahlte. »Ein kleiner Bruder. Wie aufregend! Luke hat angerufen und mir erzählt, dass Regan einen Jungen zur Welt gebracht hat.«
»Er heißt Tucker Grayson.«
»Oh – Grayson, wie der ehemalige Sheriff. Verstehe.« Sie seufzte, dann drehte sie sich zum Set um, wo Barclay mit Mel und Lara sprach. »Leider kann ich dich heute nicht nach Hause bringen, Bianca, aber mach dir keine Sorgen. Bestimmt nimmt dich einer von deinen Freunden mit.«
»Aber ich dachte –«
»Ist das ein Problem?« Michelles strahlendes Lächeln kühlte um ein paar Grad ab. Zum ersten Mal ahnte Bianca, dass sich hinter der Barbiepüppchen-Hülle eine Frau aus Stahl verbarg.
Am liebsten hätte Bianca protestiert, doch in dem Augenblick schaute Barclay zu ihnen herüber, und sie wollte keine Szene machen. Außerdem war sie ohnehin lieber mit ihrer Clique zusammen, wenn Michelle sich so aufführte. Ihr Blick fiel auf Simone, Maddie und Teej hinter der Absperrung. »Nein«, sagte sie. »Das ist kein Problem. Wenn sich keiner findet, der mich nach Hause bringt, holt Jeremy mich ab.«
»Großartig!« Da war sie wieder, die vor Begeisterung übersprudelnde Michelle. »Perfekt!« Und damit trippelte sie davon, eifrig darauf bedacht, ihren geänderten Text zu lernen und sich von dem großartigen Barclay Sphinx Anweisungen erteilen zu lassen, der, wie Bianca insgeheim befürchtete, genau das war, was ihr Vater behauptet hatte: ein »verlogenes Arschloch«.
Bianca sah Michelle nach und warf dann einen Blick über die Schulter. Alles spielte sich im Licht der Scheinwerfer ab, doch sie stand hier im Dunkeln, allein.
Wieder beschlich sie das unheimliche Gefühl, sie würde beobachtet. Irgendwer oder irgendetwas schien jede ihrer Bewegungen zu verfolgen.
Sie dachte an die Nacht zurück, in der sie von dem Monster zum Fluss gehetzt worden war. Der Anblick von Destinys Leiche trat ihr vor Augen. Sie schauderte. Reiß dich zusammen, Bianca. Da draußen ist nichts, zumindest nichts Böses. Deine Angst ist völlig unbegründet.
Das Rascheln, das sie hörte, war lediglich der Wind, der durch die Blätter fuhr, oder das Geräusch von schnell flatternden Fledermausflügeln.
Aber was war das? Die Luft roch plötzlich nach Rauch – und nach Moschus und Schweiß. Sie steckte den Zeigefinger in den Mund, zog ihn wieder heraus und hielt ihn in die Höhe. Der Wind kam nicht aus der Richtung des Sets.
Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, ihre Kehle wurde trocken wie Wüstensand.
»Du spinnst doch«, schalt sie sich.
Wer oder was immer sie aus der Dunkelheit beobachtete, existierte bloß in ihrer überbordenden Fantasie.
[home]

Kapitel einunddreißig
Alvarez betrachtete das schlafende Baby und spürte, wie ihr das Herz aufging. Pescoli hatte recht – der kleine Tucker war perfekt. Er lag auf der Brust seiner Mutter und schien mit sich und der Welt zufrieden; seine winzigen Lippen bewegten sich leicht, wenn er ein- und ausatmete. Alvarez kam sich vor wie ein Eindringling, doch sie ignorierte das Gefühl und gab sich voll und ganz ihrer Begeisterung für das schlummernde Kind hin.
»Ihr habt ihn nach Dan benannt«, sagte sie leise.
Pescoli nickte. »Wir hatten einen Jungen- und einen Mädchennamen überlegt. Tucker Grayson war für unseren kleinen Sohn bestimmt« – Pescoli strich ihrem Baby über das seidige Haar –, »Sophia Danielle, wäre es eine Tochter geworden.« Sie schaute ihren Mann an. Santana saß in einem Sessel neben dem Krankenhausbett und lauschte dem Gespräch der Frauen, ohne das Baby aus den Augen zu lassen. Regan lächelte. Sie wirkte erschöpft, aber Alvarez fand, sie habe nie besser ausgesehen. Sie schien von innen heraus zu strahlen, trotz der tiefen Ringe unter ihren Augen und den Kratzern auf der Wange. Sie hatte Alvarez berichtet, woher sie rührten, und sie hatte auch Terri Tufts’ mysteriöse Bemerkung über Schwangerschaften und »zeugungsunfähige Ehemänner« erwähnt. Gut möglich, dass sie sich damit auf Richtor, ihren Exmann, bezog. Alvarez wiederum hatte ihr von dem Leichenfund erzählt, und Pescoli war derselben Meinung wie ihre Partnerin: Sie brauchten so schnell wie möglich die DNA von Marjorys Fötus.
Aber auch wenn sie aufrichtiges Interesse an den laufenden Ermittlungen bekundete, nahm Regan alles um sich herum offenbar nur marginal wahr. Im Augenblick war sie völlig vereinnahmt von ihrem neugeborenen Baby. Alvarez konnte sie gut verstehen, sie würde dasselbe empfinden, wäre sie an Pescolis Stelle, allerdings fragte sie sich mit einer unterschwelligen Beklommenheit, ob sie gerade eben ihre Partnerin an diesen kleinen schwarzhaarigen Menschen verloren hatte.
»Du musst die Kerle kriegen«, hatte Pescoli gesagt, und Alvarez hatte genickt. Jetzt betrachtete sie lächelnd die kleine Familie und spürte ein schmerzliches Ziehen im Herzen. Sie hatte in früher Jugend selbst ein Kind zur Welt gebracht, doch anstatt ihren Sohn zu behalten, eine Zukunft mit ihm zu planen, hatte sie ihn zur Adoption freigegeben, da die Schwangerschaft unter gewaltsamen Bedingungen zustande gekommen war. Obwohl Alvarez durch Dylan den Kontakt zu ihrem leiblichen Sohn wiederaufgenommen hatte, fehlte ihr die Erfahrung, die Pescoli mit ihrem Sohn machte – die erwartungsvolle Vorfreude, das überwältigende Glück der Geburt. Deshalb mischte sich Trauer unter die Freude, die sie mit ihrer Partnerin teilte, sie fühlte sich betrogen und ein wenig schuldig, weil sie ihren Sohn fortgegeben hatte. Gabe hatte etwas Besseres verdient, und obschon er bei liebevollen Adoptiveltern untergekommen war, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, ihn im Stich gelassen zu haben – oder aber sich selbst.
Ihr Handy kündigte den Eingang einer SMS an. Von Zoller. Zwei Personen, die sie erneut befragen wollte, waren ins Präsidium gebracht worden. Gut. »Ich muss gehen«, sagte sie und riss sich von dem Anblick des schlafenden Tucker los. »Sieht so aus, als warteten Kip Bell und Preston Tufts darauf, ein paar offene Fragen zu beantworten.«
»Ganz bestimmt.« Pescoli schnaubte ungläubig. »Halt mich auf dem Laufenden.«
»Mache ich. Ich melde mich morgen bei dir.« Mit einem letzten Blick auf das Baby fügte sie hinzu: »Ruh dich aus. Ich bin mir sicher, der kleine Kerl wird dich ganz schön auf Trab halten.«
Regan lächelte. »Das glaube ich auch.« Sie hauchte einen Kuss auf Tuckers winzige Stirn. »Trotzdem wüsste ich gern, was du herausfindest.«
»Klar.« Alvarez winkte Santana zum Abschied zu, dann trat sie in den Flur hinaus und verließ das Krankenhaus.
Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Die erste, die sie Kip und Preston stellen würde, lautete: »Wo sind eure Brüder?« Warum hatte man die beiden älteren Jungs ausfindig machen können, nicht aber die jüngeren? Die zwei, die sie eigentlich hatte grillen wollen? Warum hatten die Deputys am Set von Bigfoot-Territorium Montana nicht auch Kywin und Emmett aufgegriffen?
»Die beiden waren nicht dort«, erklärte Pete Watershed, als Alvarez ins Präsidium zurückkehrte. Zusammen mit Kayan Rule stand er vor der Tür zum Aufenthaltsraum. Alvarez hatte sie mit Blackwaters Genehmigung beauftragt, die Jungs zur »Zeugenbefragung« ins Department zu bringen. Natürlich wussten alle, dass es sich weniger um Zeugen als vielmehr um Tatverdächtige handelte, aber noch waren sie »Personen von besonderem polizeilichem Interesse«.
Watershed deutete mit dem Daumen auf den Flur, der zu den Vernehmungsräumen führte. »Wir haben die zwei zu Hause aufgestöbert. Der junge Bell versuchte, uns weiszumachen, er würde kein Dope rauchen, obwohl die ganze Bude danach stank. Preston Tufts haben wir abgefangen, als er gerade vor dem Haus seines Vaters ausstieg. Er hatte sich bei Dino eine Pizza geholt. Keiner von den beiden war bei den Dreharbeiten.«
»Die zwei wissen, dass Marjory Tufts tot ist, oder?«
»Ja.« Watershed und Rule nickten.
»Die Nachricht breitet sich aus wie ein Lauffeuer«, sagte Rule. »Es gibt wohl kaum jemanden in Grizzly Falls, der es noch nicht mitbekommen hat. Wie dem auch sei – die Brüder sind definitiv wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben am Reservoir Point nach ihnen Ausschau gehalten, aber dort waren sie nicht, also haben wir alle Anwesenden gefragt, ob sie wissen, wo sich die beiden aufhalten, haben mit der Produktionsassistentin, einer gewissen Melanie Kline, gesprochen – nichts. Kline war übrigens gar nicht glücklich darüber, dass Tufts und Bell nicht zum Dreh erschienen sind. Scheint die Pläne des Teams ziemlich durcheinandergewirbelt zu haben. Anschließend haben wir uns diesen Produzenten vorgeknöpft«, fuhr Rule fort. »Er hat uns bestätigt, dass auf die allerletzte Sekunde das Drehbuch geändert werden musste, da die zwei die Dreistigkeit besessen hätten, nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zu erscheinen. Er hat uns sogar die Casting-Liste gezeigt.«
»Dann findet Bell und Tufts«, drängte Alvarez leicht genervt und ging an den beiden Deputys vorbei in den Aufenthaltsraum, um sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne mit Koffein einzuschenken. Sie nahm einen Schluck von dem bitteren, abgestandenen Gebräu, dann schüttete sie es entschlossen in den Ausguss und durchsuchte den Korb mit den Teesorten nach einem Beutel Grüntee. Sie fand keinen, dafür einen Früchtetee mit Ingwer. Noch besser. Wenn sie nicht aufpasste, wurde sie Pescoli tatsächlich immer ähnlicher. Eine Vorstellung, die Alvarez zum Schmunzeln brachte. Grinsend füllte sie einen Bigfoot-Becher mit Wasser und stellte ihn in die Mikrowelle. Kurz darauf nahm sie ihn wieder heraus, hängte den Teebeutel hinein und blies über die dampfende Flüssigkeit, während sie sich innerlich gegen die Befragung der beiden älteren Brüder wappnete. Den Bigfoot-Becher in der Hand, marschierte sie Richtung der Vernehmungszimmer, überprüfte, ob die Aufnahmegeräte funktionierten, und vergewisserte sich, dass Blackwater und Zoller im angrenzenden Raum hinter dem Einwegspiegel standen. Anschließend warf sie einen Blick auf die »Personen von besonderem polizeilichem Interesse«.
Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, saß Kip Bell mit bartverschattetem Gesicht auf einem Stuhl und starrte finster in die Kamera, die oben an der Wand montiert war. Er sah aus, als würde er die nächstbeste Person, die ihm in die Quere kam, in klitzekleine Stücke reißen.
Im Vernehmungsraum nebenan tigerte Preston Tufts auf und ab. Nervös. Nach einer Weile setzte er sich wieder und wippte unkontrolliert mit den Knien. Kaute auf einem Fingernagel. Stand auf und tigerte erneut auf und ab. Ihn würde sie knacken können, da war sie sich ganz sicher.
Kip war eine härtere Nuss, aber auch ihm stand »schuldig« auf die Stirn geschrieben.
Und Alvarez würde auf alle Fälle herausfinden, warum.
»Auf in den Kampf«, sagte sie zu Blackwater und Zoller, als sie den Beobachtungsraum verließ. Gerade als sie die Tür zum ersten Vernehmungszimmer öffnen wollte, ging eine SMS von Pete Watershed ein. Er hatte von einem Streifenpolizisten erfahren, dass man Marjory Tufts’ pinkfarbenen T-Bird an einer abgelegenen, stillgelegten Bergbaustraße etwa eine Meile vom Leichenfundort entfernt entdeckt hatte. Sekunden später erschien ein Foto auf ihrem Smartphone. Der Wagen war nicht mehr in »einwandfreiem Zustand«, wie Richtor Tufts behauptet hatte. Der Kühler über dem Nummernschild – MADGE – war eingedellt, riesige Kratzer verunzierten den rosa Lack, der vordere Kotflügel an der Fahrerseite hatte eine große Beule.
Alvarez eilte zurück zu Zoller und Blackwater, um ihnen das Foto zu zeigen, teilte ihnen mit, dass sie die Befragung verschieben müsse, und bat sie, Preston und Kip festzuhalten, bis sie wieder da sei.
»Ich komme mit«, sagte Zoller und eilte Alvarez hinterher zum Parkplatz.
»Ich fahre«, sagte die und stieg in ihren Subaru.
 
Die Spurensicherung war bereits vor Ort, Taschenlampen zuckten durch den dunklen Wald, ein starker Scheinwerfer war auf Marjory Tufts’ einst so prächtigen Wagen gerichtet. Der T-Bird hatte einen Totalschaden. Offensichtlich war jemand damit über die alte, von Gras, Unkraut und Brombeerranken überwucherte Bergbaustraße gefahren, über Felsbrocken und durch eine viel zu enge Schneise geholpert, weshalb der einst so elegante Klassiker an beiden Seiten tiefe Schrammen und vorn eine tiefe Delle davontrug, bevor er schließlich in einem ausgetrockneten Flussbett zum Stehen gekommen war.
Alvarez hatte ihren Subaru am Fuß der steil bergauf führenden Schotterstrecke geparkt und war gemeinsam mit Zoller hinauf zu den Kollegen von der Spurensicherung gewandert. An mehreren Stellen war die vor einem halben Jahrhundert angelegte Straße kaum noch vom Waldboden zu unterscheiden.
Zwei Deputys sicherten das Gelände. Das Wageninnere war leer bis auf Lex Farnsby, der aufschaute, als er die beiden Detectives näher kommen sah, und Alvarez eine Designer-Reisetasche entgegenstreckte, in der Kleidung zum Wechseln und Toilettensachen verstaut waren. Marjorys Utensilien für eine Nacht außer Haus, fernab von ihrem Ehemann.
»Ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken«, teilte Farnsby ihnen mit, »nur dass der Fahrersitz sehr weit nach hinten geschoben ist.«
»Dann ist also nicht Marjory gefahren«, schlussfolgerte Alvarez, »sondern ein Mann.«
»Oder eine sehr große Frau.«
Wie Terri Tufts. Richtors Exfrau.
Farnsby öffnete den Kofferraum mit einem Stemmeisen und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Leer.
»He! Schaut mal hier drüben!«, rief eine Kollegin von Farnsby, die Alvarez noch nicht kannte, und richtete eine Kamera auf den Schotter der stillgelegten Bergbaustraße. »Eine Kippe. Sieht frisch aus.« Mit behandschuhten Fingern hob sie den Zigarettenstummel auf und hielt ihn sich vor die Nase. »Camel Filter.« Sie steckte die Kippe in einen Beweismittelbeutel. Alvarez fiel ein, dass einer der Bell-Jungs Camels rauchte, aber da war er wahrscheinlich nicht der Einzige in Grizzly Falls. Hatte nicht auch Preston Tufts eine Schachtel Camel eingesteckt, als er nach der Bigfoot-Veranstaltung mit Donny Justinson eine rauchte?
Die Bergbaustraße war eine gute halbe Meile von der Stelle entfernt, an der man Marjorys Leiche entdeckt hatte, und ungefähr zwei Meilen vom Haus der Tufts. Ein Sportler würde nicht lange brauchen, die Strecke nach Hause zu Fuß zurückzulegen, nachdem er die Stiefmutter umgebracht und ihre Leiche im Gebüsch versteckt hatte.
»Bingo!«, rief Farnsby, als er die Klappe von einem verborgenen Staufach im Kofferraum öffnete. Ein sehr echt aussehendes Affenkostüm kam zum Vorschein, komplett mit Maske und riesigen Fußüberziehern.
»Da ist es«, stieß der Kriminaltechniker atemlos hervor. Alvarez nickte stumm.
Tennisschuhe in Größe neunundvierzig steckten in den Überziehern. Eine große Person musste nur das Kostüm überstreifen, in die Schuhe treten, die Maske aufsetzen und voilà: Bigfoot durchstreifte in voller Lebensgröße die Wälder rund um Grizzly Falls, Montana.
Alvarez und Zoller blieben noch knappe fünfzehn Minuten vor Ort, dann kehrten sie ins Präsidium zurück. Mittlerweile war es fast Mitternacht, trotzdem beschlossen sie, Kip und Preston noch ein wenig länger schmoren zu lassen.
Vor allem den jungen Tufts. Alvarez musste daran denken, was Pescoli ihr im Krankenhaus erzählt hatte. Was hatte Terri Tufts nach Pescolis Zusammenstoß mit der wild gewordenen Wilda Wyze gesagt? Eine Schwangerschaft ist nichts Besonderes, es sei denn, der Ehemann ist zeugungsunfähig. Oder so ähnlich. Sie brauchten nun wirklich dringend eine DNA-Probe von Marjorys Fötus, um herauszufinden, ob Richtor tatsächlich der Vater war. Womöglich hatte Emmett mit seiner ehemaligen Freundin und jetzigen Stiefmutter geschlafen, und Preston wusste davon? Der Gedanke erschien ihr gar nicht so abwegig.
Das Warten würde den älteren Tufts-Sohn mit Sicherheit mürbemachen, daher entschied sich Alvarez, mit Kip Bell zu beginnen.
Er machte sich kaum die Mühe, sie anzuschauen, als sie den Raum betrat und sich vorstellte. Wieder einmal. Nur fürs Protokoll. Für die Kamera und den Audiorekorder. »Wir müssen deinen Bruder finden«, begann sie und legte einen schmalen Aktenordner zwischen sie auf den Vernehmungstisch.
Kip schielte kaum merklich auf den Ordner. »Keine Ahnung, wo er ist.«
»Da bin ich anderer Ansicht.«
Immer noch kein Augenkontakt.
»Wir haben ein Affenkostüm entdeckt. Wahrscheinlich das, das aus dem Fundus der Bigfootler entwendet wurde.«
Er zuckte die Achseln.
»Soweit ich weiß, bist du Mitglied in dem Verein.«
Kip schnaubte. »Ich und zweihundert andere.«
»Aber du kanntest Destiny und Lindsay.«
Kip warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Worauf wollen Sie hinaus?«
Sie schlug einen anderen Weg ein. »Wir wissen, dass Kywin der Vater von Destinys ungeborenem Kind war. Wir wissen, dass er sowohl mit Destiny als auch mit Lindsay am Tag ihres Verschwindens in Kontakt stand. Er war der Letzte, mit dem die Mädchen kommuniziert haben.«
»Sie wissen gar nichts.«
Sie lächelte. »Ich denke schon.« Obwohl sie die Wahrheit am liebsten aus ihm herausgeschüttelt hätte, blieb sie ruhig. »Sowohl Destiny als auch Lindsay haben ihm eine SMS geschickt.«
»Die er nie bekommen hat.« Jetzt schaute Kip auf und sah ihr in die Augen. Sein Blick verriet ihr, dass er sich insgeheim über sie lustig machte, dass er glaubte, ihr überlegen zu sein – vermutlich sogar der Polizei im Allgemeinen.
Aber sie würde ihn eines Besseren belehren. Entschlossen schob sie den Aktenordner in seine Richtung.
»Woher willst du wissen, dass er die Textnachrichten nie bekommen hat?«, hakte sie nach.
Wieder die verstohlene Häme. »Weil er es gesagt hat.«
»Er könnte gelogen haben. Die Aufzeichnungen des Mobilfunkanbieters behaupten etwas anderes.«
»Na und? Kywin sagt, er habe sie nie gesehen.« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube ihm.«
»Er hat schon öfter gelogen. Zum Beispiel hat er behauptet, er habe nie ein intimes Verhältnis mit Destiny gehabt.«
Ein weiteres Achselzucken. Das Kinn herausfordernd vorgereckt, gab Kip ihr deutlich zu verstehen, dass sie aus ihm kein Wort herausbekommen würde.
»Okay, kommen wir zu Lindsay Cronin.«
Er zuckte kaum merklich zusammen, eine winzige Bewegung, doch sie genügte, um Alvarez zu zeigen, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte. Dass er auf der Hut war. Besorgt.
»Wir kennen ihre Anruflisten«, sagte sie und schob ihm den Ordner zu. »Und wir sind auf ein interessantes Detail gestoßen. Lindsay hat nicht nur Kywin kontaktiert, sondern auch dich, Kip. Ihm hat sie eine SMS geschrieben, dich hat sie angerufen.«
»Wie bitte?«
»Auf deinem Handy. Sieht auf den ersten Blick aus, als habe sie versehentlich auf die Kurzwahltaste gedrückt.« Alvarez lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte ihn durchdringend. »Na los, wirf einen Blick hinein. Für uns sieht das aus wie ein Signal. Als habe Lindsay dich warnen wollen. Genau wie Destiny. Dort sind wir auf das gleiche Muster gestoßen. Warum? Wovor wollte sie dich warnen? Was wollte sie dir mitteilen?«
Er antwortete nicht. Starrte wie gebannt auf den Ordner.
»Die langen Gespräche, die du mit ihr geführt hast, waren natürlich etwas anderes. Ich rede von den keine zwei Sekunden dauernden Verbindungen, die unmittelbar vor den Textnachrichten an Kywin zustande kamen. Ich denke, sie waren in der Tat ein Signal, und zwar dafür, dass du das Telefon deines Bruders benutzen solltest, damit niemand wusste – auch Kywin selbst nicht –, wie nahe du Lindsay in Wirklichkeit standest.«
»Was?«, blaffte er. »Das ist doch verrückt!«
»Ich glaube, du wusstest, wohin Lindsay Cronin in der Nacht ihres Unfalls unterwegs war, und du wusstest genau, wann sie auf dem Horsebrier Ridge eintreffen würde. Dann hast du irgendwie dafür gesorgt, dass sie tödlich verunglückte.«
Seine Augen glühten vor Zorn. »Sie wissen gar nichts«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»In dem Punkt irrst du dich, Kip. Ich – wir – wissen eine ganze Menge«, versicherte sie ihm. »Und eins steht fest: Du steckst bis über beide Ohren in der Sache mit drin. Aber du hast die Wahl: Entweder du erzählst uns alles, was du weißt, und ich rede mit dem Staatsanwalt, um einen Deal für dich rauszuhandeln, oder du mauerst. Dann dauert es vielleicht ein bisschen länger, bis wir die ganze Wahrheit herausfinden, aber dann, mein Freund, dann geht dir der Arsch auf Grundeis.«
»Ich bin nicht Ihr Freund!«, schnauzte er.
»Das ist richtig. Freunde sind wir zwei ganz bestimmt nicht.« Sie bedachte ihn mit einem eiskalten Lächeln. »Gerade hast du zum ersten Mal die Wahrheit gesagt. Denk über meinen Vorschlag nach.« Damit stand sie auf und verließ das Vernehmungszimmer, um ihn in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen.
Es war Zeit, Nummer zwei zu knacken. Entschlossen betrat sie das andere Vernehmungszimmer, in dem Preston Tufts wieder einmal vor dem großen Einwegspiegel auf und ab tigerte.
 
Am Rand des Sets von Bigfoot-Territorium Montana schaute Bianca bei den Dreharbeiten zu. Ihre Rolle war nach der Entdeckung der Leiche und der Szene mit ihrer »Mutter« auf ein Minimum reduziert worden, weshalb sie die meiste Zeit über warten musste. Die Lagerfeuer-Szenen wurden neu gedreht, um die wundervolle Lara in den Mittelpunkt zu rücken.
Bianca hätte kotzen können.
Maddie nahm sich eine Cola light vom Getränkewagen und kam auf ihre ehemals beste Freundin zugeschlendert. »Ist das zu fassen?«, fragte sie und deutete auf Lara, die auf einem der Felsbrocken am Lagerfeuer saß, neben sich eine Gitarre, die Bluse so weit aufgeknöpft, dass man ihr bemerkenswertes Dekolleté bewundern konnte. »Sie wollen, dass sie ein Waisenmädchen spielt, das von einer Gesangskarriere träumt, und dann zu einer der beiden verfeindeten Familien kommt.« Maddie öffnete die Flasche, nahm einen Schluck und musterte Bianca aus dem Augenwinkel. Einen Augenblick später fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: »Die hat das nur vorgetäuscht. Die Bigfoot-Attacke, meine ich.«
Bianca hatte es gewusst! Ihr Dad hatte recht gehabt. »Hat sie das zugegeben?«
»Nein, so dumm ist sie nicht. Aber Alex hat sich verplappert. Bei Teej.« Sie deutete auf TJs großen Bruder. »Er bekommt ebenfalls eine größere Rolle.«
»Aber ihre Verletzungen? Die blauen Flecken an ihrem Hals?«, fragte Bianca fassungslos.
»Sollte so aussehen wie bei dir. Er hat sie gepackt – mit Handschuhen, versteht sich – und zugedrückt, natürlich nicht zu fest. Aber es hat seinen Zweck erfüllt.« Maddie verzog voller Abscheu die Lippen. »Hat Glück gehabt, dass Kywin und Emmett nicht aufgetaucht sind, so musste das ›Drehbuch‹ eh umgeschrieben werden.«
»Wo stecken die beiden eigentlich?«
»Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Die zwei sind doch totale Schwachköpfe.« Sie beäugte die Maskenbildnerin, die mit einem großen Pinsel Puder auf Laras Gesicht auftrug. »Glaub mir, Bianca, Lara hat dafür gesorgt, dass die Szenen neu gedreht werden, und Barclay ist ihr nur allzu gern auf den Leim gegangen.« Maddie schnaubte. Hatte sie Mitleid mit Bianca, oder war sie einfach nur eifersüchtig? »Hast du gesehen, wie er um sie herumschwirrt? Der ist genauso schlimm wie die anderen Jungs. Wenn er nicht aufpasst, läuft ihm noch der Sabber aus dem Mund. Männer sind echt alle gleich.«
Ich dachte, Teej sei anders, lag es Bianca auf der Zunge, doch sie verkniff es sich, die spitze Bemerkung auszusprechen.
Irgendwo über ihren Köpfen, verborgen in der Dunkelheit jenseits des Scheinwerferlichts, schrie leise eine Eule.
»Hast du das von Marjory gehört?«
»Nein.« Die Maskenbildnerin ließ von Lara ab und zog sich vom Lagerfeuer zurück. »Was ist denn mit ihr?«
»Sie ist tot.«
»Tot?«, fragte Bianca viel zu laut, wofür sie umgehend einen strafenden Blick von Mel kassierte. Mit gesenkter Stimme flüsterte sie: »Wieso ist sie tot?«
»Was weiß ich? Man hat ihre Leiche im Wald gefunden, und ich glaube, es war genau wie bei Destiny. Sie wurde erwürgt. Die sozialen Medien sind voll davon – schau mal auf Facebook oder Twitter nach. Mein Handy piept ständig. Wieso hast du nichts davon mitbekommen?«
»Ich hab mein Telefon zu Hause liegen lassen.«
Maddie warf ihr einen fassungslosen Blick zu. »Wie bitte?«
»Na ja, ich bin ziemlich überstürzt aufgebrochen. Meine Mutter hat plötzlich Wehen bekommen, Dad war da und ist ausgeflippt wegen der Sendung, und dann ist Moms Fruchtblase geplatzt, und wir sind alle ins Krankenhaus gefahren. Das Baby ist übrigens da – ein kleiner Junge.« Maddie nickte. Sie hatte bereits sämtliche Details kurz nach Biancas Ankunft am Set erfahren. Inzwischen war es nach Mitternacht, die Temperatur sank, die Luft wurde erfrischend kühl.
Das Produktionsteam drehte die letzten Szenen, und Bianca fragte sich, warum sie eigentlich gekommen war. Ab und zu hatte sie im Hintergrund stehen müssen; von dem anfänglichen Rummel um das Mädchen, das im realen Leben einem Bigfoot begegnet war, war nichts mehr zu spüren.
Ihre Chance, mit dieser Rolle berühmt zu werden, war definitiv dahin. Als sie nun Lara betrachtete, deren Haut im Schein des Lagerfeuers golden glänzte, genau wie ihre seidigen, blonden Haare, verspürte sie etwas, was Hass sehr nahe kam. Lara hatte das Drehbuch zu ihren Gunsten manipuliert, genau wie Dad gesagt hatte. Maddie war derselben Meinung, und Alex’ Freunde hatten ihren Verdacht bestätigt. Bianca war sauer, stinksauer.
Das war einfach nicht fair. Bianca hatte Todesangst gelitten, als das Monster sie durch den Wald hetzte. Natürlich war sie nicht sicher, ob tatsächlich ein Bigfoot hinter ihr her gewesen war, aber irgendeine keuchende, stinkende Bestie hatte mit riesigen Pranken nach ihr gegriffen. Bianca hatte ihre Mordlust gespürt. Ihre Furcht war echt gewesen. Real.
Und bei Lara war alles nur ein Fake?
Misstrauisch musterte sie die Kids am Lagerfeuer. Hatte man ihr wirklich bloß einen üblen Streich gespielt? Aber wer? Durch die Tragödien, die sich innerhalb kürzester Zeit ereignet hatten, betrachtete Bianca ihre Clique nun mit ganz neuen Augen. Obwohl es nicht kalt, sondern angenehm frisch war, fröstelte sie und rieb sich die Arme. Endlich war die Lagerfeuerszene abgedreht, die Crew ging hinüber zum nächsten Drehort auf dem Parkplatz, wo zwei Pick-ups und Austin Reece’ BMW parkten.
Lara und Austin sollten im Sportwagen sitzen und knutschen, während sich laut Drehbuch von hinten unbemerkt ein dunkler Schatten näherte. Barclay tat gerade lautstark kund, wie er sich die Szene vorstellte. »Es soll genauso aussehen wie in den Horrorfilmen, die jeder von uns aus seiner Kindheit kennt: Zwei Teenager machen im Auto miteinander rum, das Mädchen hat die Bluse ausgezogen, trägt nur noch den BH, und draußen schleicht sich ein Killer an, den aber nur wir, die Zuschauer, sehen. Wir wissen um die tödliche Bedrohung – das Liebespaar nicht. Bill!«, rief er einem der Kameramänner zu. »Ich will, dass du aus der Bigfoot-Perspektive filmst. Nimm das Heck auf, aber sorg dafür, dass das Nummernschild nicht zu sehen ist, nur die Heckscheibe. Die ist beschlagen, damit dem Zuschauer klar ist, dass es drinnen ziemlich heiß zur Sache geht. Okay? Alle anderen zurück, es soll so aussehen, als wären Lara und Austin allein.«
Bianca hatte keine Ahnung, wie diese neue Szene zur ursprünglichen Handlung passen sollte, aber irgendwie würde der Cutter das Ganze schon zusammenschneiden. Was um alles in der Welt hatte das mit Biancas Erlebnis und dem Leichenfund im Fluss zu tun?
Während die Darsteller von einem Set zum nächsten wechselten und die Kameras neu ausgerichtet wurden, hielt Maddie erneut Ausschau nach Teej. Als sie ihn entdeckte, ließ sie Bianca stehen. Wieder einmal. Bianca überlegte, ob sie Jeremy anrufen und ihn bitten sollte, sie abzuholen, aber sie hatte noch keine Lust, nach Hause zu fahren, außerdem war abgemacht, dass alle bleiben sollten, bis die letzte Szene abgedreht war.
Also verharrte sie an ihrem Platz zwischen einem Kran und dem Pfad zu den Chemietoiletten und schaute hinüber zu der Gruppe von Bigfootlern, die sich ganz in ihrer Nähe versammelt hatte, darunter Carlton Jeffe und Ivor Hicks. Wieso war sie so schnell in Ungnade gefallen? Ihr Blick blieb als Nächstes an Lara hängen, die in BH und Minirock neben der offenen Tür von Austins BMW stand. Barclays neueste Entdeckung.
Bianca fühlte sich ein bisschen wie ein kleines Mädchen draußen in der Kälte, das die Nase an die Scheibe presste und unbemerkt eine rauschende Geburtstagsparty beobachtete, zu der es nicht eingeladen war. Nein, das traf nicht ganz zu, dachte Bianca: Es war in letzter Sekunde ausgeladen worden.
Hör auf zu jammern, schimpfte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Das ist doch kein Weltuntergang.
»Zurück, Leute, zurück!«, rief Mel. »Wir brauchen hier mehr Platz. Und Action!«
Bianca machte noch ein paar Schritte nach hinten, den Blick auf Austins Wagen gerichtet und auf Lara, die ihre Darbietung maßlos übertrieb. Bianca konnte es keine Sekunde länger ertragen. Wen interessierte schon, ob sie anwesend war oder nicht? Es würde sie ja doch niemand fragen, ob sie bei einer der Szenen mitmachen wolle. Seit über drei Stunden war sie nun hier, und bis auf die Anweisung, aus dem Weg zu gehen, hatte kaum jemand ein Wort mit ihr gesprochen. Das Ganze war eine Riesenzeitverschwendung. Sie wollte nur noch nach Hause, ihren Knöchel hochlegen und sich überlegen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte – jetzt, da der Traum einer Schauspielkarriere mit dem Sprungbrett Bigfoot-Territorium Montana geplatzt war.
Niedergeschlagen und genervt schlenderte sie auf das Tor im Zaun zu und griff in ihre Tasche, um ihr Smartphone hervorzuziehen. Natürlich, es war ja nicht da. Super. Und nun? Wenn sie Jeremy anrufen wollte, musste sie sich entweder ein Handy leihen. Oder sie musste warten, bis die anderen fertig waren, und sich eine Mitfahrgelegenheit suchen.
Bianca drehte sich gerade um, um ans Set zurückzukehren, als sie hinter sich einen Zweig knacken hörte.
Erschrocken warf sie einen Blick über die Schulter und starrte suchend in die Dunkelheit.
Niemand.
Nichts.
Sei nicht albern, schalt sie sich, doch obwohl sie nichts sah, spürte sie plötzlich eine Bewegung, einen Luftzug. Vor Schreck wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben.
Das war doch verrückt. Was sollte dort schon sein?
Sie befand sich noch immer innerhalb der Absperrung.
Ein weiteres Knacken. Dann das Geräusch schleichender Schritte.
Eiskalte Furcht stieg in ihr auf.
Wieder warf sie einen Blick über die Schulter, wieder sah sie nichts als den dunklen Wald rund um den Parkplatz und hinter der zugeparkten Holzabfuhrstraße. Nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Sie setzte sich in Bewegung.
Im selben Augenblick bohrte sich etwas Hartes, Kaltes seitlich in ihren Hals.
Eine Pistole? Mit Zähnen?
»Keine Bewegung«, flüsterte eine tiefe Männerstimme – eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.
»Was soll das?«
Zaaap!
Schmerz durchfuhr sie.
Ihr Schrei war kaum mehr als ein ersticktes Gurgeln.
Tausende Volt zischten durch ihren Körper, stachen wie unzählige feine Nadeln. Sie zuckte. Ihre Beine gaben nach. Sie stürzte zu Boden, ihr Kopf schlug auf die harte, mit Felsbrocken durchsetzte Erde. Staub drang in ihren Mund und ihre Nase ein, ihre Wange schrammte über die kleinen, spitzen Kieselsteine.
Was hat das zu bedeuten?, dachte sie, unkontrolliert zuckend. Was, was, was? Ihre Augen verloren den Fokus.
Was passierte mit ihr?
Warum hatte man sie getasert, und vor allem: Wer?
Warum, lieber Gott, warum?
Ihr Angreifer, ein riesiger, finsterer Kerl, packte sie mit starken, fleischigen Händen und schleifte sie über den Boden. Alles um sie herum fing an, sich zu drehen, dann wurde Bianca schwarz vor Augen.
[home]

Kapitel zweiunddreißig
Ich brauche eine Zigarette«, stöhnte Preston Tufts, als Alvarez den zweiten Vernehmungsraum betrat.
»Tut mir leid.« Sie hatte nicht vor, ihm entgegenzukommen. Sollte er ruhig Entzugserscheinungen haben. »Hier drinnen ist Rauchverbot. Aber du kannst später eine rauchen, sobald wir fertig sind.«
»Und wann ist das?«
»Das hängt von dir ab. Wenn du mir die Wahrheit sagst, dürfte es recht schnell gehen.«
»He, ich habe nicht gelogen. Und ich denke, es geht noch schneller, wenn ich vorher eine rauchen darf.«
Sie tat so, als lasse sie sich seine Bitte durch den Kopf gehen. »Welche Marke rauchst du noch mal?«
»Entschuldigung?«
»Camel, richtig?«
Er starrte sie misstrauisch an und schien sich zu fragen, worauf sie hinauswollte. »Kann sein.«
»Mit Sicherheit«, hielt sie dagegen. »Und weißt du, was echt seltsam ist?«
»Nein, was denn?«
»Wir haben eine Kippe nicht weit vom Wagen deiner Stiefmutter entdeckt. Eine Camel. Auf der stillgelegten Bergbaustraße.«
Er schluckte, doch er wandte den Blick nicht ab.
»Ich bin gespannt, wessen DNA wir auf der Kippe finden, übrigens eine Camel mit Filter, genau wie die, die du rauchst. Das Labor arbeitet dran.«
Seine Kiefer mahlten, aber er sagte nichts. Von seiner Stirn rann ein Schweißtropfen. Es war ziemlich warm im Raum, aber Alvarez wollte, dass er sich unwohl fühlte.
Mit ruhiger Stimme fuhr sie fort: »Bald kommt der Bericht der Spurensicherung rein. Mal sehen, ob wir Fingerabdrücke auf dem Lenkrad finden oder DNA-Spuren, zum Beispiel Schweiß. In dem Affenkostüm, das wir im Kofferraum gefunden haben, muss es ziemlich heiß gewesen sein. Hat höllisch gestunken.«
Er erstarrte.
Sie lächelte. »Entschuldigung, ich meinte natürlich das Bigfoot-Kostüm.«
Sein Adamsapfel hüpfte.
»Hast du es getragen?«
»Ich wusste noch nicht einmal, dass es dort war!«
Eine Lüge. Das sah Pescoli seinen Augen an.
»Du solltest besser ehrlich sein, Preston«, warnte sie ihn. »Es liegt nämlich nahe, die Person, die das Kostüm getragen hat, mit der in Verbindung zu bringen, die Bianca Pescoli zu Destinys Leiche gehetzt hat.«
»Augenblick mal! Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte er. Die Furcht in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Das darf doch nicht wahr sein …« Seine Schultern sackten nach vorn. Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich brauche einen Anwalt.«
Verdammt!
Sie hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, aber natürlich hatte sie gehofft, dass er vorher mit der Sprache rausrückte. Nun war die Befragung beendet und konnte erst in Gegenwart eines juristischen Beistands weitergeführt werden. »Na schön, dann besorgen wir dir einen, vorausgesetzt, du hast keinen –«
Er schloss die Augen und barg das Gesicht in den Händen. »Ich bin am Arsch«, murmelte er. »Total am Arsch.«
»Du bleibst hier, bis dein Rechtsanwalt eintrifft. Solltest du mir vorher irgendetwas sagen wollen, verspreche ich dir, dass ich mit der Staatsanwaltschaft einen Deal für dich aushandele.«
Er zögerte, dann hob er das Gesicht und sah sie an. Seine Wangen waren feucht, Tränen glänzten in seinen Augen. »Ich wollte sie nicht umbringen«, stammelte er. Alvarez erstarrte. »Ich wollte Marjory nicht töten, aber mein Dad hätte es sonst erfahren, bei all den DNA-Proben, die Sie genommen haben. Meine Mom hat mir schon vor langer Zeit anvertraut, dass Dad … nun, seine Spermien sind zu langsam. Sie ist zu einer Samenbank gegangen. Heimlich.« Er senkte den Kopf, schürzte die Lippen. Aber der Damm des Schweigens war gebrochen, Preston konnte gar nicht mehr aufhören zu reden. »Was glauben Sie, was das für ein Gefühl ist, hm?«, fragte er. »Dad wusste nichts davon. Sie hat das hinter seinem Rücken getan, hat mir bloß davon erzählt, weil ich ins Krankenhaus musste. Ich hatte einen Unfall, und sie befürchtete, dass ich eine Bluttransfusion brauchte. Dann wäre der ganze Schwindel aufgeflogen. War aber eh egal, denn kurz darauf hat er sie wegen Marjory verlassen. Den Rest der Story kennen Sie – Marjory war eigentlich Emmetts Freundin, und als Dad und sie verheiratet waren, haben sie wieder etwas miteinander angefangen. Aber schwanger zu werden … Herrgott, wie blöd ist Madge eigentlich?« Er schien jetzt froh zu sein, sich alles von der Seele reden zu können. Schniefend fügte er hinzu: »Es war ein Unfall, das müssen Sie mir glauben. Marjory und Dad hatten sich wieder mal gestritten, und diesmal beschloss Emmett, es Dad heimzuzahlen, dass er sie ihm ausgespannt hatte. Was natürlich albern war – Madge war genauso auf Dad abgefahren, wahrscheinlich wegen seiner Kohle. Auf alle Fälle habe ich versucht, es ihm auszureden. Ich würde mich darum kümmern, hab ich behauptet, würde versuchen, sie zur Vernunft zu bringen. Sie sollte das Baby heimlich abtreiben lassen und so tun, als habe sie es verloren. Sonst wäre doch alles aufgeflogen!
War eine dumme Idee. Als könnte man Marjory zur Vernunft bringen! Trotzdem hab ich mich mit ihr in der Stadt getroffen. Sie wollte gerade in das Hotel einchecken, in dem sie immer absteigt, wenn sie sich mit Dad gestritten hat. Wir sind ein bisschen durch die Gegend gefahren und haben dann angehalten, ganz in der Nähe vom Cougar Pass. Und wissen Sie was? Sie hat mich angemacht! Hat mich geküsst und gestreichelt, und ich … ich bin total heiß geworden.« Er hob den Kopf und sah Alvarez an. »Können Sie das verstehen?«
»Sicher.«
»Sie war echt scharf, und ich hab ständig Lust, also haben wir rumgemacht. Und dann ist es ernst geworden.«
»Ihr hattet Sex.«
»Ja. Im Wagen. Und als es vorbei war, ist sie ausgeflippt und hat mich fertiggemacht. Hat mir die Schuld an allem gegeben, hat behauptet, ich hätte die Situation ausgenutzt, hätte sie vergewaltigt – dabei war es eher andersherum!«
»Und was hast du gemacht?«
»Ich hab versucht, sie zum Schweigen zu bringen. Wollte nur, dass sie still ist.« Er schwieg, schien die Szene vor seinem inneren Auge noch einmal zu durchleben, dann fuhr er fort: »Als sie auf mich losgegangen ist, auf mich eingeschlagen und versucht hat, mich zu beißen, habe ich meine Hände um ihren Nacken gelegt und zugedrückt, bis sie aufgehört hat, mich zu attackieren. Anscheinend habe ich nicht rechtzeitig losgelassen. Ich war wie weggebeamt, verstehen Sie?«
Alvarez verstand nicht.
»Das war fast wie eine außerkörperliche Erfahrung. Ich war einfach nicht mehr in mir drin! Und als es dann vorbei war und ich wusste, dass sie tot war und das Baby auch« – er fing erneut an zu schniefen –, »da hab ich Panik bekommen und gedacht, dass ich sie einfach in der Nähe vom Reservoir Point liegen lassen sollte. Vielleicht würde man denken, es sei der Bigfoot gewesen, der auch Destiny umgebracht hat.« Er atmete zitternd aus.
»Destiny … Wer hat sie getötet? Doch bestimmt kein Bigfoot.«
»Ich weiß es nicht. Damit habe ich nichts zu tun, das schwöre ich!« Er wischte sich mit dem Ärmel die Nase und die Tränen ab.
»Was ist mit dem Affenkostüm?«
»Keine Ahnung, wie es in Marjorys Kofferraum gekommen ist.« Er wirkte so offen, dass sie ihm beinahe geglaubt hätte. Aber eben nur beinahe.
»Dann hast du Destiny also nicht getötet?«
»Nein.«
»Und Lindsay Cronin?«
»Um Himmels willen, haben Sie mich nicht verstanden? Nein! Ich habe keine Ahnung, was denen zugestoßen ist!« Er fuhr sich mit beiden Fingern durch die Haare. »Bitte, Detective, kann ich eine Zigarette haben? Und besorgen Sie mir jetzt einen Anwalt?«
 
Wohin zum Teufel brachten sie sie? Zwei Männer hatten Bianca entführt, so viel wusste sie inzwischen. Sie hatten ihre Hände gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gesteckt, damit sie nicht schreien konnte, dann hatten sie sie auf die Ladefläche eines Pick-ups gehievt, und nun rasten sie wie verrückt durch die Nacht. Bianca wurde schmerzhaft durchgerüttelt, bis sie endlich von der holprigen Holzabfuhrstraße auf die Landstraße gelangten und die Reifen über den ebenen Asphalt surrten. Aus den offenen Fenstern der Fahrerkabine wehte Hip-Hop zu ihr nach hinten.
Langsam gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück, das Zucken ließ nach. Auf dem Rücken liegend, sah sie über sich den dunklen Nachthimmel mit tausend blinkenden Sternen, spürte den Fahrtwind und konnte nichts tun, als abzuwarten, was das Schicksal für sie auf Lager hatte.
Bestimmt nichts Gutes, das stand fest. Sie hatte die Aufregung in den Stimmen der Männer gehört, das Testosteron gerochen, das diese verströmten. Testosteron, das sie in brutale Neandertaler verwandelte.
Denk nach, Bianca. Du musst jetzt die Nerven bewahren. Du kannst dir nur selbst helfen. Kannst dich nur selbst retten. Niemand weiß, wo du bist, niemand wird nach dir suchen. Jeremy glaubt, du fährst mit einer Freundin oder mit Michelle nach Hause. Mom ist mit dem Baby im Krankenhaus. Santana ist bei ihr. Du bist auf dich allein gestellt. Diese Psychopathen können mit dir machen, was sie wollen.
Es sei denn, du wehrst dich.
Am liebsten hätte sie einfach aufgegeben. Sich weinend in ihr Schicksal gefügt oder um Gnade gewinselt, obwohl sie genau wusste, dass die beiden Kerle in ihrem momentanen adrenalinbefeuerten Zustand das Wort »Gnade« nicht kannten. Vielleicht hatten sie sogar Drogen genommen.
Drogen … Plötzlich wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte. Wer sie entführt hatte, und zwar mit eiskalter Gewissheit.
Alles passte zusammen. Er steckte hinter all den Attacken – warum, wusste sie nicht, aber er war es.
Es gelang ihr, einen Blick auf die Heckscheibe der Fahrerkabine zu werfen. Sie sah den Gewehrhalter mit einem Jagdgewehr. Dann waren sie also bewaffnet, und zwar mit mehr als einem einfachen Elektroschocker.
Der Fahrer nahm eine Kurve etwas zu eng, die Hinterreifen wirbelten Staub und Kies auf, Bianca wurde gegen die Seitenwand der Ladefläche geschleudert. Die Gangschaltung knirschte, dann fand der Wagen wieder Halt und schlängelte sich eine steile Bergstraße hinauf. Bianca versuchte nachzudenken, einen Grund zu finden für das, was hier passierte. Warum Tophman, der Sohn des Reverends, Dealer des Football- und Baseball-Teams? Jeder auf der Schule wusste, dass man sich an Toph wenden konnte, wenn man Gras, Crystal Meth oder Anabolika kaufen wollte. Er selbst hatte sich mithilfe von Anabolika aufgepumpt und amüsierte sich prächtig darüber, dass ihm seine Eltern und Trainer nicht auf die Schliche kamen und tatsächlich glaubten, seine dicken Muskeln stammten vom vielen Gewichtheben. Die anderen Kids hatten ihn nie verpfiffen, auch Bianca nicht. Sie war die Tochter einer Polizistin und damit ohnehin Zielscheibe von Misstrauen und Spott, außerdem interessierte sie sich nicht für Dinge, die sie nichts angingen.
Und genau dafür musste sie jetzt bezahlen. Es sei denn, sie würde etwas unternehmen, und zwar schnell. Der Pick-up fuhr immer weiter die steile Serpentinenstraße hinauf. Bianca drehte sich auf die Seite, hob den Kopf und sah die Lichtkegel der Scheinwerfer, die über die rechts und links der Straße stehenden Bäume strichen.
Sie hatte noch immer keinen blassen Schimmer, wo sie sich befand – irgendwo in der tiefsten Wildnis der Bitterroot Mountains.
Tu etwas, Bianca, dir bleibt nicht viel Zeit, wenn du dich in Sicherheit bringen willst.
Ihre Hände waren gefesselt, zum Glück vor ihrem Körper, und sie hatte sich bereits den schmutzigen Lumpen aus dem Mund ziehen können, den die beiden als Knebel benutzt hatten. Nun fing sie an, die Knoten des dünnen Seils an ihrem Handgelenk zu lösen, aber ihre Finger wollten ihr noch nicht recht gehorchen. Ihre Beine waren frei, und langsam konnte sie sich wieder so bewegen, wie sie wollte.
Der Pick-up holperte über einen dicken Stein.
»Verdammt! Pass doch auf!«, hörte sie Tophman in der Fahrerkabine schreien.
»Wir sind hier leider nicht auf dem verdammten Freeway«, schnauzte eine andere Stimme. Kywin Bell. Er war derjenige, der hinterm Steuer saß. Mist! Der Hauptverdächtige ihrer Mutter im Mordfall Destiny Montclaire.
Bianca versuchte, sich aufzusetzen. Ihre Arme gaben nach. Sie fiel zurück auf die Ladefläche und schlug mit dem Kinn auf. Hoffentlich platzte die Wunde nicht wieder auf!
Sie versuchte es noch einmal. Mit zusammengebissenen Zähnen spannte sie ihre Muskeln an und richtete sich auf. Wenn sie doch bloß eine Waffe finden oder unbemerkt von der Ladefläche springen könnte!
Der Pick-up verlangsamte die Geschwindigkeit, anscheinend näherten sie sich ihrem Ziel. Lieber Gott, steh mir bei! Panisch tastete sie die Ladefläche des Pick-ups ab. Leer. Abgesehen von der Werkzeugkiste direkt hinter der Fahrerkabine. Als sie um eine weitere Kurve bogen, rollte sich Bianca auf die Knie und hob so geräuschlos wie möglich den Deckel an, gerade so weit, dass sie eine Hand hineinstecken konnte. Ihre Finger ertasteten verschiedene Werkzeuge und schlossen sich dann um den Griff eines Schraubenziehers. Genau das, was sie brauchte.
Als Kywin auf die Bremse trat, nahm sie den Schraubenzieher heraus und schob ihn vorsichtig unter dem T-Shirt in ihren BH. Dann tastete sie nach weiteren Werkzeugen, die ihr nutzen konnten. Ihre Finger verweilten bei etwas Flachem, Handtellergroßem … ein Schweizer Offiziersmesser? War es tatsächlich möglich, dass sie so ein Glück hatte? Sie nahm es aus der Kiste, sah, dass es genau das war, wofür sie es gehalten hatte, und klappte mithilfe ihrer Zähne mehrere kleine Klingen auf. Dann nahm sie sich das Seil vor und fing an, wie verrückt zu sägen.
Du schaffst es, Bianca, du schaffst es!
Aber sie wusste, dass ihr die Zeit ausging.
 
Kip Bell war endlich bereit, auszupacken. Nachdem Alvarez ihn lange genug hatte zappeln lassen, war er zur Vernunft gekommen und hatte beschlossen, sich auf einen Deal einzulassen. Allerdings hatte auch er Rechtsbeistand gefordert und das Versprechen, Milde walten zu lassen – beides war ihm zugesichert worden. Er hatte mit seiner Anwältin gesprochen, und nach einer einstündigen Verhandlung mit dem Staatsanwalt hatte dieser den Deal abgenickt, und Kip legte los.
»Nur damit Sie es wissen: Ich habe niemanden umgebracht«, fing er an. »Zumindest nicht richtig.«
Was für ein merkwürdiges Geständnis war das denn? »Aber?«, fragte Alvarez.
Er warf seiner Anwältin einen Blick zu, die neben ihm im Vernehmungszimmer saß. Sie war an die sechzig, ungeschminkt, und hatte silbernes Haar. Mit müden Augen blickte sie durch ihre randlose Brille. Anscheinend passte es ihr gar nicht, dass man sie mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, aber jetzt konzentrierte sich Diane Moore voll und ganz auf ihren Mandanten. Nickte ihm aufmunternd zu.
»Das Ganze sollte ein Scherz sein«, fuhr Kip fort. Die Anwältin zuckte kaum merklich zusammen.
»Was sollte ein Scherz sein?«
»Na, das mit dem Bigfoot-Kostüm. Ich hab’s den Bigfootlern geklaut, und dann hab ich Bianca damit durch die Nacht gehetzt. Das sollte lustig sein, ein Streich … Um es Biancas Mom heimzuzahlen, dass sie meinen Alten verknackt hat. Von Destiny wusste ich nichts, das schwöre ich. Ich war total geschockt.«
Alvarez wartete.
Ein weiteres Nicken von der Anwältin.
»Und dann hab ich noch mehr Mist gebaut. Sie hatten recht, Detective, ich war mit Lindsay zusammen, obwohl sie eigentlich was mit Kywin hatte. Verdammt, alle Mädels stehen auf Kywin!«
Was Alvarez nicht verstehen konnte.
»Ich wollte nicht, dass Kywin Wind davon bekommt, aber wir teilen uns bei unserem Alten ein Zimmer, was echt nervtötend ist – daher haben Lindsay und ich uns dieses Signalsystem überlegt. Sie ruft mich an und legt gleich wieder auf, als habe sie sich verwählt. Dann kann ich sie entweder unbemerkt zurückrufen, oder wenn ich mitkriege, dass bei Kywin eine SMS eingeht, schnappe ich mir sein Handy und lese, was sie schreibt. So merkt er nichts. Immerhin ist er mein Bruder und soll nicht wissen, dass ich seine Freundin vögele. Eine Weile lief das wunderbar, aber dann ist sie plötzlich ausgeflippt. Angeblich hat Kywin etwas mit Destinys Tod zu tun. Destiny hatte ihr eine Nachricht gesendet und ihr mitgeteilt, dass sie sich am Abend mit Donny treffen wolle – genau die Nachricht, die sie auch Kywin geschickt hat. Warum sie Justinson noch mal sehen wollte, hat sie nicht gesagt. Lindsay hat angenommen, dass Kywin vor Eifersucht ausgerastet ist, weil auch er mal mit Destiny im Bett war und nicht gern teilt, schon gar nicht mit so einem verwöhnten Muttersöhnchen wie Justinson – seine Affäre mit Lindsay hin oder her. Auf alle Fälle wollte sie zu den Cops gehen und auspacken. Ihnen sagen, dass Destiny sich nicht nur mit Donny, sondern auch mit Kywin getroffen hat.« Seine vorherige Selbstsicherheit schwand zusehends. »Ich habe sie gebeten, sich mit mir auf einem Parkplatz oben am Horsebrier Ridge zu treffen – dort sind wir schon einmal zusammen gewesen. Ich wollte verhindern, dass sie Kywin hinhängt. Also hat sie sich aus ihrem Zimmer geschlichen und ist zum vereinbarten Treffpunkt gefahren. Und dann hab ich etwas Dummes gemacht. Dabei wollte ich ihr bloß einen kleinen Denkzettel verpassen. Wollte, dass sie kapiert, dass keiner die Bell-Brüder bei den Cops anscheißt. Weiber … Ich hab sie überholt und eine Schaufensterpuppe auf die Straße gelegt, die früher bei A&B Painting im Schaufenster stand. Sollte zeigen, dass Malerarbeiten so leicht sind, dass auch Frauen sie ausführen können. Arlene und Bruce haben sie ausrangiert, und ich durfte sie mitnehmen. Ich wollte Lindsay doch bloß erschrecken! Woher sollte ich wissen, dass sie das Lenkrad verreißt und die Leitplanke durchbricht …«
»Hm. Das war dir also nicht klar? Was sollte sie denn sonst tun, wenn sie die Puppe nicht überfahren wollte? Sie ging doch davon aus, dass ein Mädchen vor ihr auf der Straße lag! Es war doch logisch, dass das so kommen musste, und jetzt ist sie tot.«
Er schaute auf seine Hände. »Ja«, sagte er leise. »Aber das wollte ich nicht.«
»Hast du ernsthaft geglaubt, sie würde den Sturz in den Abgrund überleben?« Alvarez machte sich nicht die Mühe, die Skepsis in ihrer Stimme zu verbergen.
»Ich dachte nicht, dass sie tatsächlich von der Straße abkommen würde. Aber davon abgesehen, wollte sie Kywin verraten!«
»Den Bruder, den ihr zwei mit eurer Affäre hintergangen habt?«
»Das war, bevor alles so kompliziert wurde. Und wie gesagt: Weiber hin oder her – er ist mein Bruder.« Kip schien krampfhaft nach Gründen zu suchen, die sein unfassbares Verhalten rechtfertigten. Aber dafür gab es keine Rechtfertigung. Ein Mädchen war ums Leben gekommen. Ein Mädchen, dem er »einen kleinen Denkzettel« verpassen wollte.
»Du dachtest also, es sei lustig, ihr einen Streich zu spielen, der sie erst in Todesangst versetzen und anschließend in den Tod schicken würde?«
»Wie ich schon sagte: Damit, dass sie in den Abgrund rast, hatte ich nicht gerechnet.«
Am liebsten hätte sich Alvarez über den Vernehmungstisch gelehnt und den Scheißkerl beim Kragen gepackt, aber sie riss sich zusammen und umfasste nur die Tischkante so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
»Mein Mandant übermittelt Ihnen ausgesprochen sensible Informationen«, schaltete sich Diane Moore ein. »Das ist auch für ihn sehr schwer.«
Das ist auch für ihn sehr schwer! Es wurde ja immer besser! Ein Mädchen war tot, weil dieser Trottel so dämlich war. Sollte sie sich etwa noch bei ihm entschuldigen, dass sie ihm derart »sensible Informationen« entlockte?
»Was ist aus der Schaufensterpuppe geworden, die du auf die Straße gelegt hast?«
»Ich hab sie mitgenommen und bei meinem Vater im Schuppen versteckt.«
»Ich möchte sie sehen.«
»Selbstverständlich«, sagte Diane, bevor Kip irgendwelche Einwände erheben konnte. »Mein Mandant hat Ihnen im Gegenzug für ein verringertes Strafmaß volle Kooperation zugesichert.«
»Dann hat Kywin also Destiny Rose Montclaire getötet?«, fragte Alvarez.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Kip. »Aber Lindsay ist davon ausgegangen.«
»Wie kommt das Affenkostüm in Marjory Tufts’ T-Bird?«
»Ich habe es dorthin gelegt«, gab er zu. »Ich hab den Wagen eines Abends hinter der Ford-Niederlassung parken sehen – sie war mit ihrem Mann unterwegs und hatte den T-Bird dort stehen lassen. Die Schlüssel steckten. Dahinten gibt es keine Kameras, und so spät war niemand auf der Straße. Ich hab die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und das Kostüm im Kofferraum hinter einer Klappe für zusätzlichen Stauraum versteckt. Ich hätte nie gedacht, dass man es dort finden würde.«
»Tja, da hast du wohl falsch gedacht.« Sie beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Wo ist dein Bruder, Kip? Wo steckt Kywin? Ich muss dringend mit ihm reden.«
»Ich weiß es nicht, Detective«, sagte er resigniert. »Und das ist die verdammte Wahrheit.«
 
Der Pick-up kam zum Stehen, der Motor dröhnte laut und zerriss die nächtliche Stille des Waldes. Bianca zwang sich zu warten, vorzugeben, sie leide noch immer unter den Nachwirkungen des Stromstoßes. Als ihre Angreifer zu ihr kamen, um zu tun, was immer sie mit ihr vorhatten, blieb sie still liegen, die Hände so, als sei sie immer noch gefesselt. Sie hatte sich das Seil um die Handgelenke geschlungen und hielt es an den Enden fest, das Schweizer Messer in der rechten Handfläche verborgen.
Würde ihr Plan funktionieren? Sie starrte nach oben in das dichte Blätterdach, das die silberne Mondsichel am Himmel verdeckte. Zum Glück war es hier so dunkel. Sie schluckte, die Muskeln bis zum Zerreißen gespannt. Ihr Herz hämmerte wie wild.
Bleib ruhig, Bianca. Du schaffst das. Du musst bloß einen kühlen Kopf bewahren. Darfst nicht in Panik ausbrechen.
Sie waren stark und schnell und fest entschlossen. Bianca war sportlich, clever und hatte Todesangst. Ein Adrenalinstoß peitschte durch ihren Körper, als sich plötzlich beide Türen gleichzeitig öffneten. Der Motor wurde ausgestellt, nicht aber die Scheinwerfer. Die plötzliche Stille war ohrenbetäubend.
Der Beifahrer sagte: »Schaff sie von der Ladefläche. Ich muss pissen!« Tophman. Dieser elende Loser! Sie hörte, wie jemand auf den Waldboden sprang, dann näherten sich Schritte.
Ihr Puls raste.
Die Scheinwerfer spendeten gerade genug Licht, als dass sie den großen Kerl sehen konnte, der sich der Ladefläche näherte.
Bitte hilf mir, lieber Gott!
Die Ladeklappe öffnete sich mit einem metallischen Quietschen.
Würde sie es über sich bringen, so etwas zu tun?
Kywin Bell beugte sich vor, um ihre Beine zu fassen und Bianca von der Ladefläche zu ziehen.
Jetzt! Bevor er die Hand an deinem Knöchel hat.
Schneller als eine Klapperschlange schoss ihr Bein nach vorn. Trat zu. Traf ihn mit dem Absatz ihres Stiefels mitten ins Gesicht.
»Auuu!« Mit einem lauten Aufschrei sprang er zurück. »Bist du bescheuert?« Er hielt sich das Gesicht, taumelte und ging in die Knie.
Blut schoss aus seiner Nase und rann ihm übers Kinn.
Bianca sprang von der Ladefläche und trat erneut zu. Diesmal direkt auf seine Nase.
Knack!
Der Knorpel knackte, Kywin landete auf dem Hintern. Ein weiterer durchdringender Schrei.
»He!«, rief Tophman. »Was ist da los?«
Bevor Kywin reagieren konnte, stürmte Bianca los, rannte, so schnell sie konnte, in den Wald hinein. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Spinnweben verfingen sich in ihren Haaren, Kiefernnadeln zerkratzten ihre Haut. Sie lief immer hügelabwärts, schneller und schneller. Ihr verletzter Knöchel schmerzte höllisch, ihr Herz hämmerte, ihr Kopf schwirrte. Zumindest gehorchte ihr Körper, Nachwirkungen des Elektroschocks zeigten sich nicht. Aber wie weit würde sie laufen können, wie weit würde sie kommen, bevor sich einer von den beiden Psychos auf sie stürzte wie ein Löwe auf eine verwundete Gazelle?
So etwas darfst du nicht denken, Bianca!
Gib nicht auf!
Lauf, lauf, lauf!
Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, aber sie lief immer weiter bergab. Der Pick-up war von der Hauptstraße auf die steile Serpentinenstrecke abgebogen, also würde sie – wenn sie Glück hatte – am Fuß des Hügels auf die Hauptstraße gelangen, wo es ihr vielleicht gelänge, einen Wagen anzuhalten. Vorausgesetzt, es war um diese Uhrzeit noch einer unterwegs. Aber immerhin war es eine Chance. Wie weit mochte es noch sein? Eine Meile? Mehr? Weniger? Sie hatte keinen blassen Schimmer.
Lauf einfach weiter!
Sie musste ihre Geschwindigkeit drosseln. Das Gelände war einfach zu steil, zwischen den dicht stehenden Bäumen war es stockdunkel. Auf keinen Fall durfte sie jetzt das Gleichgewicht verlieren oder mit ihrem verletzten Knöchel umknicken.
Lauf!
Sie trat gegen einen Felsbrocken und stürzte vornüber, versuchte, sich an Wurzeln und Steinen festzuklammern, um nicht in die Tiefe zu rollen. Das Offiziersmesser glitt aus ihrer Hand, ihre Fingernägel brachen, doch zum Glück prallte sie gegen den Stamm einer Kiefer.
»Uff!« Sämtliche Luft wurde auf einen Schlag aus ihrer Lunge gepresst. Erde und Staub verstopften ihre Nasenlöcher. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo oben und unten war.
»Dieses kleine Miststück!«, brüllte Tophman, aber seine Stimme war zum Glück recht weit entfernt.
Bianca blinzelte. Zwischen den Bäumen blitzte Licht auf. Der Pick-up. Oben auf dem kleinen Parkplatz.
»Und du, du dämlicher Schwachkopf, hast sie einfach entwischen lassen? Verdammt!«, fluchte der Pastorensohn. »Bist du bescheuert? Wie sollen wir denn jetzt an unser Geld kommen? Glaubst du, der bezahlt uns für nichts?«
Bezahlt? Wer bezahlte die beiden – und wofür? Dafür, dass sie sie entführten? Sie umbrachten? Wieso?
»Hol das Gewehr.« Bells Stimme.
O Gott, nein!
»Sie darf nicht davonkommen.« Wieder Bell. »Sie muss sterben.«
»Ich sollte dich erschießen, dafür, dass du so ein Trottel bist!«, blaffte Tophman.
Bianca rappelte sich auf und lief weiter, obwohl ihr ganzer Körper schmerzte. Höllisch. Irgendwann würde sie auf die Hauptstraße stoßen, ganz bestimmt. Bitte, lieber Gott, bitte hilf mir!
»Ich würde sie liebend gern abknallen, aber das ist gegen die Abmachung. Der Alte will nicht, dass wir sie umbringen.«
Der Alte? Welcher Alte?
Hinter ihr donnerten schwere Schritte. Anscheinend hatte sich Tophman auf die Suche nach ihr gemacht, das Gewehr im Anschlag. Bianca warf einen Blick über die Schulter. Das Licht einer Taschenlampe oder einer Handy-App zuckte durch den Wald.
»Du kannst mir nicht entkommen!«, brüllte Tophman.
Er hatte recht. Jetzt, da sie als einzige Waffe nur noch den Schraubenzieher in ihrem BH hatte, würde sie sich nicht gegen einen Kerl wie ihn verteidigen können.
»Komm raus, Tochter einer Polizistenschlampe!«
Sie musste darauf achten, nicht in den Lichtkegel seiner Taschenlampe zu geraten, dann hatte sie vielleicht eine Chance. Vor sich sah sie nichts als Dunkelheit – Bäume, Büsche und Felsbrocken. Plötzlich verstummten die schweren Schritte. Tophman war stehen geblieben. Horchte. Schwenkte die Taschenlampe hin und her. Auch Bianca blieb stehen, rührte sich nicht von der Stelle, den Rücken gegen den Stamm eines großen Baumes gedrückt.
»Wo zum Teufel steckst du?«, schrie Tophman.
Biancas Herz hämmerte so laut, dass sie fürchtete, es wäre meilenweit zu hören.
»Bi-an-ca!« Ein lockender Singsang.
Der Kerl war völlig verrückt.
Sie leckte sich die trockenen Lippen. Hörte ihn erneut rufen. Vorsichtig spähte sie hinter dem Baumstamm hervor. Der Strahl der Taschenlampe schwenkte in ihre Richtung. Sie schluckte und zog den Schraubenzieher aus ihrem BH. Ihre Hände waren schweißnass vor Angst. Beinahe wäre ihr das Werkzeug aus der Hand geglitten.
Bebend vor Anspannung, wartete sie. Sollte er sie ruhig überholen. Sobald er etwa zwanzig Meter unterhalb wäre, würde sie zum Parkplatz zurückschleichen und versuchen, mit dem Pick-up zu entkommen. Das war ihre einzige Chance. Hoffentlich kam sie an Kywin Bell vorbei. Nach dem, was sie ihm angetan hatte, würde er mit Sicherheit kurzen Prozess machen und ihr den Hals umdrehen. Wie Destiny und Marjory? Wer hatte die beiden Mädchen ermordet?
Mit angehaltenem Atem, immer wieder über die Schulter blickend, um sich zu vergewissern, dass der Strahl der Taschenlampe tatsächlich bergab wanderte, kletterte sie Meter für Meter den steilen Hang hinauf Richtung Pick-up. Ihr Herz raste, der Schmerz in ihrem verletzten Bein war kaum zu ertragen, dennoch gab sie nicht auf. Nur noch etwa hundert Meter. Fünfzig. Dreißig. Fünfzehn. Zehn.
»He!« Tophmans Stimme. Näher als erwartet. Hatte er sich umgedreht und sie bemerkt? War ihr bergauf gefolgt, das Gewehr im Anschlag, bereit, sie abzuknallen?
Verflixt!
Bianca schoss all ihre Vorsicht in den Wind und kroch weiter bis zum Rand des kleinen Parkplatzes. Bis zum Pick-up waren es noch etwa fünf Meter.
Los!
Sie sprintete aus der Deckung zum Wagen. Was, wenn Bell den Zündschlüssel abgezogen hatte?
Bell …
Wo um Himmels willen steckt Kywin Bell?
Panisch schweifte ihr Blick über den Parkplatz. Keine Spur von Bell.
Die Tür des Pick-ups stand offen. Bianca stürmte darauf zu. Im selben Moment hörte sie ein tiefes Knurren, gefolgt von schweren, ungleichmäßigen Schritten.
Aus dem Augenwinkel sah sie es – ein riesiges schwarzes Monster. Er sprang auf sie zu, stürzte sich auf sie, riss sie zu Boden, nur wenige Zentimeter von der Pick-up-Kabine entfernt.
»Dämliche Schlampe«, ächzte er, die riesigen Fäuste geballt. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest uns entkommen?«
Bianca starrte in sein blutüberströmtes Gesicht. Seine Nase war definitiv gebrochen, ein Auge geschwollen, dort, wo sie ihn mit dem Absatz getroffen hatte. Seine Augen blitzten voller Rachedurst. »Dafür wirst du bezahlen!« Er drehte sich um und rief in die Dunkelheit: »Ich hab sie! Hier oben, beim Pick-up. Lebendig. Für den Alten!«
Ihre Finger schlossen sich fester um den Schraubenzieher in ihrer rechten Hand. Er saß auf ihr, die Beine gespreizt, mit den Knien ihre Arme zu Boden drückend. Sie hatte nur eine einzige Chance.
Tu es!, dachte sie, bebend vor Adrenalin. Tu’s jetzt!
Mit aller Kraft bäumte sie sich auf, befreite ihren rechten Arm und stieß ihm den Schraubenzieher mit voller Wucht zwischen die Beine.
Kywin brüllte vor Schmerz.
Sie zog den Arm zurück.
»Scheiße! Aaah! Tut das weh!« Er saß noch immer auf ihr, gekrümmt vor Schmerz. Aus dem Wald waren Schritte zu vernehmen. Schritte, die sich rasch näherten.
Tophman!
Bianca zog. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich der Schraubenzieher aus dem Gewebe, dann stieß sie erneut zu.
Schreiend fasste sich Kywin mit beiden Händen in den Schritt. Blut sprudelte über seine Hände. Er rollte sich zur Seite und wälzte sich stöhnend auf dem Boden hin und her.
»Was zur Hölle ist los mit dir?«, übertönte Tophmans Stimme sein Jaulen.
Bianca verschwendete keine Sekunde, rappelte sich hoch und sprang in den Pick-up.
Gott sei Dank – der Schlüssel steckte im Zündschloss.
Sie zog die Tür zu und drehte gleichzeitig mit der anderen Hand den Schlüssel. Mit lautem Dröhnen erwachte der Motor zum Leben.
Im Seitenspiegel sah sie, wie Tophman das Gewehr anlegte.
Sie warf den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal durch. Der Pick-up machte einen Satz nach hinten. Tophman sprang zur Seite. Der Wagen holperte über den unebenen Parkplatz, dann prallte er gegen ein Hindernis. Bell schrie auf. Die Hinterräder rollten über etwas Hartes.
Sie hatte ihn überfahren!
»He! He!«, brüllte Tophman, aber sie legte den Gang ein und gab Vollgas. Kies und Erde spritzten unter den Reifen auf, die erneut etwas Hartes überrollten.
Ein grauenvoller Schrei zerriss die Nacht.
»Nein! Nein! Nein! Du gottverdammte – ach, Scheiße! Scheiß auf ihren Alten!« Tophman drückte ab.
Blamm!
Nichts.
Anscheinend war der Schuss ins Leere gegangen. Gut!
Scheiß auf ihren Alten!, hatte Tophman gebrüllt. Wen meinte er? Doch nicht etwa Lucky? Was hatte ihr Vater mit ihrer Entführung zu tun?
»Nein«, flüsterte sie, als ihr plötzlich ein grauenhafter Gedanke kam. War es möglich, dass Luke hinter alldem steckte? Nein. Das konnte nicht sein. Er würde doch niemals … nicht mal für Ruhm oder Geld oder beides …
»Nein!« Lauter jetzt, wenngleich nicht wirklich überzeugt: »Nein, nein, nein!« Sie hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad, als ihr die Wahrheit dämmerte. Eine entsetzliche Wahrheit. Ihr Herz raste, ihre ganze Welt stand kopf.
Reiß dich zusammen, Bianca. Bring dich in Sicherheit! Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die schmale Serpentinenstraße, die sich den dicht bewaldeten Hügel hinunterschlängelte.
Blamm!
Ein weiterer Schuss zerriss die nächtliche Stille. Glas splitterte, spritzte durch die Fahrerkabine.
Erschrocken verriss Bianca das Lenkrad. Die Hinterräder gerieten ins Schleudern, aber es gelang ihr, den Pick-up zurück auf die schmale Straße zu lenken.
Fahr einfach weiter!
Im Rückspiegel sah sie Bryant Tophman, das Gewehr im Anschlag, auf dem Parkplatz stehen. Hinter ihm lichtete sich die Dunkelheit, bald ginge über den Ausläufern der Bitterroot Mountains die Sonne auf.
Blamm!
Bianca bog um eine Kurve. Geschafft! Bald wäre sie in Grizzly Falls und in Sicherheit. Bei ihrer Mutter und ihrem kleinen Bruder. Und der Scheißkerl, der sich ihr Vater nannte, würde bezahlen müssen für das, was er seiner Tochter angetan hatte.
[home]

Kapitel dreiunddreißig
Verschlafen öffnete Lucky Pescoli ein Auge. Die frühe Morgensonne schien durch die Schlafzimmerfenster und stach ihm schmerzhaft in die Augen. Sein Kopf hämmerte. Er hatte einen schrecklichen Kater, und er konnte sich nicht daran erinnern, wann er sich das letzte Mal so abgeschossen hatte.
Er torkelte ins Badezimmer, um zu pinkeln, blinzelte, schüttelte sich, dann betrachtete er sich in dem großen Spiegel über dem Waschbecken. Ein mittelalter Mann blickte ihm entgegen. Bruchstücke der vergangenen Nacht fielen ihm wieder ein, scharfkantige Scherben, die an seinen grauen Zellen kratzten. Er öffnete den Medizinschrank, nahm eine Packung Ibuprofen heraus, versuchte, sich an die zulässige Höchstdosis zu erinnern, dann gab er es auf und schluckte vier Tabletten. Trocken.
Lucky stellte die Packung zurück, schloss die Tür des Medizinschranks, sah erneut in den Spiegel und zuckte zusammen. Wann war er so alt geworden? Wann hatte ihn das Leben überholt? Plötzlich hatte er das Gefühl, er reite auf einem uralten, klapprigen Pony, während der Rest der Welt auf Vollblutpferden an ihm vorbeizog. Er wusste, dass er letzte Nacht etwas getan hatte, was er niemals hätte tun dürfen, und er hatte das unbestimmte Gefühl, dass das – was immer es gewesen sein mochte – äußerst unangenehm auf ihn zurückfallen würde.
Hm.
Sein alkoholumnebeltes Gehirn versuchte, sich an Details zu erinnern – vergeblich. Er stolperte unter die Dusche, drehte das Wasser auf und spürte die eiskalten Strahlen wie Nadelspitzen auf seiner Haut. Die Hände gegen die Plastikkabine gedrückt, wartete er darauf, dass das Wasser endlich warm wurde, dann hielt er den Kopf unter den Strahl, um endlich wieder klar denken zu können. Irgendetwas stimmte nicht. Und zwar ganz und gar nicht. Sonst würde er sich doch erinnern … Er war völlig weggetreten. O Mann, wie war er bloß nach Hause gekommen?
Er roch den Alkohol, der aus seinen Poren strömte, seifte sich ein und wusch sich die Haare, dann duschte er sich noch einmal eiskalt ab und griff nach dem rosa Handtuch neben der Duschkabine – Michelles –, um sich abzutrocknen.
Michelle.
Verdammt – damit hatte alles begonnen. Der Streit. Er hatte ihr Handy entdeckt und es ihr eigentlich geben wollen, doch weil er ein argwöhnischer Mensch war, hatte er heimlich ihre Fotos, Textnachrichten und Anruflisten durchgescrollt. In den letzten Tagen hatte sie gut zwei Dutzend Mal eine ganz bestimmte Nummer gewählt – die Handynummer von Barclay Sphinx. Dafür schuldete sie ihm eine Erklärung.
Michelle spielte in dieser Reality-Doku mit, ja, und obwohl niemand außer ihm und Michelle davon wusste, war sie der eigentliche Grund dafür gewesen, dass Barclay Sphinx nach Grizzly Falls gekommen war. Sie war seit Ewigkeiten vernarrt in den Kerl, liebte seine Sendungen, vor allem Stars von gestern: Wo sind sie heute?
Nachdem sie irgendwann ein Seminar besucht hatte, auf dem er einen Vortrag über das Erfolgsgeheimnis von Bigfoot-Territorium Oregon hielt, hatte sie ihn regelmäßig kontaktiert, um ihn zu überreden, hier in Grizzly Falls etwas Ähnliches durchzuziehen. Wie sich herausstellte, gab es auch in ihrer Kleinstadt eine Gruppe fanatischer Bigfoot-Verfechter, genau wie in einem Kaff nördlich von Missoula, und Barclay hatte ohnehin im Sinn gehabt, die momentane Bigfoot-Welle auszuschlachten. Als dann auch noch Luckys eigene Tochter ihre Erfahrung mit Bigfoot machte und im Zuge dessen über eine Leiche im Fluss stolperte, war Barclays Entscheidung getroffen. Was für ein kosmischer Glücksfall war das denn? Ein Geschenk der Götter! Natürlich nicht das tote Mädchen, das war eine furchtbare Tragödie, dennoch war es ein Riesenglück, dass ausgerechnet Bianca die Leiche entdeckt hatte.
Luke war überzeugt davon, dass sich das Schicksal von nun an wendete und er sich auf der Überholspur des Lebens befand. Dank seiner Tochter.
Das einzige Problem war, dass Michelle Barclay nicht nur für einen erfolgreichen Produzenten und auch ihr potenzielles Sprungbrett nach Hollywood hielt, sondern offenbar etwas mit ihm angefangen hatte. Die Fotos, die Lucky auf ihrem Handy entdeckte, sprachen eine klare Sprache.
Michelle!
Seine Michelle!
Die einzige Frau auf der Welt, der er vertraute. Die ihn, Lucky Pescoli, vergöttert hatte.
Bis dieser Schleimscheißer in Grizzly Falls aufgetaucht war.
Allein der Gedanke daran brachte Lukes Blut zum Kochen. Er rasierte seine Bartstoppeln und musterte erneut sein Spiegelbild. Konnte es sein, dass sein Kinn langsam schlaff wurde? Er beugte sich näher zu dem beschlagenen Glas, wobei er mit dem Rasiermesser abrutschte.
»Autsch! Verdammt noch mal!«, schrie er und sah einen kleinen Blutstropfen aus seiner Unterlippe quellen, den er eilig mit einem Stück Toilettenpapier abtupfte. Wieder dachte er an den Streit mit Michelle.
Als er gestern Abend von Regan zurückgekommen war, um Michelle die Nachricht zu überbringen, dass seine Ex in den Wehen lag, hatte sie bereits die Klamotten für den Dreh getragen – für die Rolle, die eigentlich Regan hätte spielen sollen. Was für eine Ironie! Während sie noch mal kurz im Bad war, fiel sein Blick auf ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch. Und dann hatte er die Beweise für ihre Affäre mit Barclay entdeckt und sie mit wüsten Vorwürfen überschüttet. Sie hatte ihn angeschrien, er solle sie in Ruhe lassen, war aus der Wohnung gestürmt und hatte sich geweigert, mit ihm zu reden, auch nicht später am Set auf dem Parkplatz am Reservoir Point, wohin er ihr gefolgt war.
»Es ist vorbei«, hatte sie gezischt. »Ich meine es ernst, Luke, es ist aus zwischen uns. Hast du das kapiert?« Michelles Augen loderten, und sie zitterte vor Zorn. »Wag es ja nicht, mich noch einmal an meinem Arbeitsplatz zu belästigen!«
»An deinem Arbeitsplatz? Aber –«
»Noch einmal: Lass mich in Ruhe! Hau ab!« Sie reckte herausfordernd das Kinn vor. »Versau mir das hier nicht, Luke. Das Gleiche gilt für Bianca, falls sie denn noch eine Chance bekommt, weiterhin mitzumachen. Verschwinde einfach. Nicht nur vom Set – verschwinde aus meinem Leben. Ich habe bereits mit einem Anwalt gesprochen.«
»Du hast was?«, fragte er verblüfft. Beinahe wären seine Knie eingeknickt. »Nein! Ich bin nicht bereit –«
»Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?« Sie deutete auf einen bulligen Kerl, der aussah, als verstünde er sich auf Mann-gegen-Mann-Kämpfe. Gegen ihn hatte Lucky nicht die geringste Chance.
»Nicht nötig …«, stammelte er.
»Gut.« Damit drehte sich Michelle um und ließ Lucky stehen. Für immer.
Er wusste, dass sie zum Teil recht hatte. Er durfte diese Chance nicht vermasseln, dieses Geschenk des Himmels – weder ihr noch seiner Tochter. Aber während Michelle dank ihrer Affäre mit Barclay weiterhin dabei war, hatte Bianca ihre Rolle an Lara Haas, dieses verlogene Miststück, verloren. Das würde er ändern müssen. Und zwar schleunigst.
Um Michelle nicht noch mehr gegen sich aufzubringen, war er in die Stadt gefahren, um sich bei ein, zwei Drinks zu beruhigen. Doch die genügten nicht. Und nachdem er einiges intus hatte, formte sich in seinem Kopf schließlich ein Plan. Jawohl, Lucky Pescoli würde den Spieß umdrehen und seinem Glück auf die Sprünge helfen.
Während er die letzten Bartstoppeln rasierte, vorsichtig die Wunde an seiner Unterlippe meidend, traf ihn mit voller Wucht die Erinnerung dessen, was er getan hatte.
Ach, du lieber Himmel.
Lucky beugte sich vor und übergab sich ins Waschbecken.
 
Gab es irgendwen, der in einem Krankenhausbett schlafen konnte? Regan war sich sicher, dass sie nicht mehr als fünf Minuten am Stück die Augen zugetan hatte, denn wenn sie doch einmal eingedöst war, den kleinen Tucker in einem Kinderbettchen gleich neben sich, war garantiert eine Schwester hereingekommen, um ihre Vitalwerte zu überprüfen.
Santana hatte die Nacht auf der kleinen Couch bei ihr im Zimmer verbracht und war früh am Morgen gegangen, um auf der Long-Farm nach dem Rechten zu sehen. Leise war er zu ihr ans Bett getreten, hatte ihr und seinem Sohn einen Kuss auf die Stirn gedrückt und zärtlich »Ich liebe euch« geflüstert.
Seitdem war sie zweimal eingedöst und wieder geweckt worden – einmal von der Schwester, einmal von Tucker. Sie hatte ihn angelegt und versucht, ihn zu stillen, aber noch war die Milch nicht eingeschossen.
Immer wieder waren ihre Gedanken während der Nacht zu den laufenden Ermittlungen geschweift, auch wenn sie fast den Eindruck hatte, als würde eine andere Regan Pescoli da draußen ihren Job machen als die, die hier mit ihrem Neugeborenen im Bett lag. Zärtlich blickte sie auf ihren Sohn und beneidete ihn um seinen Schlaf. Gerade als sie selbst die Augen schließen wollte, betrat erneut jemand das Zimmer.
»Nicht jetzt«, murmelte sie. Es konnte doch nicht sein, dass die Schwester schon wieder ihre Temperatur, ihren Blutdruck oder Gott weiß was messen wollte.
Mühsam öffnete Pescoli ein Auge und erblickte ihren Ehemann, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt, die dunklen Augen ernst. »Was ist denn?«, fragte sie und schaltete, auf einen Schlag hellwach, in ihren Polizistinnenmodus.
»Bianca ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.«
»Wieso nicht?« Pescoli blinzelte. »Wo steckt sie denn?«
»Das weiß ich nicht.«
Keine Panik. Das macht sie nicht zum ersten Mal.
»Aber sie war beim Dreh, oder?«
»Ja. Jeremy hat sie dort abgesetzt. Sie sollte ihn anrufen, wenn sie keine Mitfahrgelegenheit findet, aber sie hat sich nicht bei ihm gemeldet. Er dachte, sie sei längst wieder da, aber als ich vorhin kurz zu Hause war, um die Hunde zu versorgen, dachte ich, ich schaue mal bei ihr rein. Ich hab an ihre Tür geklopft und einen Blick in ihr Zimmer geworfen, weil ich keine Antwort bekam. Ihr Bett war unberührt.«
»Dann ist sie bestimmt bei einer Freundin oder mit Michelle zu ihrem Vater gefahren – Michelle war doch auch am Set, oder? Ist ja auch einfacher, dort zu übernachten, als noch zu uns rauszufahren.« Während sie noch nach logischen Erklärungen suchte, schwang Regan bereits die Beine aus dem Bett.
»Das dachte ich auch, deshalb haben Jeremy und ich sofort überall angerufen. Allerdings hat keine ihrer Freundinnen sie seit kurz nach Mitternacht gesehen, und Michelle oder Lucky konnten wir nicht erreichen. Was sollen wir jetzt tun?«
Regan stand bereits vor dem kleinen Kleiderschrank und nahm ihre Sachen heraus. »Ich werde nach ihr suchen.«
»Und was ist mit dem Baby?«
Das Baby! Tucker! Für einen Augenblick hatte sie den Kleinen ganz vergessen. Schuldbewusst blickte sie zu seinem Bettchen hinüber, in dem er friedlich schlummerte, nichts ahnend von den vielfältigen Gefahren auf dieser Welt, dem Grauen, den bösen Menschen, die unschuldige Mädchen umbrachten. Destiny. Lindsay. Marjory und Gott weiß, wen noch. »Richtig. Ich … ich nehme ihn mit.« Doch noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte, wusste sie, wie unsinnig das war.
»Bleib hier, Regan«, sagte Santana ernst. »Ich finde Bianca schon.«
»Und wie?«
Eine Schwester betrat das Zimmer und schaute die vor dem Schrank stehende Regan perplex an. »Kann ich Ihnen helfen, Mrs Santana?«
»Nein«, erwiderte Pescoli zögernd. Ihr Pulsschlag wurde schneller, Angst breitete sich in ihrer Magengrube aus. Bianca geht es gut, beruhigte sie sich, du darfst jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Nur weil die anderen Mädchen … Ach, du lieber Gott! Nein! Bianca ist bei einer Freundin, ganz bestimmt.
»Ich muss telefonieren. Als Erstes informiere ich Alvarez …«
Unschlüssig, wie sie mit der Situation umgehen sollte, blieb die Schwester im Zimmer stehen. Pescoli nahm ihr Handy von dem kleinen Tisch am Fußende ihres Bettes und wollte gerade die Kurzwahl für Alvarez drücken, als die Tür erneut aufging. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie ihren Exmann erkannte, das Gesicht zu einer angespannten Grimasse verzerrt, die Augen gerötet von Alkohol oder Tränen. Oder beidem. »Luke?«, fragte sie, mit dem Schlimmsten rechnend. »Was ist los?«
»Verzeih mir«, stammelte er heiser.
»Wofür?« O nein, lieber Gott, bitte nicht. Bitte lass Bianca nichts zugestoßen sein! »Bitte sag mir, dass es nichts mit Bianca zu tun hat!« Ihre Stimme brach, ihre Welt geriet aus den Fugen und trieb unaufhaltsam auf ein schwarzes Loch in der Galaxie zu, in dem das pure Böse lauerte.
»Das war meine Schuld – meine Idee …«
»Was für eine Idee?«, hätte Pescoli am liebsten lautstark gebrüllt, aber sie zwang sich, leise zu sprechen.
»Ich hab sie entführen lassen.«
»Wie bitte? Du hast sie entführen lassen? Wieso?« Sie schnappte nach Luft, stand kurz davor, zu hyperventilieren. »Wovon um alles auf der Welt redest du?«
»Mrs Santana«, warnte die Schwester, »Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen.«
Aber Luke sprach bereits weiter: »Ich wollte, dass er … dass Barclay … Barclay Sphinx … ach, ich will eine Menge Dinge, aber das war mir wichtig. Das ist ihre Chance – Biancas, meine ich –, ich will, dass er sie wieder bei der Doku mitmachen lässt. Will, dass sie in Hollywood durchstartet … Deshalb hab ich mir etwas einfallen lassen.«
»Du Vollidiot! Du hast Bianca entführen lassen, damit dieser dämliche Produzent sie in seiner bescheuerten Pseudo-Doku mitmachen lässt? Wer hat sie entführt? Doch nicht etwa ein Bigfoot? Verdammt noch mal, Luke, es sind drei Mädchen gestorben!« Wie konnte er ihre Tochter, seine Tochter, einer solchen Gefahr aussetzen? »Wer? Wer hat sie?«, schrie sie, die Hände zu Fäusten geballt. Santana schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.
»Nun mal langsam, Liebling«, beschwichtigte er sie, ohne seinen Griff zu lösen. »Beruhige dich.«
»Ich will mich nicht beruhigen! Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Was er getan hat? Wer zum Teufel hat meine Tochter, und wo steckt sie?«
»Genau das ist es ja.« Lucky blickte betreten zu Boden. »Ich weiß es nicht.«
»Wen hast du beauftragt?«
»Bryant Tophman.«
»Tophman? Warum?«
»Ich rufe den Sicherheitsdienst«, ließ sich die Schwester vernehmen.
»Den Teufel werden Sie tun«, fuhr Pescoli ihr über den Mund. »Ich bin von der Polizei. Wir sorgen für Sicherheit.«
»Aber nicht hier«, widersprach die Schwester und eilte aus dem Zimmer. Luke schaute aus dem Fenster in den Morgenhimmel. Mit gebrochener Stimme antwortete er: »Weil ich wusste, dass er es machen würde. Für Geld tut Tophman alles. Ich … ich kaufe manchmal Gras bei ihm.«
»Du kaufst Drogen bei einem Jugendlichen?« Ungläubig schnappte Pescoli nach Luft. Das wurde ja immer besser. »Und weil du wusstest, dass er ›für Geld alles tut‹, hast du ihn beauftragt, deine eigene Tochter zu entführen? Bist du wahnsinnig?«
»Er musste mir versprechen, dass niemand dabei zu Schaden kommt.«
»Was willst du damit sagen? Dass das Gegenteil der Fall ist? Dass Bianca etwas zugestoßen ist? Um Himmels willen –«
»Nein! Nein! Natürlich nicht! Ich würde sie doch niemals in Gefahr bringen!«
»Ach? Und warum bist du dann hier?«
»Ruhig, Regan, ruhig!« Santana drückte seine Frau an sich und warf Tucker einen verwunderten Blick zu. Ein Wunder, dass er bei dem Trubel nicht aufwachte! An Lucky gewandt, fuhr er fort: »Erzähl uns alles, was du weißt, und wag ja nicht, etwas auszulassen, sonst bringe ich dich höchstpersönlich um.«
»Es … es geht ihr gut«, stammelte Lucky. »Bestimmt geht es ihr gut.«
»Lass mich los«, fauchte Regan. Santana löste seinen Arm, und sie griff nach ihrem Handy und wählte Alvarez’ Nummer. »Ja?«, meldete sich ihre Partnerin verschlafen.
»Ich bin’s, Pescoli.«
»Das weiß ich.«
»Bianca ist weg!«
»Was?«
»Luke hat sie entführen lassen. Von Bryant Tophman!« Kurz und knapp gab sie Alvarez die Fakten durch und schloss mit: »Ich will eine Großfahndung nach Tophman und Bianca. Stell einen Suchtrupp zusammen und spann diese bekloppten Bigfootler und Jeffe mit seiner Drohne ein. Tu alles, was du willst, aber bring mir meine Tochter zurück!« In diesem Moment begann der kleine Tucker zu weinen. Anscheinend war ihm der Trubel nun doch zu viel geworden. »O mein Süßer, Mommy ist ja bei dir«, flüsterte sie, dann fuhr sie fort: »Hast du alles verstanden, Selena?«
»Klar und deutlich«, antwortete ihre Partnerin. »Allerdings gibt es da noch ein kleines Problem.«
»Was?«
»Kywin Bell ist weiterhin verschwunden. Ich denke, er ist mit Tophman unterwegs.«
Pescolis Herz versteinerte. Der Gedanke, dass die beiden muskelbepackten Schlägertypen, die aller Wahrscheinlichkeit nach zwei Mädchen auf dem Gewissen hatten, ihre Tochter entführt hatten, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Schnapp dir die beiden«, flüsterte sie und legte auf.
»Du Scheißkerl!«, zischte sie ihren Ex an. »Wenn Bianca etwas zustößt, ziehe ich dich dafür zur Verantwortung. Und anschließend bringe ich dich eigenhändig um!«
Santana schüttelte den Kopf. »Nein. Das übernehme ich, sagte ich doch schon.« An Luke gewandt, fügte er hinzu: »Das verspreche ich dir. Und jetzt verschwinde.«
In diesem Augenblick betrat ein stämmiger Mann in der Uniform des Sicherheitsdienstes das Krankenhauszimmer. »Gibt es ein Problem?«, erkundigte er sich.
Hinter ihm erschien Bianca in der Tür. Ihre Kleidung war zerrissen, ihr Gesicht schmutzverkrustet.
Noch nie im Leben war Pescoli so froh gewesen, ihre Tochter zu sehen. »Oh, Schätzchen!«, rief sie und stürzte zu ihr, um sie in die Arme zu schließen, aber Bianca beachtete sie nicht. Hasserfüllt starrte sie ihren Vater an.
»Meine Kleine«, flüsterte Lucky mit Tränen in den Augen.
»Ich bin nicht mehr deine Kleine«, stieß Bianca mit wutverzerrtem Gesicht hervor und spuckte angewidert auf den Krankenhausboden.
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Epilog
Zwei Monate später
Pescoli schaute auf ihr Kind, das friedlich in seinem Stubenwagen schlief, und konnte kaum glauben, dass ihre Mutterschutzzeit schon beinahe vorüber war. Binnen der nächsten Wochen würde sie sich entscheiden müssen, ob sie ins Department zurückkehrte und ihre Arbeit bei der Mordkommission wieder aufnahm – ein Job, bei dem sie nicht zuverlässig um siebzehn Uhr Feierabend machen konnte – oder ob sie ihre Dienstmarke abgeben und den Polizeidienst an den Nagel hängen sollte.
Durch die offene Balkontür fiel Mondlicht ins Zimmer, die Luft roch nach Herbst. Sie hob Tucker aus seinem Bettchen und drückte ihn an sich. Ihre Familie war gewachsen, ihre Lebensumstände hatten sich verändert. Der kleine Mann brauchte sie, und es galt auch andere Dinge zu berücksichtigen.
Bianca.
Seit ihrem Martyrium in den Händen von Tophman und Bell war sie nicht mehr dieselbe. Sie hatte sozusagen über Nacht erwachsen werden müssen, war vom Mädchen zur Frau geworden, die damit zurechtkommen musste, einem anderen Menschen das Leben genommen zu haben. Kywin Bell war den Verletzungen erlegen, die Bianca ihm aus Notwehr zugefügt hatte.
Noch am selben Morgen nach der Entführung hatte Carlton Jeffes Drohne Bryant Tophman entdeckt, der sich im Wald versteckte. Die Bigfootler hatten ihn überwältigt, Jeffe und Fred Nesmith brachten ihn zu Alvarez ins Department. Tophman saß in Untersuchungshaft und wartete auf das Gerichtsverfahren. Er behauptete, Kywin habe Destiny Montclaire getötet, als sie ihm von dem Baby erzählt hatte, aber Pescoli war sich nicht sicher, ob nicht auch Tophman die Hand im Spiel gehabt hatte. Doch was bei dem Prozess auch herauskommen mochte – Tophman würde lange Zeit wegen Verschleierung eines Mordes und Dealerei sitzen, ganz zu schweigen von Entführung und versuchtem Mord an Bianca. Janie Tophman behauptete nicht mehr, ihr Sohn sei »ein guter Junge«. Stattdessen wurde sie nicht müde zu betonen, ihr Bryant habe »endlich zu Gott gefunden«, was Pescoli stark bezweifelte.
Kip Bell wartete ebenfalls auf seinen Prozess; er war verantwortlich für Lindsay Cronins tödlichen Unfall. Lindsay hegte den starken Verdacht, dass Kywin Destiny im Affekt getötet hatte – aus Eifersucht, weil sie sich wieder mit Donny traf, vermutlich befeuert von den Drogen, die er von Tophman bezog –, und Kip wollte dafür sorgen, dass sein Bruder nicht ins Gefängnis musste. Nach Kywins Tod hatte er gestanden, dass dieser Destiny tatsächlich erwürgt und in den Fluss geworfen hatte. Die genaue Stelle kannte Kip nicht, und dass er Bianca als Bigfoot verkleidet genau dorthin gejagt hatte, war reiner Zufall gewesen. Pech.
Der einzige Gewinner bei diesem gewaltigen Chaos war Barclay Sphinx, dessen Reality-Doku durch all die schrecklichen Ereignisse eine riesige Publicity bekam. Die Pilotsendung von Bigfoot-Territorium Montana war bereits ausgestrahlt. Pescolis Familie hatte sich vor dem Fernseher versammelt, auch wenn Bianca kein großes Interesse bekundete. Die Serie wurde weiter produziert, Gerüchte besagten allerdings, sie werde von Grizzly Falls nach Missoula verlegt, um den Fokus auf die Handlung um die verfeindeten Familien zu lenken. Die versprochene Belohnung und das Insert am Ende des Pilotfilms, in dem Barclay Sphinx die Bevölkerung um Mithilfe bei der Aufklärung des Mordes an Destiny Rose Montclaire hatte bitten wollen, wurden nie wieder erwähnt. Das war auch nicht nötig – der Fall war gelöst. Die Bigfootler freuten sich über massiven Mitgliederzuwachs, Bürgermeisterin Justinson – erleichtert, dass ihr Sohn kein Mörder war – freute sich über die Publicity und darüber, dass das Bigfoot-Fest ein großer Erfolg gewesen war und ordentlich Geld in die Kassen der Stadt gespült hatte. Pescoli hatte nicht an der Veranstaltung teilgenommen; sie war an jenem ereignisreichen Sonntag mit Tucker, Jeremy, Bianca und Santana im Krankenhaus geblieben, wo sie auch Bianca ambulant versorgen ließ. Zum Glück hatte ihre Tochter keine schweren physischen Verletzungen davongetragen – psychische hingegen schon.
Tucker gedieh prächtig, aß und schlief viel und lächelte sie zufrieden an. Bianca hingegen machte ihr Sorgen, auch jetzt noch, zwei Monate später.
Ihre Tochter schwor, sie werde ihrem Vater nie verzeihen, ganz gleich, wie oft er sich bemühte, mit ihr in Kontakt zu treten. Obwohl Bianca darauf verzichtete, Anzeige zu erstatten, planten der Staatsanwalt und Regan, den Fall juristisch zu verfolgen. Wann, war nur eine Frage der Zeit. Michelle würde das allerdings nicht interessieren. Sie hatte die Scheidung eingereicht, wenngleich es hieß, ihre heiße Affäre mit Barclay Sphinx sei bereits um einige Grade abgekühlt.
Pescoli seufzte und schaute auf ein gerahmtes Foto von einer strahlenden Bianca beim Sommerfest ihrer Highschool. Jetzt lachte Bianca nur noch selten und schien das Interesse an der Schule verloren zu haben, dabei begann bald ihr Abschlussjahr. Einst ein fröhliches Mädchen voller Ideen und Tatendrang, wirkte sie nun lustlos und verloren. Statt wie früher mit ihren Freundinnen auszugehen, blieb sie lieber zu Hause, las oder surfte im Internet – und das alles völlig ohne Nagellack oder Lippenstift. Zum Glück hatte sie zugestimmt, sich von einer Psychologin beraten zu lassen.
Es ging Bianca definitiv schlecht. Sehr schlecht.
Sie brauchte eine Mutter. Vollzeit. Genau wie Tucker.
Was sollte sie tun?
Bleib zu Hause. Sei für deine Kinder da. Rund um die Uhr, wann immer sie dich brauchen. Zumindest für eine Weile. Bis Bianca wieder zu sich findet. Bis Tucker alt genug ist, um den Kindergarten zu besuchen.
Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit zu der Zeit, als Bianca noch ein kleines Mädchen war. Ein Kindergartenkind. Eine Schülerin auf der Good-Feelings-Grundschule. Eine Highschool-Schülerin. All die unschuldigen Kinder, inzwischen fast erwachsen, einige davon tot, andere im Gefängnis, wieder andere – wie Bianca – für immer gezeichnet.
War das das Leben? Wurden in der Kindheit die prägenden Kerben in das Holz geschnitzt, die den erwachsenen Menschen ausmachten?
Das Baby gluckste und schaute sie mit seinen dunklen Augen an, die denen von Santana so ähnlich sahen. »Mein kleiner Engel«, murmelte Pescoli liebevoll und trat mit Tucker hinaus auf den Balkon. Hier draußen, so nah am See mitten in der Natur zu leben, kam ihr vor wie ein Stück Himmel. Ein perfekter Ort für eine Familie.
Und trotzdem … Während ihr Blick über das von der Brise leicht aufgewühlte Wasser schweifte, spürte sie die Gefahr, die überall um sie herum lauerte. Die Präsenz des Bösen, die ihren Frieden bedrohte.
Du bist in der Tat paranoid, Pescoli.
Sie drehte sich um und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Im selben Augenblick kam ihr Mann herein. Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Ja, er konnte sie noch immer ins Schwärmen bringen. Lächelnd ließ sie sich von ihm umarmen, Tucker an die Brust gedrückt.
»Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.
»Es ging mir nie besser.«
Er lächelte sein ihr vertrautes Lächeln, küsste sie und strich mit den Lippen zärtlich über ihre, dann drückte er vorsichtig einen Kuss auf das Köpfchen seines Sohnes.
Ja, es war schön, hier zu leben. Sicher. Regan Pescoli war nie glücklicher gewesen, doch als sie sich zur Balkontür umdrehte, um einen letzten Blick in die dahinterliegende Dunkelheit zu werfen, verspürte sie einen kleinen Schauder, als bohre sich eine winzige, eisige Nadel in ihr Herz.
Heute Abend würde sie die Tür abschließen.
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Dank
Mein spezieller Dank gilt Bre Casey aus Texas. Sie hat den Namen eingereicht, den das Baby von Regan Pescoli und Nate Santana, das in diesem Buch zur Welt kommt, nun trägt.
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Lisa Jackson bei Knaur
Eine Liste aller Lisa-Jackson-Romane in chronologischer Reihenfolge:
Montana-»To Die«-Reihe
Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez

 
1.	Der Skorpion (Left to Die)
Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …

 
2.	Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)
Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine kryptische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …

 
3.	Zwillingsbrut (Born to Die)
Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?
Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …

 
4.	Vipernbrut (Afraid to Die)
Weihnachtszeit in der amerikanischen Kleinstadt Grizzly Falls. Ein perverser Killer zelebriert den Advent auf abstoßende Art und Weise. Er verwandelt seine Mordopfer in Eisskulpturen. Mit grauenhafter Perfektion integriert er seine »Kunstwerke« dann in weihnachtliche Dekorationen. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Als erneut eine gefrorene Frauenleiche auftaucht, macht die Polizei eine schauerliche Entdeckung: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Detective Selena Alvarez.

 
5.	Schneewolf (Ready to Die)
Sheriff Dan Grayson wird vor seinem Haus in den Bergen von Montana aus einem Hinterhalt niedergeschossen. Während er in Lebensgefahr schwebt, ermitteln die Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez unter Hochdruck, doch der Kreis der Verdächtigen ist groß – Spuren dagegen gibt es keine. Da taucht die Leiche einer Richterin auf, mit einer einzigen, treffsicher platzierten Kugel im Kopf. Besteht ein Zusammenhang? Als die Detectives die Warnung »Wer ist der Nächste?« erreicht, müssen sie erkennen, dass hier ein Killer kaltblütig seine Abschussliste abarbeitet. Und auf der steht auch Regan Pescoli …

 
6.	Raubtiere (Deserves to Die)
Eine Frau auf der Flucht: Von einem Psychopathen gejagt, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter.
Wenig später werden dort zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch kann sie sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Während den Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli noch jede heiße Spur fehlt, kommt der Mörder Jessica immer näher.

 
7.	Dunkle Bestie (Expecting to Die)
Grizzly Falls, Montana: Bei einer heimlichen Party im nächtlichen Wald wird Detective Pescolis Tochter Bianca von einer dunklen Bestie angefallen. Auf der halsbrecherischen Flucht stolpert sie schließlich über die Leiche ihrer seit Tagen vermissten Mitschülerin Destiny. Als ein Kriminaltechniker einen riesigen Fußabdruck neben der Toten entdeckt, gibt es in Grizzly Falls, Montana, kein Halten mehr: Eine Jagd auf die Bestie bricht aus, die sogar ein Reality-TV-Team in die Stadt lockt. Sehr zum Unmut der Detectives Pescoli und Alvarez, deren Arbeit durch den Rummel zusätzlich erschwert wird. Dann verschwindet ein weiteres Mädchen …

New-Orleans-Reihe
Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya

 
1.	Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)
Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radio-Psychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?

 
2.	Danger (Cold Blooded)
Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …

 
3.	Shiver (Shiver)
Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen – und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns …

 
4.	Cry (Absolute Fear)
Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …

 
5.	Angels (Lost Souls)
Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers …

 
6.	Mercy (Malice)
Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist … Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Exfrau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …

 
7.	Desire (Devious)
Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte …

 
8.	Guilty (Never Die Alone)
In New Orleans verschwindet ein Zwillingspärchen kurz vor seinem 21. Geburtstag. Der Fall weckt Erinnerungen an einen Serienmörder, den man den »Einundzwanziger-Killer« nannte, weil er seine Opfer in einer grausigen Zeremonie an deren 21. Geburtstag tötete. Aber dieser Psychopath ist seit Jahren hinter Gittern. Oder doch nicht? Detective Rick Bentz setzt alles daran, das Leben der Zwillinge zu retten. Doch die Zeit rennt ihm davon …

San-Francisco-Reihe
Familie Cahill und Detective Anthony Paterno

 
1.	Dark Silence (If She Only Knew)
Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?
Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …

 
2.	Deadline (Almost Dead)
In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?

West-Coast-Reihe
 
1.	Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)
Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.
Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat …

 
2.	Deathkiss (Fatal Burn)
Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohlgesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …

Savannah-Reihe
Detective Pierce Reed und Detective Sylvie Morrisette

 
Ewig sollst du schlafen (The Morning After)
Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.
Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …

Stand Alone
 
S – Spur der Angst (Without Mercy)
An der auf Härtefälle spezialisierten Internatsschule Blue Rock Academy gehen grauenvolle Dinge vor sich. Eine Schülerin ist spurlos verschwunden. Und wenig später wird ein Liebespaar mit äußerster Brutalität ermordet. Detective Cooper Trent ermittelt undercover – nicht ahnend, dass er an der Internatsschule seine ehemalige große Liebe Jules wiedertreffen wird, die dort als Lehrerin unterrichtet. Schlagartig sind ihre Gefühle füreinander wieder erwacht, aber auch Misstrauen und Angst vor erneuter Verletzung. Als Jules’ aufsässige siebzehnjährige Schwester Shay plötzlich vermisst wird und das Gerücht über einen ominösen Geheimbund den Schulbetrieb in Aufruhr versetzt, müssen die beiden als Team agieren. Dann schneidet ein Blizzard die Schule von der Außenwelt ab. Scharfer Wind und Neuschnee verwandeln die abweisende Bergwelt in ein unüberwindbares Hindernis. Auf sich alleine gestellt, machen sich der Detective und Jules auf die Jagd nach einem eiskalten Killer. Eine Jagd, die Jules’ Leben in seinen Grundfesten erschüttern wird …

 
T – Tödliche Spur (You Don’t Want to Know)
Die Geister der Vergangenheit lassen Ava Garrison nicht los. Angeblich ist ihr zweijähriger Sohn Noah vom Bootsanleger gefallen und im Meer ertrunken. Doch auch zwei Jahre nach dem vermeintlichen Unfall und Avas Aufenthalt in der Psychiatrie meint sie, ihren Sohn immer noch sehen und hören zu können. Als sie in das prächtige Herrenhaus auf Church Island zurückkehrt, haben ihre Familie und sämtliche Hausbewohner sie längst als »lästige Irre« abgestempelt. Ihre »Erscheinungen« werden als Kapriolen ihres Geistes abgetan. Nur Austin Dern, ein Farmarbeiter, nimmt sie ernst und hilft ihr, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Denn Ava ist fest entschlossen, herauszufinden, was an jenem Weihnachtsabend wirklich geschah, als Noah verschwand. Ein Entschluss, der dramatische und hochgefährliche Folgen für sie hat.

 
Z – Zeichen der Rache (Close to Home)
Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist eines ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Albtraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann …

 
You will pay (You Will Pay)
Auf dem Gelände eines ehemaligen Jugendcamps in Oregon werden menschliche Überreste entdeckt. Detective Lucas Dalton, der vor zwanzig Jahren als Betreuer in dem unglückseligen Ferienlager arbeitete, schwant Böses: Handelt es sich um die Knochen der zwei Mädchen, die während jenes Sommers spurlos verschwanden? Lucas rollt den nie geklärten Fall neu auf, doch zunächst will keiner der damals Beteiligten aussagen.
Bis einer nach dem anderen die Drohung »Strafe muss sein« erhält – und der erste Mord passiert …
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